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Vor vier Jahren erschütterte der Mord an der siebenjährigen Megan Purvis ganz London. Die Leiche des Mädchens wurde in abgelegenen Waldstück gefunden, auf ihrem nackten Schenkel stand das Wort »Sorry«. Zwei Jahre später verschwand Tilly Reid, auch ihre Leiche wurde gezeichnet und im Wald gefunden. Vierzehn Monate danach fand man erneut eine Mädchenleiche. Der Mörder der drei wurde nie gefasst. Und nun ist die kleine Poppy Glover verschwunden ...
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			Gestern um diese Zeit war nichts von alldem hier real. Gestern um diese Zeit wurde sie nur vermisst. Hoffnung und Möglichkeit atmeten noch in mir wie ein Ding, das sich im Dunkeln verborgen hält.

			Vorgestern um diese Zeit war nichts von alldem überhaupt passiert. Die Sonne ging über einer Welt auf, die noch normal war, und sie stand neben meinem Bett und flüsterte: »Steh auf, Mami, Mia weint.« Und weil die Welt noch normal und nichts von alldem passiert war, fühlte ich mich zerschlagen und war unleidlich wegen des verlorenen Schlafs.

			Um diese Zeit vor einer Woche war ich mit ihr auf dem Schulausflug zur City Farm in East London und sah ihr dabei zu, wie sie mit ihren Freundinnen zusammensaß und aß, was ich sorgfältig in verschieden große, mit Comicfiguren bedruckte Plastikdosen verpackt hatte, und bemerkte dabei zum ersten Mal, dass sie jetzt ein eigenes Leben führte, dass sie mir niemals mehr ganz vertraut sein würde. Vor nur einer Woche breitete sich ihr Leben verlockend vor ihr aus, als sie auf der Decke im Gras saß und Honigbrote aß, von denen ich die Krusten abgeschnitten hatte.

			Gestern um diese Zeit war ich noch ich selbst.

		


		
			1

			Donnerstag wird der Müll geleert, denk dran, die Mülltonne vor das Tor zu stellen, oder sie nehmen ihn nicht mit. Jemima? Hat heute Sport, Turnzeug ist gewaschen und liegt neben ihrer Schultasche (das Oberteil ist langsam viel zu klein, muss ein neues bestellen), die Einkäufe sind ordentlich im Kühlschrank verstaut. Verdammt, Caitlins Geige braucht eine neue Saite. Muss dran denken, bei Maitlands eine mitzunehmen und sie vor dem Unterricht in der Schule abzugeben. Wie spät ist es? Vier? Halb fünf? Zum Glück ist Nancy dran, die Mädchen vom Ballett abzuholen, also habe ich Zeit für ein richtiges Abendessen. Brathähnchen? Oder was war es noch, was Jemima letzte Woche bei ihrer Freundin Violet gegessen hat und so gern mochte? Tagine mit irgendwas? Sollte ich das mal ausprobieren?

			Verloren in ihrem Gedankenstrom, nahm Emma den Wecker nur am Rande wahr.

			»Kannst du das Scheißding abstellen?«, fragte Guys Rücken. Er betonte das »Scheiß«, wie ein unsicheres Kind, das zum ersten Mal zu fluchen versucht. Schon komisch, dass sein Rücken fast schon eine eigene Persönlichkeit entwickelt hatte, jetzt, da Emma ihn so oft sah. Er war widerspenstig, kompakt und unnachgiebig – sie stellte ihn sich wie Marlon Brando in Endstation Sehnsucht vor, nur in sich gekehrte Muskeln und angespannter Widerstand. Ganz anders als Guy selbst, dessen Anwesenheit wie feiner Nebel über dem ganzen Haus lag und überall und nirgends gleichzeitig war.

			Sie schwang die Beine aus dem Bett und stemmte sich mutlos hoch. Konnte es wirklich eine Zeit gegeben haben, in der sie die Decke zurückgeworfen und sich kopfüber in den neuen Tag gestürzt hatte? Sie versuchte sich zu erinnern, doch ihr Kopf war leer.

			Sie saß auf der Bettkante wie ein Vogel auf seiner Stange und hob ihre Sachen von dem cremefarbenen Schaffellteppich auf. Die Wolle fühlte sich weich und tröstlich an, und sie verspürte den Drang, ihr Gesicht darin zu vergraben.

			Stattdessen streifte sie mit möglichst wenigen Bewegungen ihren Schlafanzug ab und schlängelte sich in ihre Kleidung. Sie hatte Guy den Rücken zugewandt – wenn er sich umgedreht hätte, hätte er nur ihr Rückgrat und die scharfen Kanten ihrer Schulterblätter gesehen, bevor der Schleier ihres weiten grauen Baumwolljersey-Oberteils über die weiße Leinenhose mit den weiten Beinen fiel. »Die westliche Variante einer Burka« hatte Guy die Kleider einmal genannt, die sie dieser Tage trug. Er hatte dabei ironisch geklungen, doch sein Gesicht war traurig gewesen.

			Obwohl es noch früh war, brannte die Sonne schon durch die weißen Vorhänge und beleuchtete die antiken Schränke im französischen Stil und den Sessel mit dem Kattunbezug und den cremefarbenen bestickten Kissen. Im Morgenlicht, das durch die Milchglasscheibe hereindrang, schien Guy, der in dem riesigen Bett seitlich auf einem Nest aus weißen Kissen und Daunendecken lag, wie eine übergroße Putte auf einer Wolke zu schweben. Nur sein Rücken, angespannt und düster, zeigte ihr, dass er wach war.

			Sie tastete sich vorsichtig am Geländer entlang, öffnete dann die Tür zu Caitlins Zimmer einen Spaltbreit und verharrte einen Augenblick im Türrahmen. Als Emma zart den Fuß ihrer Tochter berührte, riss diese die Augen auf, die vom selben Goldbraun wie Herbstlaub waren, und blinzelte, obwohl Emma wusste, dass sie sie noch nicht sehen konnte. Sie war noch immer in dem Traumland, das sie im Schlaf besucht hatte, und jagte ihrem Traum durch hallende Korridore nach. Schließlich wurde ihr Blick fokussierter, und Emma wusste, dass sie nun wieder zu ihr kam. Es war dieser Moment, den sie am allermeisten genoss – wenn Caitlin von da zurückkehrte, wo auch immer sie gewesen war, und für einen kurzen Augenblick wieder ganz ihr gehörte.

			»Hallo, Süße«, begrüßte sie sie in neutralem Tonfall, während sie sich auf die Bettkante setzte und mit der Rückseite der Finger über Caitlins weiche Wange strich. Was sie eigentlich wollte, war natürlich, sich ihre jüngste Tochter gegen die Brust zu pressen, sich neben sie ins Bett zu legen und sich unter dem Federbett an sie zu kuscheln. Doch erst vor Kurzem hatte sie gespürt, dass sich Caitlin bei diesem morgendlichen Knuddeln nicht mehr wohlfühlte. »Das ist mir zu heiß«, hatte sie sich beschwert und ihren noch immer weichen Körper versteift und sich gegen sie gestemmt. »Ich verdampfe gleich.«

			An diesem Morgen nun schien Caitlin schon allein vor der Berührung der Finger ihrer Mutter zurückzuweichen.

			»Hast du die Saite für meine Geige gekauft?«, wollte sie wissen und sah Emma dabei direkt, und ohne zu blinzeln, an.

			»Tut mir leid, mein Liebling, ich hab’s vergessen. Deine dumme Mama wird dir deine Geige in die Schule bringen müssen.«

			Caitlin runzelte die Stirn. Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie bei der Scharade mit der gespielten Reue mitgemacht. »Ja, dumme Mama.« Doch jetzt, mit neun Jahren, war sie einfach nur sauer. »Du vergisst dauernd irgendwas.«

			Der Vorwurf schmerzte – und zwar umso mehr, weil sie ihn sich verdient hatte. Emma versuchte sich zu erinnern, ob sie schon immer eine Mama gewesen war, die Dinge vergaß. Ja, klar, ihr Alltag war voller Textmarker und farbcodierter Kalender und kleiner Notizblöcke in leuchtenden Farben, auf denen »Nicht vergessen!« oben quer aufgedruckt war. Vielleicht war sie trotz der Post-its und der Kalender immer eine Mama gewesen, die Dinge vergaß – die Sorte Mutter, die an einem Freitag schwitzend und verspätet in ein beinahe leeres Klassenzimmer platzt, um ein angststarres Kind abzuholen; die Sorte Mutter, deren Töchter mit leeren Händen beim Kuchenbasar aufkreuzen.

			Auf dem Weg weiter nach oben zögerte sie, dann straffte sie sich und klopfte sanft an Jemimas Tür. Jemima war dieser Tage so gereizt mit ihrer neu erworbenen Attitüde einer Dreizehnjährigen und so entfremdet von ihrem noch immer kindlichen Körper.

			Jemima war bereits wach. Emma konnte sie hinter ihrer Tür wild murren hören. Sie war sicher schon dabei, Klumpen von Kleidern aus Schubladen zu zerren und sie nach dem einen unauffindbaren Ding zu durchforsten, das ihre Freundin India vor Neid schäumen lassen oder die Blicke Finns aus der Parallelklasse auf sie ziehen würde. Später würde Emma in ihr Zimmer gehen, die verstreuten Klamotten aufheben und sie ordentlich zusammengefaltet wieder in die Schubladen legen. Guy hasste es, wenn sie das tat. »Wie sollen sie es jemals selbst lernen, wenn du ihnen immer alles abnimmst?«, würde er sie anblaffen, weil er nicht verstand, dass sie es tun wollte. Um sich ihnen näher zu fühlen.

			Als sie nach unten kam, saß Caitlin schon am Küchentisch und beugte sich über eine Schale mit Müsli, während ihre vielen dunklen Haare ihr Gesicht verbargen. Neben ihr auf dem Tisch stand eine Schachtel mit Loom-Bändern, und Emma wurde schwer ums Herz, wenn sie daran dachte, dass sie später die winzigen elastischen Kunststoffbänder vom Boden aufsammeln würde.

			»Ich hasse Donnerstage.« Jemima hatte sich auf einen Stuhl gefläzt und starrte ihre Mutter böse an, als ob allein Emma dafür verantwortlich wäre, dass der Mittwoch nicht nahtlos in Freitag überging. »Doppelstunde Mathe, Doppelstunde Französisch und Ethik.«

			Emma schaltete das Radio ein und wünschte sich, dass sie nur ein einziges Mal etwas anderes als diesen nervigen Musiksender hören könnten.

			»Bist du dir sicher, dass diese Shorts das Richtige für die Schule sind?« Sie ließ ihre Stimme betont lässig klingen, doch trotzdem war es die absolut falsche Äußerung. Jemimas Kinn zitterte, und sie riss ihre grünen Augen sofort weit und beleidigt auf.

			»Na ja, wenn ich irgendwas anderes zum Anziehen hätte, könnte ich vielleicht aussuchen, doch weil du mir ja nie was kaufst, habe ich nicht wirklich die Wahl, oder?«

			Wann war ihre Tochter nur so wütend geworden? Wie konnte Emma sich so rasch vom Mittelpunkt ihrer Welt zur Erzfeindin entwickelt haben? Sie wandte sich ab, um nicht zu zeigen, dass es ihr etwas ausmachte. Zeichen von Schwäche brachten Jemima nur noch mehr auf.

			Emma versuchte, die Jeansshorts über der schwarzen blickdichten Strumpfhose zu ignorieren, die Jemima als angemessen für einen Schultag erklärt hatte, zog ein dickes Schneidebrett aus einer Nische in der gepflegten Einbauküche hervor und begann, die Pausenbrote vorzubereiten. Wie immer musste sie zwei vollkommen unterschiedliche Varianten machen – Caitlin mochte Butter, aber keine Mayonnaise, Schinken, Tomaten, aber keine Gurken (»igitt, schleimig«). Jemima wollte Hummus (Emmas Weigerung, wie sie Vegetarierin zu werden, fasste sie als persönliche Beleidigung auf) mit Salat (aber nicht die knackigen Blätter, die im Inneren weiß waren). Eine mochte grüne Äpfel, die andere kernlose Clementinen. Eine wollte Salt&Vinegar Chips, die andere auf keinen Fall. In den seltenen Fällen, in denen Emma die Brotdosen vertauscht hatte, war die Verurteilung ihrer Töchter unerbittlich gewesen. »Vielen Dank! Ich musste den ganzen Tag hungern!«

			An diesem Morgen achtete Emma darauf, die Brote getrennt voneinander zu schmieren, indem sie die verschiedenfarbigen Deckel ihrer Tupperdosen nutzte. Jemima: grün; Caitlin: blau.

			Der Radiomoderator machte einen Witz über das Wetter, das nach Monaten grauer träger Morgen endlich wärmer und heller geworden war. Die Sonne schien bereits auf die Terrasse in Emmas Garten. Für einen Moment sah sie hinaus auf die gepflegten Holzbohlen in ihren geraden und geordneten Reihen, die den verwilderten und verwahrlosten Garten ersetzten, der sich hier befunden hatte, als sie das Haus kauften (konnte das schon fast zehn Jahre her sein? Wann hatte es angefangen, dass die Zeit eher in Jahrzehnten als in Tagen und Monaten verging?). Alle Häuser in ihrer Nordlondoner Straße – viktorianische rote Ziegelhäuser mit Buntglasfenstern in den Türen und neu angelegten Mosaikpfaden davor – hatten den gleichen Garten mit Holzterrasse. In Emmas und Guys Nachbarschaft waren die Leute Experten darin geworden, ihre rohen und unansehnlichen Rasenflecken zu überdecken.

			»Mama, hat Frannie nicht gesagt, dass ich in der Theateraufführung nächstes Jahr mit einer richtig großen Rolle dran bin?«, fragte Caitlin drängelnd.

			Obwohl sie nun schon mehrere Jahre Zeit gehabt hatte, sich daran zu gewöhnen, fand Emma es noch immer seltsam, dass ihre Kinder ihre Lehrer beim Vornamen nannten. In der progressiven Privatschule, die beide Mädchen besuchten und deren sanft geschwungene grüne Rasen sich nur einen Steinwurf entfernt von dem weiten, offenen Gelände von Hampstead Heath befanden, war man der Auffassung, dass Vornamen wenig hilfreiche Grenzen zwischen Lehrpersonal und Kindern einrissen, doch für Emma war das alles verwirrend. Nur durch aufmerksames Einordnen in den Kontext konnte sie erraten, ob ihre Töchter von Erwachsenen oder ihren Mitschülern sprachen.

			»Vielleicht lassen sie dich einen Baum spielen oder so«, ätzte Jemima, während sie sorgfältig ihr Müsli durchforstete und die von ihr ungeliebten Stücke von Trockenfrüchten zu einem kleinen Haufen neben ihrer Schüssel auftürmte.

			»Mama, sag ihr, dass ich kein Baum sein werde.« Caitlins Miene zeigte beleidigte Empörung. »Sag ihr, wie Frannie mich genannt hat. Sie hat gesagt, ich hätte viel Vor… Vor… Vor…«

			»Vorstellungskraft«, kam Emma ihr zu Hilfe. »Sie sagte, du hast für ein Mädchen deines Alters eine außerordentliche Vorstellungskraft.«

			»Ja, aber was weiß Frannie denn schon?«, warf Jemima ein. »Außer dass sie Lehrerin ist, hat sie doch nur in irgend so einem Andrew-Lloyd-Webber-Ding mitgespielt. Sie ist ja nicht berühmt oder so was.«

			Wenn es nach Jemima ging, war man nur berühmt, wenn man bei X-Factor oder Made in Chelsea aufgetreten war. Alles andere war es kaum wert, sich damit zu beschäftigen.

			Caitlin war den Tränen nah. Sie regte sich im Moment immer so leicht auf. »Du bist ja nur neidisch, weil man dich nie für irgendwas auswählt«, sagte sie zu ihrer Schwester mit gefährlich hoher Stimme. Emma hätte sich gern zu ihr an den Tisch gesetzt, sie in die Arme geschlossen und sie so lange an sich gedrückt, bis all ihre Sorgen verschwunden wären. Doch sie wusste, dass sich Caitlin aus ihrer Umarmung winden würde, während Jemima diesen Vorfall triumphierend auf ihrer stetig wachsenden Liste von Beweisen dafür notieren würde, dass Emma ihre Jüngste bevorzugte. Also blieb sie an der Arbeitsplatte stehen und löffelte Kaffeepulver in die Kanne, während Jemima mit einem ironischen Lachen antwortete. Im Hintergrund scherzte der ermüdend gut gelaunte Radiomoderator mit dem Nachrichtensprecher, der gerade damit anfangen wollte, die Schlagzeilen vorzulesen.

			Caitlins Gesicht war nun ganz fleckig. Schließlich ließ sie eine Salve wütender Beschimpfungen los, die Jemima giftig konterte. Emma zögerte, fragte sich, ob sie eingreifen sollte, wusste jedoch, dass sie damit riskierte, die Zielscheibe für den gesammelten Ärger beider Töchter zu werden. Doch dann durchschnitt aus dem Radio ein Name die Kakofonie aus geschwisterlichem Zorn und das Summen der Mikrowelle, in der sie die Milch für den Kaffee aufwärmte.

			Tilly Reid.

			In genau diesem Moment begann Emmas Handy zu klingeln. Jemima hatte es so eingestellt, dass es einen allgegenwärtigen Popsong herausplärrte, der mit jeder weiteren Sekunde immer lauter wurde, bis er den gesamten Raum ausfüllte. Auch ohne auf das Display zu sehen, wusste sie, welcher Name darauf aufleuchten würde. Leanne Miller.

			Emma bemerkte, dass die Mädchen mitten im Streit innegehalten hatten und in stummer Erwartung lauschten, als sie auf den Knopf mit dem grünen Telefonsymbol drückte.

			»Emma? Es tut mir so leid«, begann die Stimme, die sie seit fast einem Jahr nicht mehr gehört hatte, die Stimme, in der sich all ihre Albträume zu einem einzigen verbanden.

			Emma wartete nicht ab, was Leanne leidtat. Das war nicht nötig.

			»Es hat noch eine gegeben, nicht wahr?«

		


		
			2

			Es gab Aspekte der Arbeit, die einen deprimierten, das war nicht zu leugnen.

			Leanne meinte damit nicht nur den emotionalen Kram. Der war zu erwarten, wenn man es mit Familien zu tun hatte, für die plötzlich das Leben zur Hölle geworden ist. »Stressmanagement« war etwas, worauf sie in diesen Trainings für Opferschutz besonderen Wert legten. Ja genau. Sie erinnerte sich daran, wie sie zu ihrer ersten Einweisung gegangen war und all diese Strategien und Techniken im Kopf gehabt hatte, wie man mit dem Druck am besten umging, wie sie gefühlsmäßig Distanz wahren konnte, bla, bla, bla. Sie war nervös gewesen, hatte aber den Eindruck gehabt, gut vorbereitet zu sein und auf alles gefasst, was auf sie zukommen konnte, das Lob ihres Betreuers klang ihr noch in den Ohren. Nun erschauderte sie, wenn sie daran zurückdachte, wie naiv sie gewesen war – als wäre Stress etwas, das man einfach verwalten konnte, wie ein Konto oder Büroarbeit. Als könnte man menschliche Gefühle ordentlich portionieren und sie in einer hübsch angemessenen Distanz von sich weghalten.

			Leanne war noch keine fünf Minuten da gewesen, als sie schon merkte, dass es kein Training dafür gab, mit Trauer umzugehen. Man konnte nur ihr Zeuge sein und sie hinnehmen. Natürlich achtete sie darauf, in den Nachbesprechungen mit der arbeitsmedizinischen Betreuung nicht dieses Wort – »hinnehmen« – zu verwenden. Das konnte man wirklich nicht tun – nicht wenn man weiterhin diesen Job ausüben wollte. Stattdessen sagte sie dann so etwas wie »mitfühlen«, zum Beispiel »mit den Nöten der Familie mitfühlen«. Doch sie fügte stets rasch hinzu, dass sie dabei objektiv blieb. Ich weiß, dass es meine wichtigste Aufgabe ist zu ermitteln und dass ich niemals Ratschläge geben darf, erzählte sie ihnen. Sie kannte die ganzen Sprachregelungen. Sie war nun seit fast elf Jahren dabei.

			Training hin oder her, an manchen Tagen konnte es einen wirklich runterziehen, und heute war einer dieser Tage.

			Sie war kurz nach sechs Uhr durch einen Anruf von Desmond aufgeweckt worden. Sobald sie seinen Namen auf dem Display gesehen hatte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Detective Chief Inspector Desmond war niemand, der einen so früh anrief, um einen guten Morgen zu wünschen oder sich zu versichern, dass man seinen Tag mit einer positiven Einstellung begonnen hatte.

			»Wir haben mal wieder einen Mord zu bearbeiten«, erklärte er ihr. Kein Vorgeplänkel. Keine Nettigkeiten.

			Als Leanne das Gespräch beendete, stemmte Will sich auf die Ellbogen hoch und sah sie mit dem fragenden Blick an, der sie noch immer zum Dahinschmelzen brachte. Will wusste, dass er sie besser in Ruhe ließ, wenn sie vom Telefon aufgeweckt worden war. »Du bist wie ein alter Motor«, pflegte Leannes Exmann Pete zu sagen. »Brauchst lange, bis du am Morgen auf Touren kommst.«

			Leanne lehnte sich für einen Moment gegen die Kissen und versuchte, die Folgen dessen zu überblicken, was gerade passiert war, doch ihr Hirn schien eine halbe Stunde zeitversetzt zum Rest ihrer Person zu arbeiten.

			Nach einer Weile stand Will auf, zog Leannes alten Frotteebademantel um seinen mageren Körper und tappte davon, um Tee aufzusetzen. Leanne konnte noch immer kaum glauben, dass ihr morgens jemand Tee machte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Pete ihr in den gesamten zwölf Jahren, die sie verheiratet gewesen waren, jemals ein Getränk ans Bett gebracht hätte. Und er wäre lieber splitternackt nach unten gegangen, als sich etwas von ihr überzuziehen. Er hätte das »unmännlich« gefunden.

			Während Will sich hörbar in der Küche am Ende des Korridors zu schaffen machte, streckte Leanne sich wieder im Bett aus, das einmal ihr und Pete gehört hatte, nun aber ihr allein (und manchmal Will) gehörte, und zwar auf der blau-weißen Bettdecke, die Pete und sie zur Hochzeit bekommen hatten.

			Sie versuchte, sich gedanklich auf das Gespräch zu konzentrieren, das sie gerade geführt hatte. Oder vielmehr auf das Gespräch, das sie nun würde führen müssen, da sie das Gespräch geführt hatte, das sie eben gerade geführt hatte.

			Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Leanne sich nicht darauf freute, Emma Reid anzurufen.

			Desmond hatte ihr versichert, dass die Medien noch nicht Lunte gerochen hatten. Noch nicht. Gab es überhaupt ein Wort mit vier Buchstaben, das so sehr belastet war? Leanne wusste, dass tote Kinder für die Medien wie Goldstaub waren. Als sie diesen Job begonnen hatte, war sie darüber schockiert gewesen, wozu Reporter bereit waren, nur um eine Story zu bekommen, während sie immer wieder dieselben alten Phrasen droschen: »Für die Menschen ist es reinigend, darüber zu sprechen.« – »Vielleicht bringt Ihre Geschichte jemanden, der einen Hinweis hat, dazu, sein Schweigen zu brechen.« Und natürlich der verabscheuungswürdige letzte Strohhalm: »Wenn Sie nicht mit uns sprechen, schreiben wir die Geschichte trotzdem. Hätten Sie nicht lieber ein wenig Einfluss auf das, was wir berichten?« Sally Freeland, diese schreckliche Journalistin vom Chronicle, war dafür ein Paradebeispiel.

			Seit Leanne mit Will zusammen war, war sie wesentlich zynischer geworden. Nicht dass Will etwa das Muster des abgebrühten Schreiberlings war. Für ihn als Kulturredakteur einer Marketingzeitschrift mit kleiner Auflage war es sehr viel wahrscheinlicher, dass er über die aktuelle Parfümwerbung schrieb als über die Ermittlungen in einem Kriminalfall, doch trotzdem wusste er, wie das Geschäft funktionierte, und deshalb redete Leanne sich gern ein, dass sie inzwischen weniger leicht zu schockieren war. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor irgendein Medienmensch bei Emma Reid anrief, um sie zu den Neuigkeiten zu befragen. Es war unbedingt notwendig, sich als Erste mit ihr in Verbindung zu setzen. Unbedingt. Sie redete schon wie Desmond.

			Als Will mit zwei dampfenden Teetassen wieder ins Schlafzimmer kam, lag Leanne immer noch ratlos im Bett.

			»Deine, glaub ich.« Er streckte ihr die Tasse hin, die sie immer benutzte, die, auf der seitlich der Schriftzug Diva aufgedruckt war – ein Geschenk von Pete aus besseren Zeiten.

			Während Leanne auf ihren Tee blies, musterte Will ihr Gesicht, suchte nach Hinweisen darauf, was los war.

			»In Ordnung«, gab sie nach. Obwohl er kein Wort gesagt hatte, brachte Wills endlose, übertriebene Geduld sie garantiert immer dazu, eine Indiskretion zu begehen. »Einer meiner alten Fälle ist, na ja, wieder zum Leben erwacht.«

			»Tilly Reid?«

			Leanne sah ruckartig auf. Dann machte sie ein Gesicht, das ausdrückte: »Du weißt, dass ich darüber unmöglich etwas sagen kann.« In solchen Momenten hatte sie das Gefühl, dass sie Pete vielleicht doch vermisste. Nicht weil Pete sie emotional so sehr unterstützt hätte, sondern weil er bei der Polizei war und sich deshalb wenigstens ein bisschen vorstellen konnte, was sie durchmachte.

			»Es ist etwas passiert, das dazu führen wird, dass die Medien wieder alles aufwühlen werden«, erklärte sie Will so ungenau es eben möglich war. »Also muss ich mich wieder mit der Familie in Verbindung setzen. Und zwar im Grunde umgehend.« Dennoch machte sie keine Anstalten, sich zu bewegen.

			Will sah sie weiter ruhig an. Der Bademantel, verblichenes Lila mit Flecken, die hundert Geschichten erzählten, klaffte vorn auf, sodass seine blasse, fast haarlose Brust zu sehen war, und sie wandte den Blick ab, als wäre das etwas Unanständiges.

			»Lass mich raten, du willst es eigentlich nicht tun«, sagte er leise und strich ihr über den Arm.

			Leanne gestattete es sich beinahe, sich unter dieser Berührung zu entspannen, doch dann riss sie sich wieder zusammen. Obwohl es manchmal schien, als könnte Will ihre Gedanken lesen, konnte er in diesem Fall unmöglich wissen, wie wenig Lust sie wirklich auf diesen Anruf hatte.

			»Es ist immer dasselbe«, platzte sie heraus. »Ich rede mir ein, dass es das letzte Mal ist. Und dann passiert alles wieder aufs Neue. Und ich stehe wieder da und klingle an dieser verdammten Tür … Sie hasst mich, weißt du?«, erklärte sie Will und gab sich nicht einmal Mühe so zu tun, als wüsste er nicht genau, wer »sie« war. »Für sie bin ich Gevatter Tod im Rock.«

			»Kannst du ihr das verübeln?«

			»Wahrscheinlich nicht.« Leanne wehrte sich dagegen, doch in Wahrheit konnte sie Emma Reid natürlich nicht vorwerfen, dass sie sich anspannte, sobald Leanne sich ihr näherte. Als Leanne das letzte Mal bei ihr aufgetaucht war, war der Grund dafür, dass ein weiteres kleines Mädchen sein Leben verloren hatte. Jemand anderes Tochter, jemand anderes Schwester/Nichte/Enkelin. Nach Emmas Tilly hatte es zwei weitere Todesfälle gegeben, und natürlich hatte es vor Tilly noch Megan Purvis gegeben, den ursprünglichen »Engel«, wie die Boulevardzeitungen sie alle genannt hatten. Und immer wieder tauchte Leanne bei Emma auf wie die ungebetene Fee bei der Taufe – und niemals mit der einen Nachricht, nach der Emma sich am meisten sehnte: dass Tillys Mörder gefasst worden war.

			Während Will unter die Dusche ging, lehnte sich Leanne wieder gegen das Kopfteil und schloss beide Hände fest um ihre Tasse. Wenn ihr Blick konzentriert gewesen wäre, hätte sie entweder ihr eigenes Bild in dem an der Wand lehnenden Spiegel angestarrt oder den übervollen Wäschekorb daneben. (»Die Klamotten kriegen irgendwann Beine und laufen von allein weg, wenn du sie noch ein bisschen länger liegen lässt«, hätte Pete gesagt, wenn er das gesehen hätte. Als läge die Wäsche irgendwie ganz allein in ihrer Verantwortung.) Doch an diesem Morgen war sie sich ihrer Umgebung ganz und gar nicht bewusst.

			Stattdessen hatte sie Emma Reid vor Augen, so wie sie sie zum ersten Mal gesehen hatte – glänzendes karamellfarbenes Haar, das in einen dieser Knoten zurückgebunden war, in dem das Haar scheinbar unordentlich befestigt ist und aus dem sich wie ungewollt einige Strähnen lösen. Diese Frisur wirkte wahnsinnig lässig, doch Leanne hatte es oft genug bei ihren eigenen widerspenstigen hellbraunen Haaren ausprobiert (»beige« hatte Pete sie immer spöttisch genannt), um zu wissen, dass sie bei Weitem nicht so nebenbei entstanden war, wie es den Anschein hatte.

			Die losen Haarsträhnen umrahmten ein kleines hübsches Gesicht mit makellosem Teint. Sie war die Art von Frau, die sich so schminken konnte, dass es wirkte, als wäre sie ungeschminkt. Leanne erinnerte sich, dass sie enge ausgeblichene Jeans getragen hatte, die in kniehohen Lederstiefel gesteckt hatten, und Leanne hatte an ihre eigenen Stiefel denken müssen, die um ihre Unterschenkel herum gerade eben passten, und sich gefragt, wie viele Zentimeter Umfang sie an jedem Bein verlieren müsste, um die Stiefel über dicke Jeans ziehen zu können. Und dann hatte sie sich schlecht gefühlt, weil sie an etwas so Triviales dachte. Heutzutage passierte ihr das mit dem schlechten Gewissen nicht mehr so oft. Sie verstand inzwischen, dass es fürs Trauern keine Regeln gab, keine Beschränkungen für die Art und Weise, wie man denken sollte oder nicht. Im ersten Moment konnte man mit etwas so Furchtbarem konfrontiert sein, dass man darüber alles, was man über die Welt wusste, infrage stellte, und im nächsten Moment würde man daran denken, dass man die Gasrechnung noch bezahlen musste. So war es einfach.

			Als sie Emma Reid zum ersten Mal getroffen hatte, war Tilly nur vermisst gewesen. Guy, Emmas Ehemann mit dem kantigen Kinn, hatte unter Druck gestanden und war die ganze Zeit durchs Haus gestiefelt. Es gibt eine Menge, was man tun kann, wenn ein Kind vermisst wird – man kann Leute anrufen oder die Suche organisieren –, und Guy Reid war tatkräftig. Also war er ganz in seinem Element, ersann Strategien, dachte über Lösungen nach, über das »Best-Case-Szenario«. Soweit Leanne es beurteilen konnte, war der hochgewachsene Mann eine Art Problemlöser in der Bankbranche, einer dieser Menschen, die ihr Leben damit verbringen, mit Begriffen wie »Best-Case-Szenario« um sich zu werfen. Das war noch bevor es nichts mehr für ihn zu tun gab, bevor all diese tatkräftige Energie in ihm sich in etwas anderes verwandelte und das Best-Case-Szenario sich als schlimmer als alles herausstellte, was er sich hätte vorstellen können.

			Emma war offensichtlich daran gewöhnt gewesen, dass ihr Mann diese Best-Case-Szenarios auch erreichte. Sie schien sich des Ernstes der Situation gar nicht bewusst zu sein – hatte nicht einmal die Verbindung zum Tod des kleinen Purvis-Mädchens zwei Jahre zuvor hergestellt. Sie hatte wie jemand ausgesehen, der darauf wartet, dass sich ein Missverständnis aufklärt, als hätte ihr der Kassierer zu wenig herausgegeben.

			Leanne war diejenige gewesen, die ihnen die Neuigkeiten hatte mitteilen müssen, als sie zwei Tage später die Leiche gefunden hatten. Das war etwas, das man seinem schlimmsten Feind nicht wünschte. Der Leiter der Ermittlungen hatte ihr angeboten, sie zu begleiten, doch er hatte es auf eine Weise getan, die keinen Zweifel zuließ, dass er sich lieber ohne Betäubung die Zehennägel hätte herausreißen lassen, wie sie es Pete gegenüber später ausgedrückt hatte.

			Also hatte sie es allein durchgezogen, hatte sich auf dem braunen Ledersofa der Reids vorgebeugt, um über den Couchtisch hinweg Emmas Knie zu berühren. Man hatte ihnen viel über Körpersprache und tröstliche Gesten beigebracht. Man hatte ihnen nichts darüber beigebracht, wie es aussieht, wenn direkt vor den eigenen Augen das Leben aus einem Menschen weicht, oder wie es sich anfühlt, auf eine Weise angeschaut zu werden, als wäre man selbst für die Dinge verantwortlich, die man gerade schilderte. Man hatte ihnen nicht beigebracht, wie unangemessen sich der Satz »Es tut mir leid« anhören kann.

			Um Viertel vor acht hatte Leanne Emma Reid noch immer nicht angerufen. Wenigstens hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon damit angefangen, sich anzuziehen. Normalerweise zog sie einfach die erstbesten Klamotten aus der »Arbeitsseite« ihres Kleiderschranks, doch heute gab sie sich etwas mehr Mühe. Heute würde ganz offensichtlich kein gewöhnlicher Tag werden, und sie wollte gewappnet sein, was hieß, dass sie Kleider tragen wollte, die nicht wirkten, als hätte sie sie unten aus dem Schmutzwäschebehälter hervorgekramt. Eine bemerkenswerte Eigenschaft von Emma Reid war, dass sie auch in tiefster Trauer noch die passenden Socken zu ihrem Outfit trug. Leanne konnte von Glück reden, wenn ihre Socken auch nur zueinanderpassten.

			Leanne durchwühlte gerade ihre Unterwäscheschublade nach einer Strumpfhose ohne Loch, als ihr Telefon erneut klingelte. Desmond.

			»Ich hoffe, Sie haben sie schon angerufen, denn offenbar verbreitet sich die Neuigkeit bereits.«

			Scheiße.

			»Ich wollte sie gerade anrufen.«

			Desmond war davon unbeeindruckt.

			Nachdem sie aufgelegt hatte, scrollte Leanne sofort durch ihre Kontaktliste. Die Festnetznummer war unter Reids gespeichert, daran erinnerte sie sich. Doch sie scrollte einen Eintrag weiter zu Reid, Emma.

			Während sie darauf wartete, dass Emma ranging, versuchte sich Leanne, an die Stressabbautechniken zu erinnern, die man ihnen bei ihrem Training beigebracht hatte. Tief durchatmen, konzentrieren Sie sich auf Ihre Atmung, nicht auf das, was um Sie herum passiert. Nicht auf den Riss an der Decke über dem Schlafzimmerfenster, der im letzten Monat breiter geworden zu sein schien, nicht auf die Tatsache, dass die Strumpfhose, die sie ausgewählt hatte, eine Laufmasche am Oberschenkel hatte (sie dachte kurz darüber nach und entschied, dass der Rock sie gerade so verdecken würde), nicht auf das Bild von Emma Reid, wie sie in seliger Ahnungslosigkeit ihre morgendlichen Routinen verrichtete, oder auf Jemima Reids Gesicht, das vor Angst und Frustration ganz fleckig wäre.

			»Emma? Es tut mir so leid …«

		


		
			3

			»Um ehrlich zu sein, interessiere ich mich einen Scheiß für Ihre Gewinnspanne, Mr. Bellows. Wenn man eine Badezimmerarmatur bestellt, erwartet man doch, dass sie irgendwas mit Wasser zu tun hat. Und zwar nicht nur hier und da mit ein paar Tropfen, sondern mit einer verdammten Kaskade!«

			Sally Freeland bemerkte, dass der Mann, der ihr gegenüber in dem überfüllten Zug am Tisch saß, seine Frau mit dem Ellbogen anstieß, doch das störte sie nicht. Was sie hingegen störte, war, dass Mr. Bellows ihr weiszumachen versuchte, dass der Wasserdruck in ihrer Wohnung schuld war.

			»Ich bin Journalistin, Mr. Bellows. Wenn ich meinem Verleger sage, dass ich fünfzehnhundert Wörter über machtgierige Parlamentsabgeordnete schreibe, dann aber nur tausend Wörter abliefere und ihm erkläre: ›Ach, mein Tisch hat ein bisschen gewackelt, deshalb konnte ich nicht so viel schreiben‹, wird er vermutlich nicht sehr glücklich darüber sein, oder?«

			Mr. Bellows konnte mit dieser Analogie offenbar nichts anfangen. Und irgendwie zweifelte Sally daran, dass Mr. Bellows irgendeine Analogie erkennen konnte, selbst wenn man ihn mit der Nase darauf stieß. Sie drückte auf »Gespräch beenden« und riss das Mikrofon ihres Headsets beiseite.

			Sie hatte schon jetzt einen Scheißtag, und es war gerade mal zehn Uhr. Für eine Zigarette hätte sie töten können.

			»Ich bin Nichtraucherin«, erinnerte sie sich und versuchte, sich an den genauen Wortlaut dessen zu erinnern, was Sebastian, der Hypnosetherapeut, gesagt hatte. »Ich kann ans Rauchen denken, aber ich entscheide mich, es nicht zu tun.«

			Es klappte nicht.

			Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück, sah aus dem Fenster auf die grüne Landschaft von East Sussex, die an ihr vorüberzog, und versuchte, ihren Ärger loszulassen, wie es ihr ihre Lebensberaterin Mina ständig beizubringen versuchte. Konzentrier dich auf was anderes, rief sie sich zur Ordnung.

			Sie nahm ihre Mulberry-Tasche vom Sitz neben sich und wühlte sie durch. Sie runzelte die Stirn, als sie auf die Mulberry-Brieftasche stieß, die sich mit ihrem total anderen Braunton immer mit der Tasche biss. Sie hatte wirklich recht damit gehabt, sich von Noel zu trennen. Was für ein Mensch schenkte einem denn eine hellbraune Mulberry-Tasche zum Geburtstag und dann eine schokoladenbraune Mulberry-Brieftasche zum Valentinstag? Nicht dass das der Hauptgrund für die Trennung gewesen wäre. Es war eher ein Symptom, so hatte sie es Mina gegenüber genannt.

			Sie ignorierte die zaghafte Stimme in ihrem Inneren, die darauf hinwies, dass Noel mit ihr Schluss gemacht hatte, und sie würde sich jetzt ganz sicher nicht mit dieser schrecklichen Szene beschäftigen, wie sie betrunken und schluchzend bei ihm zu Hause aufgekreuzt war, er sie aber nicht reingelassen, sondern ihr nur ein Taxi gerufen und mit ihr draußen auf dessen Ankunft gewartet hatte.

			Sally zog ein rotes Krokolederetui hervor und nahm ihre Lesebrille heraus, bevor sie entschlossen den Laptop aufklappte.

			Konzentrier dich, konzentrier dich, konzentrier dich.

			Es war erst sechs Monate her, dass sie sich das letzte Mal mit dem Kenwood-Killer-Fall beschäftigt hatte – dieses peinliche Interview mit Fiona Botsford, der Mutter des dritten Opfers –, doch schon ganze vier Jahre, seit die Sache mit dem Tod von Megan Purvis ihren Anfang genommen hatte. Natürlich hatte es sich damals noch nicht um einen Serientäter gehandelt, es war nur ein scheinbar zufälliger Mord, wie er eben manchmal vorkommt. Eine Leiche war in den Wäldern östlich von Hampstead Heath gefunden worden. Obwohl Sally damals schon in London gelebt hatte, war sie ein Mädchen aus Fulham und hatte sich niemals in das ausgedehnte Wiesen- und Waldgebiet verirrt, sodass sie überrascht war, als sie im Norden der Stadt etwas vorfand, das beinahe eine Wildnis war, obwohl es sich so nah an der Zivilisation befand. Die Größe der Heidelandschaft mit ihren verborgenen Lichtungen und kilometerlangen Fußwegen, auf denen man unterwegs sein konnte, ohne auf eine Menschenseele zu treffen, und am Ende jedwede Orientierung verlor, hatte sie beunruhigt.

			Das erste Mal, dass sie nach North London hinaufgefahren war, hatte sie sich für ihre Dummheit verflucht, als sie im Stau rund um Croydon stecken blieb. Sie hatte fast eine Woche lang beim Haus der Purvis’ herumgehangen, hatte mit allen gesprochen, die es betraten oder verließen, hatte mit Geld um sich geworfen, als würde es bald aus der Mode kommen, und sich dreizehn Strafzettel fürs Falschparken eingehandelt. Ihre Hartnäckigkeit hatte sich am Ende gelohnt. Das war fast immer der Fall. Sie hatte den Jackpot geknackt, indem sie für einen wohltätigen Zweck Helen Purvis’ Wahl eine große Summe gespendet und eine ihrer engen Freundinnen überzeugt hatte, dass die Gewährung eines Interviews der einzige Weg war, um den Rest der Pressemeute dazu zu bewegen, von ihr abzulassen.

			Sie war stolz auf dieses Interview gewesen, ganz zu schweigen von ihrer Erleichterung. In den Neunzigern hatte es eine Zeit gegeben, in der man ihr den Beinamen »Königin der Exklusivinterviews« verliehen und sie, ausgestattet mit einem praktisch unbeschränkten Kredit und einem üppigen Spesenkonto, überallhin geschickt hatte. Doch diese Zeiten waren lange vorbei. Heutzutage hatten alle Angst, ihren Job zu verlieren, wenn sie irgendwelche Zahlungen von über hundert Pfund genehmigten. Alles wurde in Gremien entschieden, damit am Ende niemand den Kopf dafür hinhalten musste. Zum Glück saß sie nicht mehr in irgendeinem Büro, in dem alle auf Zehenspitzen gingen und Salat an ihren Schreibtischen aßen, den sie von zu Hause in Plastikbehältern mitgebracht hatten. Das letzte Mal, dass sie im Büro des Chronicle gewesen war, war es ihr vorgekommen, als hätte sie eine Bibliothek betreten, so still war es gewesen, und all die ernsten Praktikanten waren sich furchtbar wichtig vorgekommen, obwohl man ihnen keinen Penny bezahlte. Sie hatte sich wie eine Herbergsmutter gefühlt. Es war unglaublich deprimierend gewesen. Natürlich gab es noch ein paar der alten Kollegen, aber zum großen Teil waren sie befördert worden, saßen in einem Büro und erstellten Tortendiagramme auf dem Computer oder drückten sich in ihren glänzenden Anzügen in irgendwelchen Ecken herum und stanken dabei noch nach dem Jameson’s der letzten Nacht. Nun, abgesehen von dem einen oder der anderen, die im Gefängnis gelandet waren.

			Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war. Doch wie drückte Mina es immer so schön aus: Wehmut war etwas für Loser. Vorwärts und aufwärts.

			Sie blickte auf ihren Computermonitor und öffnete den Ordner, der mit »Purvis« betitelt war. Es war schon eine Weile her, dass sie dieses Interview gelesen hatte, und nun, da es zu einem weiteren Mord gekommen war, wollte sie sich wieder mit den Fakten vertraut machen. Sally nahm jeden Morgen gewissenhaft ihren Ginkgoextrakt ein, um ihr Gedächtnis zu stärken, doch wenn sie ehrlich war, konnte sie sich manchmal kaum an ihren eigenen beschissenen Namen erinnern, ganz abgesehen von Fakten aus einem Fall, über den sie vor vier Jahren geschrieben hatte.

			Als sie auf das PDF mit dem Titel »Purvisinterview1« klickte, öffnete sich ein doppelseitiger Zeitungsartikel auf dem Bildschirm. Das zentrale Bild zeigte eine Frau mit einer Menge brauner Locken, die zu einem unglücklichen Pferdeschwanz zusammengebunden waren, und mit wässrigen blauen Augen, die traurig aus einem Fenster blickte. Sally erinnerte sich sofort an den Moment, in dem das Foto entstanden war. Helen Purvis hatte bis zu diesem Zeitpunkt so gefasst gewirkt, doch als der Fotograf sie bat, eine Hand an das Glas zu halten, zitterte sie so unkontrollierbar, dass sie sie am Ende doch lieber in den Schoß legte.

			Die Überschrift des Artikels lautete: ES VERGEHT KEIN TAG, AN DEM ICH NICHT AN MEGAN DENKE. Nicht sehr originell. Der Teaser war genauso uninspiriert: »Neun Monate nachdem ihre Tochter Megan, 7, ermordet wurde, spricht Helen Purvis mit Sally Freeland darüber, wie eine Mutter mit ihrem schlimmsten Albtraum zurechtkommt.« Immerhin war ihr Name fett gedruckt. Das war schon mal etwas.

			Sie las weiter.

			Das Schlafzimmer der kleinen Megan Purvis wirkt wie das einer beliebigen anderen Siebenjährigen. Ihre Bettdecke und ihr Kopfkissen haben rosa-orange geblümte Bezüge und passen zu dem rosafarbenen flauschigen Teppich auf dem Boden. Megans weicher weißer Fleecebademantel hängt hinter der Tür, und ihre flauschigen rosa Hausschuhe sind ordentlich unter dem Bett abgestellt. Alles ist genau so, wie sie es hinterlassen hat, als sie am 3. Mai 2010 aufgestanden ist. Nur wird Megan Purvis nie mehr heimkommen.

			Sally runzelte die Stirn, als sie diese Einleitung las. Fast unmittelbar, nachdem dieser Artikel erschienen war, war sie ins Büro des stellvertretenden Verlegers des Chronicle zitiert worden, wo man ihr gesagt hatte: »Keine Schlafzimmer toter Kinder mehr.« Angeblich war das zu abgedroschen. Er hatte ganz offensichtlich noch nie etwas davon gehört, dass man »eine Atmosphäre erzeugen« musste.

			Helen Purvis, Sonderpädagogin, ist eine zierliche 44-jährige Frau mit leiser Stimme. Als ich sie in ihrem eine Million Pfund teuren Zuhause im angesagten Crouch End im Londoner Norden besuche, das sie mit ihrem Partner Simon Hewitt, einem Bankangestellten, und ihrem Sohn Rory, inzwischen dreizehn, teilt, trauert sie noch immer sichtlich um die kleine Tochter, die sie vor 9 Monaten verloren hat.

			Erinnerungsstücke an Megan finden sich überall in dem gemütlichen, lichtdurchfluteten viktorianischen Haus mit seinen fünf Zimmern. Ein Foto des engelsgesichtigen kleinen Mädchens mit den blonden Locken lächelt mich von der Garderobe her an. Ein gerahmtes Fingerbild, das kurz nach ihrer Einschulung gemalt worden ist, hat einen Ehrenplatz an der Wand. Ihr rosa Mantel mit der Blumenstickerei hängt immer noch im Flur. Ein Haus im Schwebezustand.

			»Es stimmt, in vielerlei Hinsicht warte ich noch immer darauf, dass sie heimkommt«, räumt Helen ein. »Natürlich weiß ich tief im Inneren, dass das nicht passieren wird, und doch gibt es einen Teil von mir, der es nicht hinnehmen kann.«

			Die ganze Familie ist von dem Mord an Megan niedergeschmettert. »Simon war Teil von Megans Leben, seit sie vier Jahre alt war. Er ist wie ein Vater für sie gewesen«, erklärt Helen. »Und natürlich war auch Daniel, ihr leiblicher Vater, vollkommen außer sich. Der arme Rory muss nicht nur mit dem Verlust seiner Schwester zurechtkommen, sondern außerdem mit dem völlig unbegründeten Gefühl, dass ihn ein Teil der Schuld trifft.«

			Rory sollte Megan an jenem Abend von ihrer Mathenachhilfe abholen. Helen war bei einer abendlichen Schulversammlung, und Simon hatte ein Arbeitsessen mit Kunden. Rory, damals zwölf Jahre alt, ging seine Schwester abholen.

			»Es war ein ziemlich kühler Abend, aber trocken, und als Rory und Megan den Park betraten, sah Rory ein paar seiner Freunde auf dem Rasen Fußball spielen«, sagt Helen, als würde sie eine auswendig gelernte Rede wiedergeben. »Es waren Grundschulfreunde, die inzwischen auf verschiedene Schulen gehen, also freute er sich, sie zu sehen, und sagte zu Megan, sie solle ein bisschen auf dem Spielplatz spielen, während er mit seinen Kumpels kickte. Es waren noch einige andere Leute auf dem Spielplatz, als sie dort ankamen, und er sah zwischendurch auch ein paar Mal nach ihr, doch als er zum dritten Mal dorthin kam, war der Spielplatz verlassen.«

			Megan Purvis war einfach verschwunden.

			Wer kann sich die Panik eines Bruders vorstellen, dessen kleine Schwester einfach so verschwindet? Wer kann sich die Qualen vorstellen, die er durchmacht, wenn er allein nach Hause zurückkehrt?

			Für Helen Purvis kam der schreckliche Moment der Wahrheit, als sie nach ihrer Versammlung zur Tür hereinkam.

			»Mein Akku war leer, also hatte ich keine Nachrichten empfangen können, doch sobald ich das Haus betrat, wusste ich einfach, dass etwas nicht stimmte«, berichtet sie flüsternd, es fällt ihr sichtlich schwer, die Erinnerung noch einmal zu durchleben. »Normalerweise war Lärm im Haus, und es herrschte Trubel, doch an diesem Abend lag alles still da. Es ist seither immer still gewesen.«

			Die Polizei war bereits eingetroffen und wartete bei Rory. Er war aus dem Park nach Hause gerannt, denn er war überzeugt davon, dass sie vor der Tür auf ihn warten würde, und legte sich schon die Worte zurecht, mit denen er sie ausschimpfen wollte, doch als er das Haus leer vorfand, rief er die Polizei.

			»Er sagte immer wieder: ›Es tut mir leid, Mama, es tut mir leid‹«, erinnert Helen sich jetzt. »Als würde ich ihm irgendwie die Schuld geben.«

			Nachdem Simon nach Hause gekommen war, war die Familie den Großteil der Nacht wach geblieben und hatte gewartet, während die Polizei ein- und ausging, Aussagen aufnahm und Spuren verfolgte, doch das kleine Mädchen schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

			Und dann, am nächsten Morgen, machte ein Paar, das mit seinem Hund Gassi ging, eine grausige Entdeckung. Megan Purvis’ Leiche wurde in Plastikfolie gewickelt aufgefunden. Sie war erdrosselt worden.

			»Die Leute sagen, dass die Zeit alle Wunden heilt, doch das stimmt nicht«, sagt Helen traurig. »Die Zeit steigert nur noch das Gefühl des Schreckens und der Isolation. Das Problem, wenn einem etwas Derartiges zustößt, ist, dass man mit niemandem darüber reden kann. Die Leute behaupten, sie verstünden, was man durchmacht, doch das tun sie nicht. Wir haben uns mit einigen anderen Paaren getroffen, deren Kinder ermordet wurden, doch die Umstände waren immer ganz anders. Keiner weiß, was wir durchmachen. Es ist unendlich einsam.«

			Das Einzige, was Helen heute noch antreibt, ist der Wunsch, den Mörder ihrer Tochter zu finden. »Ich muss wissen, wer das getan hat«, sagt Helen. »Ich muss wissen, warum er mir mein Baby genommen hat, und wie ihre letzten Stunden waren, und ich möchte die Gelegenheit haben, ihm zu erklären, was er mir und meiner Familie angetan hat. Es ist, als hätte er uns das Licht genommen. Nun müssen wir in Finsternis leben.«

			Helen Purvis hat für dieses Interview kein Geld erhalten, sondern um eine Spende für die Gesellschaft der Eltern ermordeter Kinder gebeten.

			Sally lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und blickte aus dem Fenster auf die Stationen der Vorstadt, an denen der Zug vorbeiratterte. Bald würde er an der Victoria Station ankommen, von wo aus sie die zehn Minuten bis zu New Scotland Yard zur Pressekonferenz zu Fuß gehen würde. Sie wäre lieber direkt in ihr Hotel gegangen, doch dazu war keine Zeit gewesen. Das Hotel war in Highgate. Alle vier ermordeten Mädchen hatten in einem Zweimeilenradius von dort gelebt. Sie begann damit, sie alle durchzugehen: zuerst Megan Purvis, dann eine zweijährige Pause vor Tilly Reid; dann vierzehn Monate später Leila Botsford und nun, nach weniger als einem Jahr, Poppy Glover.

			Wer auch immer er war, er wurde gieriger.

			Um sich von ihrem Verlangen nach Nikotin abzulenken und von dem Bild Simon Hewitts, das sich plötzlich – und ganz unwillkommen – in ihrem Hirn eingenistet hatte, wandte Sally sich wieder dem »Purvis«-Ordner zu und klickte auf eine weitere Datei, »Botsfordinterview1«. Es war ein deutlich kürzerer Artikel, illustriert mit einem alten Familienfoto eines lächelnden jungen Paares, das sein rüschenbemütztes Baby herzeigte. Sie erinnerte sich, wie viel Überzeugungsarbeit sie hatte leisten müssen, bevor sich Fiona Botsford bereit erklärt hatte, sich mit ihr auf einen Kaffee zu treffen – letztendlich hatte sie sich an Helen Purvis wenden müssen, damit diese ein gutes Wort für sie einlegte. Doch Fiona war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als Helen. Eine sehr reizbare Person – obwohl man ihr wohl zugutehalten musste, dass der Tod ihrer Tochter erst vier Monate her war.

			Sie hatten ein Treffen in einer Laube am Rand der Heide vereinbart. Es war Helens Idee gewesen. Sie sagte, dies sei ein friedlicher Ort, an den sie gern kam, wenn sie sich Megan näher fühlen wollte. Zu diesem Zeitpunkt wussten sie bereits alle, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun hatten, der etwas für den Londoner Nordwesten übrighatte. Zwei Jahre nachdem man Megans Leiche im Herzen der Heide gefunden hatte, wurde die zweite Leiche im Westen des Geländes entdeckt, ein isolierter Bereich, der nicht weit von dem Platz entfernt lag, an dem sie sich zum Interview trafen. Er wurde vom Hauptteil der Heide durch eine viel befahrene Straße abgetrennt. Tilly Reid war hier verschwunden, als sie zum ersten Mal allein zum örtlichen Supermarkt gehen durfte. Und dann war nur etwas über ein Jahr später Leila Botsford in einem abgelegenen Teil der Heide an einer ruhigen Seitenstraße im Osten gefunden worden. Sally selbst hatte den Begriff des Kenwood-Killers, dann den der Kenwood-Morde geprägt. Obwohl keines der Mädchen wirklich neben dem ehemaligen Herrenhaus gefunden worden war, das ein Museum und ein Café beherbergte und auf dessen Rasen im Sommer Konzerte gegeben wurden, war an Alliterationen stets etwas Befriedigendes, das Sally nicht ignorieren konnte. Die meisten der Leser des Chronicle scherten sich sowieso nicht um Geografie.

			Sally hatte die Laube, die offenbar als verstecktes Juwel Londons galt, ein wenig düster gefunden. Sogar unheimlich. Fiona war zu spät gekommen und sah auch gleich auf ihre Uhr, was nie ein gutes Zeichen war.

			Sally hatte sich über dieses Interview bereits Sorgen gemacht, weil Helen Purvis darauf bestanden hatte, ebenfalls persönlich anwesend zu sein, um die Sache zu »erleichtern«, wie sie es ausdrückte. Nun begann sie ernsthaft zu zweifeln.

			»Wenn die Sorge ein Gesicht hat, dann ist es ganz sicher das von Fiona Botsford«, so hatte sie den Artikel begonnen. Sie hatte diese erste Zeile tatsächlich schon geschrieben, bevor sie Fiona überhaupt das erste Mal getroffen hatte, und obwohl sie gleich bemerkte, dass sie nicht richtig passte, weigerte sie sich, sie zu ändern. Sie mochte den Fluss der Worte. Mochte ihn auch heute noch.

			Vor drei Monaten brachte diese liebevolle Mutter ihr einziges Kind Leila zur Schule, die keinen Kilometer von dem 1,1 Millionen Pfund teuren Zuhause der Familie entfernt liegt. Wie alle Eltern in dieser Gegend lebte sie mit der schrecklichen Gewissheit, dass ein Serienmörder hier sein Unwesen treiben könnte, der jungen Mädchen wie der zehnjährigen Leila auflauerte, also stellte sie sicher, dass sie sie mit dem Auto so dicht vor die Schultore fuhr wie nur möglich, damit sie sehen konnte, wie Leila hineinging. Als sich ihre glückliche, offenherzige Tochter zu ihr umdrehte und ihr zuwinkte, hatte sie noch keine Ahnung, dass dies das letzte Mal sein würde, dass sie Leila lebend sah.

			Sie verbrachte den Tag wie viele andere auch – ging in den Supermarkt, ins Fitnessstudio, zu der wohltätigen Einrichtung, bei der sie fürs Fundraising zuständig ist –, doch erst als sie ihren Ehemann Mark, einen Anwalt mit einem Honorar von 400 Pfund pro Stunde, anrufen wollte, fiel ihr auf, dass ihr Telefon weg war. Verärgert, doch nicht übermäßig besorgt, machte sie sich auf den Weg, um Leila zur üblichen Zeit – Viertel vor vier – von der Schule abzuholen.

			Wie immer wimmelte es vor den Schultoren von Kindern, die das Gebäude betraten und verließen, sich zu ihren Eltern gesellten, noch einmal hineingingen, um vergessene Bücher zu holen, trödelten und sich von Freunden verabschiedeten. Doch als sich die Menge lichtete, wuchs Fionas Sorge. Normalerweise war Leila eine der Ersten, die durch die Tore stürmten, da sie es nicht erwarten konnte, ihrer Mutter irgendeine Kleinigkeit zu erzählen, die sie an diesem Tag erlebt hatte, doch heute war sie nirgends zu sehen.

			Voller Angst betrat Fiona die Schule und durchkämmte die Korridore, die in unheimlicher Stille dalagen. Die Schulsekretärin unterstützte sie bei der Suche, doch Leila war nirgends auffindbar.

			»Es ist das schlimmste Gefühl der Welt«, erschaudert Fiona, 34. »Wenn sich alle Wege plötzlich vor einem schließen.«

			Fiona versuchte, nicht in Panik zu geraten, und gemeinsam mit einigen Lehrern, die noch da waren, riefen sie bei Leilas Schulfreundinnen an, da sie hofften, dass das normalerweise sehr zuverlässige kleine Mädchen von einer Freundin mit nach Hause genommen worden war, doch niemand hatte sie gesehen. Dann erinnerte sich Leilas Freundin Natalie an etwas, das Fiona einen kalten Schauer über den Rücken schickte. Leila hatte auf ihrem Handy eine SMS empfangen, als sie gerade die Schule verlassen wollten, erzählte Natalie. Sie stammte von ihrer Muter, die ihr mitteilte, dass sie sie am Hintereingang der Schule aufsammeln wolle, nicht am Haupteingang, wie sie es üblicherweise tat.

			Fionas Albtraum nahm Gestalt an.

			Wenn man wie Sally viel darüber schreibt, wie Menschen ermordet werden, dann gab es ein paar Wörter, die man tendenziell zu oft benutzte, und »Albtraum« gehörte dazu. Es war eine bequeme Chiffre für jede Art von Katastrophe (obwohl sie zugeben musste, dass sie es auch benutzt hatte, als sie einen kleineren Unfall bei einer Schönheitsoperation und einen Streit wegen einer Leyland-Zypresse beschrieb).

			Fiona Botsford war einer dieser Menschen, die schon mit dem Gesicht einer Frau mittleren Alters zur Welt gekommen waren. Sie war Mitte dreißig, als Sally sie kennenlernte, doch ihr Gesicht hatte diese Verkniffenheit, die sich mit zunehmendem Alter verfestigt, wie langsam aushärtender Beton. Natürlich entschuldigte Sally das mit ihrer Trauer, doch sie vermutete dennoch, dass Fiona auch unter den besten Umständen nicht zu den sonnigeren Gemütern gehörte. Sie trug damals Röhrenjeans, die ihre Storchenbeine betonten.

			In Sallys Erinnerung war es ein milder Herbsttag gewesen, doch Fiona Botsford trug viele Lagen an Kleidungsstücken: ein kurzärmliges T-Shirt über einem Longsleeve, eine gefütterte Weste über einem Fleecepulli mit Reißverschluss. Es hatte gewirkt, als versuchte sie sich aufzupolstern, um den Anschein von Substanz zu erzeugen. Denn Fiona Botsford war furchtbar mager. Natürlich war Sally sich bewusst, dass sie erst kürzlich einen Albtraum durchlebt hatte (da war es wieder, das Wort), doch selbst im Lichte der berüchtigten Trauerdiät war sie ungewöhnlich dünn.

			Als Fiona Botsford eintraf, war Helen Purvis wie von der Tarantel gestochen von der Bank hochgesprungen, auf der sie gesessen hatte. Sie war eine dieser Frauen, die einen immer berühren müssen, wenn sie einen ansehen, also hatte sie Fiona Botsford tröstend betatscht, als diese sich hinsetzte. Die beiden hatten offenbar vor dem Treffen in ziemlich engem Kontakt gestanden und saßen nun aneinandergekuschelt da, während Fiona Botsford sprach.

			»Es gibt einen Ausdruck für Menschen wie Mark und mich«, erzählte Fiona mir. »Kinderlose Eltern, so nennt man uns. Nachdem Leila geboren worden war, fragten uns die Leute immer, wann wir noch ein Kind bekommen würden, doch um ehrlich zu sein, verspürten wir nicht das Bedürfnis. Für uns war unsere Familie vollständig. Leila war ein so besonderes Kind, so lebhaft und voller Energie. Und nun, wo sie fort ist, haben wir immer noch all diese Gefühle. Es gibt jedoch kein Kind mehr, an das wir diese Gefühle verschwenden könnten. Stattdessen stauen sie sich immer weiter in uns auf, ohne ein Ventil. Eines Tages wird es zu einem Ausbruch kommen.«

			Niedergeschrieben wirkte es so, als hätte Fiona Botsford diese geschmeidige und leidenschaftliche kleine Rede einfach in dieser Art von sich gegeben, doch in Wirklichkeit wurde sie stockend und von kleinen Suggestivfragen provoziert hervorgebracht. Fiona Botsford war die ganze Zeit auf der Hut und genauso stachlig wie die Haarklammer, die ihr das dünne mausbraune Haar aus dem Gesicht hielt.

			Das schreckte Helen Purvis jedoch nicht ab, ganz gefühlig zu werden. Während des Interviews traten ihr immer wieder Tränen in die Augen, sie nickte heftig und gab diese Art Summgeräusch von sich, das Zustimmung signalisiert. Als Sally das Interview von ihrem Aufnahmegerät abgeschrieben hatte, hatte sie sich zuerst gefragt, was das für ein Geräusch sein mochte.

			Während des sehr unangenehmen Interviews hatte Sally Fiona gefragt, ob sie schon Emma Reid kennengelernt habe, die Mutter des zweiten Opfers. Emma war diejenige, an der Sally das meiste Interesse hatte – vor allem weil sie sich rundheraus weigerte, irgendetwas mit ihr zu tun zu haben, doch auch weil – warum es abstreiten – sie die bestaussehende Frau der Gruppe war. Natürlich gebot es der Anstand, dass man in diesen Situationen nicht über solche Dinge nachdachte, und doch tat es jeder. Aber nur Sally wagte es, diesen Gedanken in Worte zu gießen. Nicht dass sie die Worte auch jemals laut ausgesprochen hätte.

			Helen hatte versucht, bei Emma Reid ein gutes Wort für Sally einzulegen, den Kontakt zu erleichtern. Doch nichts half. »Sie ist eine sehr zurückgezogen lebende Person«, erklärte Helen. Umso besser, dachte Sally. »Zurückgezogen lebende Personen« haben immer die meisten Geheimnisse.

			Doch Fiona Botsford hatte Helen bei der Erwähnung Emma Reids angesehen, als wäre sie nicht ganz bei Trost.

			»Wir sind ja keine Mitglieder in einem Plauderkränzchen«, sagte sie in ihrem trockenen, barschen Tonfall.

			Als der Zug die Victoria Station erreichte, sammelte Sally ihre Siebensachen zusammen und bemerkte, dass der Mann ihr gegenüber ein Paket Marlboro Lights in der Hand hielt, damit er sich, sobald er den Bahnhof verließ, sofort eine anstecken konnte.

			Ich entscheide mich, nicht zu rauchen. Ich bin Nichtraucherin.

			Es funktionierte nicht.

		


		
			4

			»Ich begreife nicht, warum du nicht einfach zur Arbeit gehst. Es ist ja nicht so, als würdest du irgendwem damit helfen, dass du dich hier rumdrückst.« Emma Reid wandte sich ab und machte sich daran, den Wasserkocher zu füllen, sodass Guy ihre plötzliche Verwirrung nicht wahrnahm. Bis die Worte aus ihr herausgepurzelt waren, war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie so verärgert war. Bis vor einem Sekundenbruchteil war es ihr nicht in den Sinn gekommen, die Entscheidung ihres Mannes, zu Hause zu bleiben, infrage zu stellen. Jeder trauernde Elternteil würde unter den gegebenen Umständen dasselbe tun. Doch dann hatte sie ihren Mund geöffnet, und ein Klumpen unverdauter Bitternis war herausgefallen.

			»Genau.« Das Wort schoss wie eine Kugel aus Guys Mund. »Es ist also in Ordnung für die Mutter, den ganzen Tag vor den Nachrichtensendungen zu kleben – nicht dass diese Mutter über die letzten Jahre viel anderes gemacht hätte. Doch wenn ein Vater sich entscheidet, nur ein einziges Mal, dass es verdammt noch mal zu schmerzhaft wäre, sich zur Arbeit zu schleppen und sich den ganzen ach so taktvollen Fragen und den verdammten mitleidigen Blicken zu stellen, dann drückt er sich verdammt noch mal herum, ja?«

			Guy wurde im Fluchen inzwischen immer besser, fand Emma. Dies war nun der Moment, in dem sie sich hätte entschuldigen sollen. Das war ihr vollkommen bewusst. Sie wusste, dass sie in unverzeihlicher Weise unvernünftig gewesen war, ja sogar grausam. Die Entschuldigung steckte in ihr, ganz fertig, doch sie konnte sich ihren Weg durch die aufgestaute Bitternis in Emmas Kehle hindurch einfach nicht freikämpfen. Stattdessen antwortete sie auf eine Beleidigung mit einer Beleidigung, indem sie sich auf den einen Punkt konzentrierte, an dem sie sicher war, moralisch im Recht zu sein.

			»Du nutzt auch jede Gelegenheit, mir vorzuwerfen, dass ich nicht arbeite, hm? Der Mörder unserer Tochter schlägt wieder zu, doch Gott bewahre, dass wir hier das wirklich Empörende aus den Augen verlieren, dass nämlich deine Frau den ganzen Tag herumsitzt und sich die Nägel lackiert.«

			Guy starrte sie wortlos an, und plötzlich bemerkte sie, wie die Sorge seine einstmals grünen Augen hin zu einer schlammigen Farbe verändert hatte. Als er sich schließlich voller Abscheu abwandte, verbuchte sie dies als Sieg für sich. Irgendwie.

			Guy ging nach oben in sein Arbeitszimmer. Emma hörte seine schweren, anklagenden Schritte auf jeder Stufe. Ein lebender Toter. Sie hatte keine Ahnung, was er in seinem Arbeitszimmer tat. Wenn sie daran vorbeischlich, leise von Raum zu Raum trottete auf der Suche nach dem, was nicht mehr da war, hörte sie jedenfalls niemals irgendetwas von dort, das auf eine Beschäftigung schließen ließ.

			Eines Tages, als er bei der Arbeit war, hatte sie sein Arbeitszimmer betreten, sich in den mit schwarzem Leder bezogenen Bürostuhl gesetzt und versucht sich auszumalen, wie es wohl wäre, er zu sein, sich in diesem Raum ganz rechtmäßig aufzuhalten. Sie stellte sich seine Hand auf der Computertastatur vor, die Hand, deren kräftige, derbe Finger sie einmal geliebt hatte, auf die sie einmal ungeschickt vor fünfundachtzig ihrer Freunde und Familienangehörigen einen einfachen Goldring gesteckt hatte. Sie zog die Schubladen seines Schreibtischs auf und stellte sich dabei vor, wie es wäre, dieser Mann zu sein, versuchte, seine Trauer zu spüren – als wäre Kummer ein Wollpullover, den man anprobieren konnte.

			In den beiden Schubladen lagen Papier und Schreibwaren, die üblichen Utensilien eines zielstrebigen Lebens. Die untere Schublade war tiefer, und ihre Inhalte waren weniger ordentlich. Oben auf einem Haufen von Briefen, Rechnungen und Quittungen lag ein Stapel loser Fotos, deren Ecken leicht abgegriffen waren. Sie breitete sie vor sich auf dem Schreibtisch aus.

			Tilly blickte von all den glänzenden Oberflächen neckisch und verschmitzt zu ihr auf. Da war sie in einem gelb-weißen Skianzug, ihre rotbraunen Haare – so viel glatter als bei ihren beiden Schwestern – hingen in dicken glänzenden Zöpfen unter ihrer weißen Wollmütze hervor. Und hier war sie in einem Hexenkostüm, eingeklemmt zwischen ihren beiden gleich gekleideten Schwestern, in einer Simulation der natürlichen Familienordnung. Ihre linke Hand mit den schwarz lackierten Fingernägeln war ausgestreckt, und ihr schwarzlippiger Mund war zu etwas verzogen, was sie ganz offensichtlich für ein bösartiges Lachen hielt.

			Auf einem dritten Bild saß sie in ihrem Maloverall am Küchentisch aus hellem Holz, vor sich ein leeres Blatt. Sie hatte einen dicken Pinsel in der Hand, seine Spitze war üppig mit purpurroter Farbe bedeckt, doch es war ihr Gesichtsausdruck, der Emmas Aufmerksamkeit auf sich zog. Ihre Lippen waren O-förmig geöffnet, als wäre sie mitten im Satz aufgenommen worden, ihre Augen glitzerten bestimmt, ganz konzentriert auf das, was sie gerade sagte. Emma starrte wie hypnotisiert auf das Foto, als könnte sie, wenn sie nur still genug hielte, hören, was auch immer ihre Tochter zu sagen versuchte.

			In den Monaten nach Tillys Tod hatte Emma sich bemüht, die Stimme ihrer Tochter in ihrem Kopf am Leben zu erhalten, indem sie in Gedanken mit ihr sprach und Tilly in dieser klaren, freien Weise antwortete, in der sie es immer getan hatte, mit den übertrieben betonten Os, als würde ihnen immer ein U folgen. Dann hatte Emma sich eines Tages gezwungen, zum ersten Mal eines der Hunderten von Heimvideos anzuschauen, die Guy und sie über die Jahre von den Mädchen aufgenommen hatten. Die kurze Sequenz zeigte eine Szene nach der Party zu Caitlins fünftem Geburtstag. Die breiten Eichendielen im Wohnzimmer waren mit den Überresten rosafarbener Luftschlangen, Knallbonbons und schlaffer Ballons übersät. Caitlin lag völlig erschöpft in einer Ecke des L-förmigen zinngrauen Sofas, ihr immer noch babyhaftes Gesicht tränenbefleckt, ein Plastikkrönchen saß schief auf ihren schweißnassen Locken, ihre dicken Händchen umklammerten die neue Puppe, die sie entweder nicht mochte oder die nicht das richtige Geräusch von sich gab oder die zu sehr derjenigen ähnelte, die sie bereits hatte (wie leicht man doch die Details aus der Kindheit vergisst). Tilly saß, ganz beschützende ältere Schwester, neben ihr (obwohl sie mit sieben solche Wutanfälle aus Übermüdung selbst erst kaum hinter sich gelassen hatte) und tat ihr Bestes, Caitlin aufzumuntern.

			»Du darfst dich nicht daran stören, dass deine Party vorbei ist«, sagte sie. »Denk an all die schönen Geschenke, die du bekommen hast; und denk dran, dass es nur dreihundertfünfundsechzig …« – hier brach sie einen Moment lang ab und sah nach Bestätigung suchend direkt in die Kamera – »… Tage bis zu deinem nächsten Geburtstag dauert.«

			Nachdem sie dieses Video angeschaut hatte, war Emma schockiert darüber gewesen, dass die klare Stimme, die aus Tillys bemalten Lippen drang, überhaupt keine Ähnlichkeit mit derjenigen hatte, die sie die ganze Zeit über in ihrem Kopf gehört hatte. Sie erinnerte sich, dass ihr vor Entsetzen beinahe übel geworden war, als sie ihr zugehört hatte, als hätte sie in all diesen Monaten ihr totes Kind betrogen. Wem hatte dieses hohe, körperlose Stimmchen denn dann gehört? Wessen Kind hatte mit ihr durch all die schlaflosen frühen Morgenstunden hindurch gesprochen, während das graue Licht durch die Spalten in den Vorhängen gesickert war?

			Daran erinnerte sie sich, als sie an Guys großem stabilem Schreibtisch saß, das Foto von Tilly anstarrte und Mühe hatte, sich ihre Stimme ins Gedächtnis zu rufen, um zu hören, was sie hatte sagen wollen. Die ganze Konzentration, die Emma aufbringen konnte, richtete sich auf Tillys Augen und den Mund, und sie versuchte, sie dazu zu bringen, ihr Geheimnis preiszugeben, worin auch immer es bestehen mochte. Sie sehnte sich danach, sie noch einmal in ihrem Kopf sprechen zu hören und freizulassen, was dort so sorgfältig unter Verschluss lag.

			Es klappte nicht. Natürlich.

			Jetzt, da sie hörte, wie Guy im oberen Stockwerk umherging, verspürte sie plötzlich das heftige Bedürfnis, dieses Foto noch einmal zu sehen. Mit Poppy Glovers Bild im Kopf, das in jeder Nachrichtensendung ausgestrahlt worden war, wurde sie einmal mehr von der lächerlichen Vorstellung geplagt, dass Tilly ihr noch etwas mitteilen wollte, etwas Wichtiges. Erneut überrollte eine Welle irrationalen Zorns sie, dass Guy überhaupt hier war, sich in dem Raum aufhielt, der tagsüber rechtmäßig ihr gehörte. Das Haus war ihr Königreich, ihr Territorium. Es fühlte sich an, als würde er ihr Tilly vorenthalten. Emma ging vor den gläsernen Schiebetüren auf und ab, die in den Garten hinausführten, und sie erinnerte sich daran, wie es hier in den Tagen, in denen Guy noch als Verdächtiger galt, von Polizei nur so wimmelte, sogar die Bohlen um den Apfelbaum herum hatten sie aufgebrochen. Jemima hatte damals die Fassung verloren, all die Gefühle, die sich wegen ihrer verschwundenen Schwester, wegen ihrer schon lange toten Katze und wegen aller möglichen Dinge in ihr aufgestaut hatten, hatten sich in einem empörten Weinkrampf Bahn gebrochen. »Aber da haben wir Muffin begraben!«, kreischte sie, und Emma würde nie die Grimasse vergessen, die sie dabei zog. »Lass sie Muffin nicht ausgraben, Mama!« Das war Guys Schuld. Ein Nachbar hatte berichtet, dass er gesehen hatte, wie er sich etwa um die Zeit, zu der Tilly starb, in der Dunkelheit im Garten herumtrieb. Erst später hatte er zugegeben, dass er sich zum Rauchen nach draußen geschlichen hatte, da er wusste, wie enttäuscht Emma gewesen wäre, hätte sie gewusst, dass er wieder angefangen hatte. Als Resultat seiner Schwäche hatten sie zusehen müssen, wie ihr Garten Stück für Stück aufgerissen worden war. Ärger wallte in ihr auf, und sie kaute wütend an der schon ramponierten Nagelhaut des Zeigefingers ihrer linken Hand. Das Blut war, als es endlich hervorquoll, wie eine Erleichterung. Sie presste ihre Fingerspitze fest zusammen und erfreute sich an der wachsenden roten Blase, die von ihrem wütenden Pulsschlag leicht bebte.

			Plötzlich erschien Guy in der Tür. Emma war überrascht zu sehen, dass er die Jacke angezogen hatte, eine Motorradjacke aus schwarzem Leder, die er mit dem Selbstbewusstsein eines Mädchens trug, das seinen ersten BH bekommen hatte.

			»Du freust dich wahrscheinlich, wenn ich dir sage, dass ich ausgehe«, sagte er kalt, und Emma wagte es nicht, ihn anzusehen, aus Angst, dass er den freudigen Ruck sehen würde, der sie durchzuckte und dem fast umgehend ein unerklärliches Gefühl von Verlorenheit folgte.

			Langsam ging sie nach oben, machte sich selbst vor, dass sie sich vielleicht kurz hinlegen oder die Wäsche zusammensammeln wollte, Socken unter Betten und hinter Sitzsäcken hervorklauben.

			Sie betrat Guys Arbeitszimmer wie aus einer Laune heraus und setzte sich für einen Augenblick auf den schwarzen Stuhl, drehte sich langsam von einer Seite zur anderen. Erst dann gestattete sie sich, die Schublade aufzuziehen und noch einmal das Foto von Tilly am Küchentisch herauszunehmen.

			Sofort war sie enttäuscht. Sie wusste nicht, was sie sich erhofft hatte, doch was auch immer es war, sie konnte es nicht entdecken. Da war Tilly wieder, da war ihr Mund, der unbeholfen das »O« formte, doch was immer sie gesagt hatte, blieb verloren. Es gab nichts Neues. Was hatte sie erwartet? Emma war böse auf sich selbst, weil sie es sich gestattet hatte, sich einem grausamen und lächerlichen Hirngespinst hinzugeben.

			Und doch … als sie das Foto so betrachtete, fiel ihr plötzlich Tillys Haar auf, das in zwei tief sitzenden Knoten hinter ihren Ohren von zwei dicken Gummibändern gehalten wurde – rot mit einem Muster aus rosa und gelben Blumen. Und da kehrte Tillys Stimme plötzlich zu ihr zurück. Nicht das, was sie auf dem Foto gesagt hatte, sondern als Echo eines Gesprächs aus der Zeit, in der es aufgenommen worden war. Sie hatte vor dem Flurspiegel gestanden und unendlich lange ihre Zöpfe gerichtet, während Emma an der Tür auf sie wartete und ungeduldig mit den Autoschlüsseln klimperte.

			»Um Himmels willen, Tilly, deine Haare sehen gut aus.«

			Doch Tilly war nicht zufrieden gewesen. »Sie müssen zueinanderpassen, Mama.« Sie hatte die Stirn gerunzelt und so lange an ihren Haargummis herumgezogen, bis sie auf beiden Seiten auf genau derselben Höhe saßen. Ihre kleinen Finger hatten den linken in winzigen Schritten heruntergezogen, bis er genau spiegelbildlich zum rechten saß. Es war ihr immer sehr wichtig gewesen, dass Dinge zueinanderpassten, daran erinnerte Emma sich jetzt. »Klarer Fall von Sonderbarkeit«, hatte Guy gescherzt. Das war zu der Zeit, als Guy noch wusste, wie man scherzte. Und als Emma noch wusste, wie man lachte.

			»Wenn die Sachen nicht zueinanderpassen, fühle ich mich den ganzen Tag komisch, als würde sich ein Wurm in meinem Bauch herumwinden.«

			Nun störte Emma irgendetwas. Etwas, das sie nicht richtig benennen konnte, ein Wort, das ihr quälend auf der Zunge lag.

			»Was?«, fragte sie laut und starrte böse das Foto an, als würde es ihr absichtlich Informationen vorenthalten. »Was?«

			»Mit wem redest du?«

			Etwas in ihr geriet ins Wanken. Guy war hereingekommen, ohne dass sie es gemerkt hatte. Was bezweckte er damit, sich so anzuschleichen? Männer sollten nicht schleichen. Männer sollten angemessen Lärm machen, klare Geräusche, durch die man ihren Weg durch das Haus nachvollziehen konnte. Männer sollten sich ankündigen und nicht durch die Zimmer wabern wie Geister, die substanzlos durch Außenwände glitten, sodass es nicht klickte, wenn sich ein Schlüssel im Schloss drehte, keinen dumpfen Knall gab, wenn sich eine Tür schloss.

			»Du hast mich erschreckt.«

			Sie gab ihrer Stimme einen vorwurfsvollen Ton, um das Schuldgefühl zu unterdrücken, weil sie hier an Guys Schreibtisch saß, die Schublade neben sich geöffnet, seine Geheimnisse bis ins Kleinste offengelegt.

			»Was machst du hier drin, und warum durchwühlst du meine Sachen?«

			»Es sind nicht deine Sachen. Das hier ist ein Foto von Tilly. Du solltest es nicht hier wegsperren, wo ich es nicht sehen kann.« Emmas Stimme wurde immer höher und schriller. Auf einer anderen Ebene, vollkommen von sich abgespalten, lauschte sie ihr fasziniert. Diese Stimme gehörte ihr nicht. Diese schreckliche, krächzende Stimme. Trotzdem fuhr sie fort: »Ich habe nach diesem Foto gesucht, und die ganze Zeit war es hier, wo du es versteckt hast.«

			Umgeben vom Türrahmen, erhellt durch den Schein des Oberlichtes hinter ihm, wirkte Guy riesenhaft, der Ehrfurcht gebietende Schatten eines Mannes. Eine Sekunde lang fühlte sie in sich ein furchtsames Prickeln. Dann sah es so aus, als würde die Luft aus ihm weichen, und er sackte nach rechts weg, lehnte die Stirn gegen das Holz des Türrahmens.

			»Um Gottes willen, Emma.« Seine Stimme klang traurig und müde. »Müssen wir uns denn über alles streiten? Ich bin hier nicht der Feind.«

			Er sah so ganz und gar besiegt aus, wie er da stand, dass sie beinahe aufgesprungen und zu ihm gegangen wäre, einem Impuls gehorcht hätte, der in Jahren der Gewöhnung entstanden war, doch dann blickte sie wieder nach unten auf das Foto und begriff sofort, dass die Sache, an die sie sich fast erinnert hätte, die Botschaft, die Tilly ihr zu übermitteln versucht hatte, verloren war. Tränen der Frustration standen ihr in den Augen, und sie fuhr sich mit einer wütenden Handbewegung darüber.

			»Dann lasse ich ›deine Sachen‹ also künftig in Ruhe«, entgegnete sie. »Doch das hier behalte ich.«

			Emma wedelte mit dem Foto vor seiner Nase herum und drängte sich dann an ihrem Mann vorbei nach draußen.
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			Die Fotos wurden überall in den Fernsehnachrichten gezeigt, doch Jason sah sie sich nicht an. Nicht hinzusehen würde ihn vielleicht vor den schrecklichen Flashbacks bewahren, die seinen Puls hochtrieben und dafür sorgten, dass ihm der Schweiß aus sämtlichen Poren trat. Gestatten Sie sich, das auszusperren, was Sie aufregt. Er wiederholte sich diesen Satz wie ein Mantra, bis er beinahe Dr. Anconas Stimme in seinem Kopf hören konnte. Das beruhigte ihn, und er bemerkte durch das Ziehen in seinem Kiefer, wie fest er die Zähne zusammengebissen hatte. Mrs. Charlton, die Zahnärztin mit dem Mundgeruch, hatte ihm bei seinem letzten Termin gesagt, nachts habe er so sehr geknirscht, dass einer seiner Backenzähne gebrochen war. »Sie werden bald eine Wurzelbehandlung brauchen«, hatte sie ihn gewarnt und sich so weit über ihn gelehnt, dass ihre Brüste sich praktisch in sein Gesicht drückten. Dabei musste sie schon weit über vierzig sein. Ekelhaft. Er hatte eine dieser Knirschschienen aus Plastik gekauft, die sich der Form der eigenen Zähne anpassen, und sie nachts getragen, obwohl ihn der Hygieneaspekt störte. Sie hatte ein eigenes hellblaues Plastiketui, das er jeden Tag mit einem Gemisch aus Bleiche und Wasser auswusch, doch trotzdem machte er sich weiter Sorgen um die Keime. Münder waren etwas Widerwärtiges, wenn man mal darüber nachdachte. Was alles in sie hineinwanderte.

			Nachdem er das Abendessen beendet hatte – eine Schale Müsli, er aß abends nie viel –, hatte er noch immer eine halbe Stunde, bevor er losmusste zum Club. Einige der anderen Türsteher arbeiteten nicht gern nachts, doch Jason mochte es. So hatte er die Tage für andere Dinge frei.

			Jason nahm seinen Laptop aus der untersten Küchenschublade und trug ihn ins Wohnzimmer. Die Küche in seiner Wohnung war winzig, wie eine Bordküche, also stand der Esstisch im Wohnzimmer, doch das fand er auch besser so. Er konnte am Tisch sitzen und alles sehen, was er sehen musste: den Fernseher, die Straße vor dem Haus. Er hatte nie das Bohei verstanden, das die Leute um Wohnküchen machten. Warum sollte man denn an dem Ort essen wollen, an dem sich auch der Mülleimer befand? Oder wo man das rohe Fleisch schnitt?

			Der Tisch war annähernd quadratisch, weiß und von Ikea, und er hatte ihn an die Wand geschoben, genau in die Mitte zwischen die beiden Fenster des Wohnzimmers, sodass, hätte man den Raum zusammengefaltet, sich alles spiegelbildlich entsprochen hätte. Sie war ihm wichtig, diese Symmetrieachse. Die Wohnung, für die er nicht viel Miete zahlte, weil daneben der Waschsalon lag, war zweckmäßig, und alle Räume waren wie Schachteln, keine Kamine oder Nischen. Die Leute waren immer ganz verrückt nach Besonderheiten, als wäre es so toll, Friese oder Bilderschienen an den Wänden zu haben, doch für Jason ging es um klare Linien und ordentliche Winkel. Keine Ecken und Ritzen, in denen sich Dreck und Keime verstecken konnten.

			Jason stellte den Laptop so hin, dass er mit der Tischkante abschloss, da bemerkte er einen Schmutzfleck auf der glänzend schwarzen Oberfläche des Gehäuses. Fluchend ging er wieder zurück in die Küche und holte das Computerputztuch aus der Schublade.

			Als er sich schließlich bei matchmadeinheaven.com einloggte, sah er, dass er nur drei ungelesene Nachrichten in seinem Postfach hatte, und ein Kloß aus Enttäuschung formte sich hinten in seiner Kehle. Normalerweise bekam er wenigstens fünf oder sechs über Nacht. Er sah noch einmal auf sein Profilbild. An dem gab es nichts auszusetzen. Es war eine Studioaufnahme, die vor ein paar Jahren entstanden war (und zwar nicht vor zehn Jahren wie bei manchen dieser Fotos, die man auf Datingportalen finden konnte. »Ende dreißig«, stand darunter, doch man wusste, dass es eigentlich Anfang fünfzig bedeutete. Es gab da draußen so viele Lügner. Die Menschen hatten vergessen, wie man die Wahrheit sagte). Sein blondes Haar war auf dem Bild etwas kürzer als jetzt, doch sein Aussehen hatte sich nicht verändert. Man konnte sehen, dass er jemand war, der es sehr ernst nahm, in Form zu bleiben. Auf dem Foto trug Jason ein weißes T-Shirt – nicht so eng, dass es schwul wirkte, aber eng genug, damit es über seinem Bizeps spannte –, und er hatte einen sehr kleinen ordentlichen blonden Kinnbart. Er blickte direkt in die Kamera (er traute Profilfotos nicht, auf denen die Leute wegschauten oder – noch schlimmer – Sonnenbrillen trugen. Man konnte an den Augen eines Menschen sehr viel ablesen). Sein Alias war HartAberSensibel. Nicht wahnsinnig originell, doch es reichte. Jason wusste, dass viele Menschen versuchten, sich einen lustigen Namen auszudenken, doch das war ein Fehler, soweit er das beurteilen konnte. Frauen sagten zwar, sie wollten Männer mit Humor, doch das stimmte nicht. Es war, wie wenn sie sagten, dass sie Gleichberechtigung wollten, das war genauso gelogen, denn eigentlich wollten sie, dass man sie ausführte, ihnen Geschenke machte und ihnen sagte, sie sähen fantastisch aus, doch umgekehrt wollten sie nichts von alledem selbst tun oder sagen. Oh nein. Was war daran also gleichberechtigt?

			Er rief sein Postfach auf und bemerkte, dass eine der drei Nachrichten von Suzy stammte, alias SchmetterlingeImBauch, und seine Laune besserte sich. Es war die vierte oder fünfte Nachricht, die sie miteinander austauschten, und sie fingen gerade damit an, sich über den ermüdenden Small Talk hinauszubewegen. Er überflog die Nachricht und wurde zusehends ungeduldig. Suzy mochte gern Emoticons. Die ganze Seite war voll davon – fröhliche Smileys, traurige Smileys, überraschte Smileys, verlegene Smileys. Warum konnte sie nicht einfach Wörter benutzen, so wie alle anderen? Sie setzte auch fünf oder sechs Ausrufezeichen hinter manche Sätze oder fügte zusätzliche Vokale bei manchen Wörtern hinzu, sodass alles sooooooooo lustig oder sooooooooo langweilig wurde. Es machte Jason ganz kirre, wenn Leute nicht anständig schreiben konnten. Er wollte ja nicht unbedingt Großbritanniens Superhirn kennenlernen, doch er mochte Frauen, die dazu in der Lage waren, einen Satz mit einem Großbuchstaben zu beginnen und mit einem Punkt zu beenden, und sich wenigstens Mühe gaben, ein anständiges Englisch zu benutzen. Immerhin verwendete sie nicht diese neuen Abkürzungen. Er weigerte sich, auf Nachrichten zu antworten, in denen »thanks« zu »tnx« verstümmelt wurde. Großbritannien war doch nicht durch zwei Weltkriege gegangen, damit die englische Sprache nun bis zur Unkenntlichkeit ruiniert werden konnte.

			Suzy schrieb über ihren Job als Kreditmanager (gelangweilter Smiley) und darüber, dass sie gedacht habe, niemals mehr eine Beziehung eingehen zu wollen, nachdem sie eine so schmerzhafte Scheidung hinter sich hatte (weinender Smiley), doch jetzt fühle sie sich vielleicht bereit, wieder »einen Zeh ins Wasser zu halten« (lächelnder Smiley). Dann fuhr sie fort mit dem, was sie am Wochenende tat (nicht viel). Sie betonte immer wieder, dass sie ins Fitnessstudio ging, offenbar hatte sie sein Profil studiert und wusste, dass er gern Sport trieb. Jason sah viele Frauen wie Suzy im Fitnessstudio. Sie kamen herein, trugen passende rosa Designershorts und -tops und Turnschuhe, die sie sich wegen des Aussehens gekauft hatten, nicht wegen der Funktionalität. Sie trabten eine Dreiviertelstunde auf dem Laufband, sahen sich dabei eine Serie an und schwitzten kaum. Hinterher gingen sie an die Geräte, um ihre Bauchmuskeln und ihren Bizeps zu trainieren. Und dann waren sie fertig. Sie könnten genauso gut Zeit und Geld sparen, zu Hause bleiben und immer fetter werden. Das würde sowieso passieren.

			Schließlich fiel gegen Ende der Nachricht der Name Bethany. Jason überflog nicht mehr nur, sondern las das Folgende aufmerksamer. Suzy hatte ihm schon berichtet, wie sie sich anfangs als alleinerziehende Mutter abgemüht hatte, wie sie hatte Entscheidungen fällen müssen, ohne sie vorher mit jemandem besprechen zu können, und wie sie Grenzen setzen musste, obwohl sie von Natur aus nicht sehr streng war. Suzy teilte ihm mit, dass Bethanys Geburtstag bevorstand (lächelnder Smiley, ängstlicher Smiley). Sie hatte ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben, indem sie verschiedene Pläne vorgeschlagen hatte, von denen einer ausgefallener als der nächste war. Am Ende musste Suzy ein Machtwort sprechen, und es wurde beschlossen, dass Bethany einfach ein paar Freundinnen einlüde, sie DVDs schauen und dann alle gemeinsam bei ihnen übernachten würden.

			Jason schloss für einen Moment die Augen. Suzys Worte beschworen ein Bild herauf, das er nur widerwillig wieder ziehen ließ. Sie hatten schon Fotos ausgetauscht, also wusste er genau, wie Suzys Tochter Bethany aussah. Suzy hatte ihm bereits zusammen mit ihrer allerersten Nachricht ein Bild geschickt, auf dem sie sich beide gemeinsam in einen Sessel gequetscht hatten. Jason vermutete, es sollte zeigen, was für eine coole und lebendige Mutter Suzy war, doch es war Bethany gewesen, die Jasons Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Dicke blonde Locken fielen ihr über die Schultern, große hellblaue Augen blickten ihn an. Jason schätzte sie jünger, doch Suzy behauptete, sie sei zehn, fast elf. Allerdings hatte sie sie als »sehr jung für ihr Alter« beschrieben.

			Jason stellte sich die Vorbereitungen vor, die Bethany für die Übernachtungsparty treffen würde, die zusätzlichen Decken – mit Herzchenmuster, entschied er, oder vielleicht mit Blumen –, hier und da ein rosa Schlafsack, ein paar Luftmatratzen, alles in Erwartung des großen Tages in einer Zimmerecke aufgestapelt. Er malte sich aus, wie sie sich mit den Einladungen Mühe gab, wie die rosa Zungenspitze zwischen ihren Lippen hervortrat. Er stellte sich vor, wie ihre Freundinnen in der Schule darüber sprachen, glänzende Haarschöpfe, die zusammengesteckt wurden, während sie sich darüber einigten, welche DVDs sie anschauen wollten.

			»Es dauert noch zweieinhalb Wochen bis dahin, doch sie hat schon mit dem Countdown begonnen!!!!!!!«, hatte Suzy geschrieben. Also. Er hatte nicht mehr viel Zeit, seine Füße unter ihrem Tisch auszustrecken und sich in das Leben von Mutter und Tochter zu drängen. Es war jedoch machbar, entschied er. Aber er musste sich beeilen. Frauen wie Suzy waren bereit für den großen Traum, die stürmische Romanze. Sie wünschten sich die Liebe auf den ersten Blick – und in der Hälfte aller Fälle hatten sie bereits entschieden, dass man genau das war, bevor sie einen überhaupt kennenlernten. Denn Liebe auf den ersten Blick garantierte Glück bis ans Lebensende. Es war verblüffend, wie viele intelligente Frauen tatsächlich so dachten.

			Suzy wollte umgehauen werden. Das merkte man ständig. Jason schaute sich noch einmal gleichmütig ihr Profilbild an. Sie sah nicht schlecht aus – vielleicht waren die Zähne ein bisschen zu groß für ihren Mund, das Kinn ein bisschen zu fliehend, doch das würde ihn bei dem, was er tun musste, nicht allzu sehr stören. Er hatte schon Schlimmeres gesehen, das war eine Tatsache.

			Jason vergrößerte das Bild von Mutter und Tochter auf dem Sessel. Suzy hielt sich auf dem Foto im Hintergrund, und Bethany saß auf ihrem Schoß, ein wenig seitwärts versetzt, und lehnte sich zur Kamera hin. Er zuckte zusammen, als sein Blick über Suzys Füße schweifte, die in ein Paar dieser schrecklichen Fellstiefel gezwängt waren. Was trieb eine Frau dieses Alters dazu, in Dingern herumzulaufen, die wie Elefantenfüße aussahen? Er legte die Hand erst über die Schuhe und deckte Suzy dann ganz ab.

			Aus einer Laune heraus ging er wieder in die Küche und holte den Drucker, den er im Schrank in der Originalverpackung aufbewahrte. Als er den Ausdruck schließlich in der Hand hielt, musterte er ihn kritisch. Die Hautfarbe war ein bisschen zu orange, da die farbigen Tinten bereits zur Neige gingen, doch auf keinen Fall würde er für eine neue Patrone blechen. Es würde auch so gehen. Suzy lächelte ihn mit ihrem roten Gesicht an, bis er einen Geistesblitz hatte und das Bild in der Mitte senkrecht faltete. Er fuhr mit dem Daumennagel so lange über den Falz, bis er messerscharf war. Als er fertig war, war Suzy sicher auf die Rückseite verbannt, und er konnte nur noch Bethany sehen. So war es besser. Es führte in die richtige Richtung.

			Alles nahm langsam Gestalt an.
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			Die weiblichen Reporter waren auf jeden Fall schlimmer, entschied Leanne. Die Typen versuchten immerhin nicht, sich zu verstellen, aber die Frauen? Sie hatten diese gespielt traurigen Augen und diesen gespielt schockierten Gesichtsausdruck, und dann hoben sie die Hand und stellten eine so brutale Frage, dass einem der Atem stockte.

			»Ist sie vergewaltigt worden?«

			»War sie nackt?«

			Leanne gehörte nicht zu den Polizistinnen, die einfach grundsätzlich alle Reporter hassten, das wäre vor dem Hintergrund verlogen gewesen, dass sie mit einem zusammen war, oder etwa nicht? Sie hatten einen Job zu erledigen, genau wie sie selbst, und genau wie sie hatten sie Glück gehabt, dass sie immer noch Arbeit hatten, während so viele ohne Beschäftigung waren. In ihrer Rolle als Opferschutzbeamtin hatte Leanne ziemlich enge Bindungen zu Journalisten entwickelt, ein paar waren sogar zu Freunden geworden. Sie erinnerte sich daran, wie sie an dem Fall eines verschwundenen Teenagers gearbeitet hatte. Sie hatte mit einer Journalistin einer der überregionalen Zeitungen im Weatherspoon’s gesessen, als die Nachricht sie erreichte, dass eine Leiche gefunden worden war, und sie beide waren daraufhin in Tränen ausgebrochen. Doch manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie bei diesen Pressekonferenzen genau das dachte, was manche ihrer Kollegen dachten. Aasgeier.

			»Wie hat die Mutter reagiert, DCI Desmond?«

			Die Mutter, sagte sie tatsächlich, nicht einmal ihre Mutter. Was glaubte sie denn, war die Reaktion der Mutter gewesen, nachdem sie erfahren hatte, dass man ihre siebenjährige Tochter erdrosselt aufgefunden hatte? Glaubte sie vielleicht, dass sie mit den Schultern gezuckt und gesagt hatte: »Machen Sie sich nichts draus«, um die Beamten anschließend zum Tee hereinzubitten? In Wahrheit wusste diese Reporterin genau, wie die Reaktion gewesen war, doch sie wollte selbst die blutigen Eingeweide sehen, wie ein Gaffer bei einer Massenkarambolage. Sie wollte, dass die Mutter ihr serviert wurde, mit herausgerissenem Herzen, das wie eine große Menge Ketchup über den Teller verteilt wurde.

			»Wir bitten darum, die Privatsphäre der Glovers in dieser schwierigen Zeit zu respektieren.«

			Desmond war natürlich in seinem Element. Er saß da mit drei riesigen Mikrofonen vor der Nase und hatte seinen salbungs- und würdevollen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Desmond stand nur eine begrenzte Auswahl an Gesichtsausdrücken zur Verfügung, die er wie Jacketts von einer Kleiderstange zu nehmen schien, und im Laufe der Jahre hatte Leanne sie alle kennengelernt. Er hatte diese Art, sich einzelne Journalisten herauszupicken, die mit den Händen in der Luft herumwedelten, sie zu fixieren und den Bruchteil einer Sekunde zu warten, bevor er ihnen durch ein Nicken zu verstehen gab, dass sie nun ihre Frage stellen konnten. Es war eine Einmannshow.

			»Hat es denn ganz sicher mit den anderen zu tun, Detective Chief Inspector Desmond?«

			Wieder entschied Desmond sich für seine Masche mit dem kurzen Zögern, sodass es aussah, als würde er etwas abwägen, bevor er antwortete. Als hätte er nicht auf diese Frage gewartet.

			»Es ist noch zu früh, etwas dazu zu sagen, ob dieser tragische Mord mit den Todesfällen Megan Purvis, Tilly Reid und Leila Botsford in Verbindung steht. Das ist aber natürlich eine der Richtungen, in die wir ermitteln.«

			Als er das Wort »tragisch« aussprach, schloss Desmond für einen Moment die Augen.

			Die Frau in dem orange geblümten Oberteil, die die Frage zu Susan Glovers Reaktion gestellt hatte, hatte die Hand schon wieder gehoben.

			»Die Öffentlichkeit wird fragen, wie sich die Polizei bei alldem verhalten hat. Der Mörder hat inzwischen vier Mal zugeschlagen, und jedes der Opfer ist ein paar Tage nach dem Verschwinden in Hampstead Heath oder zumindest in der Nähe gefunden worden. Warum sind die Grenzen der Heide nicht angemessen bewacht worden? Warum wurde er noch nicht gefasst?«

			Desmond fixierte die Frau mit einem langen ruhigen Blick. »Ich bin froh, dass Sie diese Frage stellen. Diejenigen von Ihnen, die nicht aus London sind, wissen vielleicht nicht, mit was für einem riesigen Gebiet wir es hier zu tun haben. Hampstead Heath erstreckt sich über mehr als drei Quadratkilometer, und die meisten der Ränder sind nicht mit einem Zaun versehen. Es handelt sich nicht um einen Park, in dem es nur eine begrenzte Anzahl von Toren gibt, die über Nacht geschlossen werden. Sie werden sich daran erinnern, dass Tilly Reid in einem Waldgebiet im Westen der Heide gefunden wurde, das vom Rest abgetrennt ist. Und das letzte Opfer, Poppy Glover, ist in Heath Extension gefunden worden, also noch einmal ganz woanders. Selbst die Fundorte der beiden Opfer, die in der Heide selbst gefunden wurden, lagen weit voneinander entfernt. Sie können davon ausgehen, dass die Polizeipräsenz in der Gegend der Heide gestern Abend sehr groß gewesen ist, ich spreche da nicht nur von unseren Leuten, sondern auch von den sehr bemühten Beamten des Hampstead Heath Constabulary. Es gab Fahrzeugkontrollen, und Fahrer wurden befragt, doch es gab einfach keine Möglichkeit, alle Straßen in einem Umkreis von drei Quadratkilometern abzuriegeln. Wie Sie wissen, sind zwei der Opfer – Tilly und Leila – erst einige Tage nach ihrem Verschwinden gefunden worden. Leider können wir die Hintergedanken und Absichten des Mörders nicht erraten.«

			Die Frau im orangefarbenen Oberteil war noch nicht zufrieden. »Aber es muss doch irgendetwas auf den Überwachungskameras zu sehen sein? Wird uns nicht ständig erzählt, dass wir im Big-Brother-haftesten Land der Welt leben?«

			Desmond machte das Gesicht, das Leute machen, wenn sie einen großen Seufzer zu unterdrücken versuchen. »Natürlich werden wir die Aufzeichnungen der Kameras sichten. Dennoch muss man betonen, dass die Stellen, an denen die Leichen gefunden wurden, sehr ruhig sind. In dieser Gegend liegen einige der teuersten Grundstücke des gesamten Landes, also gibt es dort natürlich auch Sicherheitsvorkehrungen, viele von ihnen werden privat unterhalten. Doch die Kameras sind eher auf die Grundstücke selbst gerichtet und nicht so sehr auf die Straßen, vor allem nicht auf die Abschnitte, in denen es keine Häuser gibt. Dennoch kann ich Ihnen mitteilen, dass wir einige Spuren verfolgen, die sich aus Bildmaterial der Überwachungskameras ergeben haben.«

			Das war keine Lüge.

			Bei zweien der Mordermittlungen – Megans und Leilas – war Filmmaterial eines Fahrzeugs aufgetaucht, das sehr wahrscheinlich vom Mörder benutzt worden war, doch im ersten Fall war das Kennzeichen des Wagens – eines schwarzen VW Golf – verdeckt worden, und im zweiten Fall war das Bild zu körnig gewesen, um überhaupt irgendwelche Einzelheiten darauf zu erkennen, außer dass es sich um einen dunklen Kombi gehandelt hatte. Daten über alle schwarzen Golfs in der Gegend aufzurufen hatte das Computersystem beinahe zum Erliegen gebracht.

			Leanne sah in die Menge aus ausgewählten Polizeibeamten und Journalisten. In einer der ersten Reihen saß ein junger Bursche mit einem Telefon in der einen und einem Apfel in der anderen Hand. Sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig, sein Gesicht trug noch immer die Spuren einer gerade verheilten Akne, und er hatte eine gelangweilte Miene aufgesetzt. Der junge Mann führte den Apfel zum Mund und biss ein enormes Stück ab, sodass sich ein Speichelfaden von seiner Unterlippe zum Fruchtfleisch des Apfels zog. Leanne wandte den Blick ab.

			»Hat es irgendeine Kontaktaufnahme zwischen Mrs. Glover und den anderen Eltern gegeben?«

			Sofort erkannte Leanne die abgehackte und etwas zu laute Sprechweise, und das Herz rutschte ihr in die Hose. Man konnte sich darauf verlassen, dass Sally Freeland sofort am Ort des Geschehens auftauchte. Diese Frau stöberte Tragödien auf wie ein Trüffelschwein. Als sie Sallys Stimme hörte, wurde sie sogleich zwei Jahre in die Vergangenheit katapultiert, in die Zeit des Mordes an Tilly, als ihre Ehe mit Pete in den letzten Zügen lag und sie zwischen einem Zuhause voll bedeutungsschwerem Schweigen und dem Haus der Reids pendelte, in dem die anfängliche Furcht über Tillys Verschwinden schnell dem puren Entsetzen und schließlich einer Sorgenflut wich. Leanne erinnerte sich an diese Zeit als die schlimmste ihres Lebens. Schlimmer sogar als die Zeit, in der sie all diese Tests über sich ergehen ließ, nur damit ihr ein Doktor, der nicht viel älter als der apfelessende Reporter gewesen sein konnte, mitteilte, dass die Wahrscheinlichkeit, jemals Kinder zu bekommen, für sie sehr gering war, und der sie dazu gedrängt hatte, nicht weiter nach Gründen dafür zu suchen, weil es manchmal einfach keine gab. Sie sollte es einfach akzeptieren und außerdem: Hatten sie denn schon einmal über Adoption nachgedacht? Sie erinnerte sich an Petes Gesichtsausdruck – als hätte man ihm einen Stoß in den Magen versetzt –, während sich die Zukunft, die Leanne sich für sie beide ausgemalt hatte, in einem überheizten Sprechzimmer mit Blick auf die Krankenhausmülltonnen in Wohlgefallen auflöste.

			»Natürlich stehen Mr. und Mrs. Glover eine Reihe von Unterstützungsmaßnahmen zur Verfügung.«

			Hatte Desmond wirklich Kurse in geschmeidigem Antworten belegt? Leanne lehnte sich vor, um einen Blick auf Sally Freeland werfen zu können. Sie saß in der zweiten Reihe und kritzelte heftig in ihr Notizbuch.

			Sally sah plötzlich auf, und die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Über das Gesicht der Journalistin huschte ein verdutzter Ausdruck, als versuchte sie, Leanne irgendwo hinzustecken, doch sie verlor schnell wieder das Interesse und wandte den Blick ab. Leanne wunderte das nicht so sehr. Mit sechsunddreißig war sie inzwischen alt genug, um zu akzeptieren, dass sie eines dieser Gesichter hatte, die man sich nicht allzu gut merken konnte.

			Es war eigenartig, Sally Freeland wiederzusehen, obwohl es nicht unerwartet kam. Während des letzten Mordfalls steckte sie ihre Nase überall rein. Es war schlimm, wenn man darüber nachdachte, dass das noch nicht einmal ein Jahr her war. Sie hatte sich damals sehr unbeliebt gemacht, soweit Leanne das beurteilen konnte. Emma Reid hatte sich glücklicherweise geweigert, irgendetwas mit ihr zu tun zu haben. Die Botsford-Mutter war überredet worden, ihr ein Interview zu geben, und war anscheinend ausgerastet, als es dann erschien.

			Irgendetwas dämmerte Leanne. Hatte es da nicht irgendeine komische Geschichte zwischen Sally Freeland und Megan Purvis’ Stiefvater gegeben? Gerüchte über eine Affäre. Sie stellte sich Simon Hewitt vor – an ihm war etwas leicht Weibliches, mit seinen weichen, unscharfen Gesichtszügen und den breiten Hüften. Als Stiefvater stand Simon ganz oben auf der ursprünglichen Verdächtigenliste für den Mord an Megan. Doch er hatte ein wasserdichtes Alibi – ein Abendessen mit dem CEO und Marketingchef einer großen Versicherungsgesellschaft. Man musste sich allerdings schon fragen, welche Art von Mann sich mit jemandem wie Sally Freeland einließ, oder?

			Leanne wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Desmond zu, der den Raum mit seinem besten stahlharten Blick bedachte. Daran musste er über die letzten paar Monate wirklich hart gearbeitet haben. Er war ziemlich eindrucksvoll. Sie würde ihn sich einprägen, damit sie ihn später Pete vormachen konnte. Oh. Nein. Bitte streichen. Sie war ja gar nicht mehr mit Pete zusammen. Selbst heute – fast zwei Jahre später – war sie über diese Erkenntnis manchmal noch schockiert. Nicht dass Will ihr nicht reichte. Er war nur einfach kein Polizist, also gab es einen großen Teil ihres Lebens, den sie niemals mit ihm würde teilen können.

			Wahrscheinlich würde sie Pete bald genug wiedersehen. Er war der Opferschutzbeamte für die Botsfords geworden, als ihre Tochter letztes Jahr umgebracht worden war. Er war die offensichtliche Wahl gewesen, da er von Tag eins an in die Ermittlungen eingebunden war, genau wie sie. Sie hatte sich dennoch aufgeregt, als Desmond ihr diese Entscheidung mitgeteilt hatte. Alles war damals so schmerzhaft gewesen. Als Pete sich nach ihrer Trennung zu einer Dienststelle hatte versetzen lassen, die ein paar Meilen von ihrer entfernt lag, war sie froh über den Abstand gewesen. Seine Aufgabe als Opferschutzbeamter für die Botsfords brachte es jedoch mit sich, dass er regelmäßig in der Zentrale ein und aus ging. Ganz anders als sie mit den Reids, hatte er sich mit dem kummergeplagten Paar so eng angefreundet, dass er sogar zu einem Essen anlässlich Marks vierzigsten Geburtstags eingeladen worden war. Nach allem, was man hörte, war es keine besonders rauschende Feier gewesen. Und nun, wo es einen weiteren Todesfall gegeben hatte, würde Helen Purvis ganz zweifellos eine Zusammenkunft der Unterstützergruppe anberaumen, die die Presse so widerwärtig kitschig »Megans Engel« getauft hatte, Pete und sie würden sich also begegnen. Der Gedanke, mit Pete im selben Raum zu sein, bereitete Leanne ein flaues Gefühl in der Magengegend.

			Leanne hatte keine große Lust, die Botsfords wiederzusehen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine Person getroffen zu haben, die so unverstellt wirkte, wie es bei Fiona Botsford in den Wochen nach dem Tod ihrer Tochter der Fall war. Leila war das einzige Kind der Botsfords gewesen. Das führte zu einer besonderen Form der Trauer, dachte Leanne immer wieder. All diese Familien hatten ein Kind verloren, doch die anderen waren trotzdem immer noch Eltern im eigentlichen Sinn. Wie musste es sich anfühlen, eine kinderlose Mutter zu sein? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Beim letzten Treffen von Megans Engeln hatte Fiona Botsford wie geschunden gewirkt.

			Die Menschen glaubten immer, Familien müssten durch die Tragödie noch enger verbunden sein, man müsste sich als harmonische kleine Gruppe gegenseitig dabei unterstützen, den Albtraum zu überstehen. Doch dem war nicht so. Manche waren garstig (Fiona Botsford), manche anmaßend (Simon Hewitt). Sie hatten nicht plötzlich einen anderen Charakter, nur weil ihnen etwas Schlimmes zugestoßen war – sie konnten einander noch immer gegenseitig zur Weißglut treiben, trotz der schrecklichen Dinge, die sie miteinander verbanden. Sie konnten noch immer keifen und blaffen und sich gegenseitig auf die Palme bringen und das Falsche sagen. In eine tragische Situation zu geraten führte nicht automatisch dazu, dass man zu einem Experten für Diplomatie wurde, hatte Leanne festgestellt. Man wurde nicht zu einer netteren, freundlicheren, besseren Person, nur weil die eigene Tochter ermordet worden war.

			Und trotzdem fühlte sie mit ihnen. Emma Reid hatte ihr einmal gesagt, dass Tillys Tod für sie so gewesen sei, als hätte jemand alle Lichter abgedreht. Das Leben ging weiter, doch man stolperte blind darin herum. »Wie Kälber«, hatte sie gesagt. Leanne hatte das für ein ausgesprochen seltsames Bild gehalten.

			Die Pressekonferenz fand im Gebäude von New Scotland Yard statt – sehr praktisch fand Leanne das nicht, denn sie würde danach den ganzen Weg in den Londoner Norden zurückfahren müssen. Sobald alles vorüber war, hielt sie nach Desmond Ausschau. Er hatte ihr gesagt, sie solle mit ihm Rücksprache halten (Desmond liebte Formulierungen wie »Rücksprache halten« oder »sich rückversichern«), bevor sie zu den Reids ging. Sie entdeckte ihn in einem Korridor, wo er auf den Pressesprecher der Metropolitan Police einredete.

			»Sir?« Leanne hasste es, dass ihre Stimme automatisch einen dienstfertigen Tonfall annahm, sobald sie sich in Gegenwart ihres Bosses befand.

			»Ah, Leanne.« Desmond zuckte entschuldigend mit den Schultern in Richtung des Pressesprechers, der auf eine wissende Art lächelte, die Leanne außerordentlich missfiel. Dann neigte er leicht den Kopf und machte sich, Aktenordner unter den Arm geklemmt, davon. »Ich wollte Sie nur auf den allerneuesten Stand bringen, bevor Sie bei den Reids auftauchen.«

			Desmond hatte einen seltsamen Hautlappen an einem seiner Augenlider, der ihm so über den Augapfel hing, dass sein linkes Auge deutlich kleiner wirkte als das rechte. Immer wenn sie mit ihm sprach, war Leanne von diesem Hautlappen völlig fasziniert, und sie wunderte sich, wie es wohl sein mochte, auf die Welt durch einen Filter aus rosa Fleisch zu schauen.

			»Wir warten nur noch ein paar Minuten, bis die anderen auch da sind.«

			»Die anderen, Sir?«

			»Die anderen Opferschutzbeamten, die für diesen Fall zuständig sind.«

			Oh. Das hieß also …

			Petes Stimme zu hören fühlte sich an, als würde man einen lange vergessenen Lieblingspulli ganz hinten aus dem Kleiderschrank hervorziehen. Leanne atmete einmal tief durch, bevor sie sich zu ihm umdrehte.

			»Alles in Ordnung, Pete?«, fragte sie und gestattete ihrem Blick, an seinem Wangenknochen entlangzugleiten, um den direkten Blickkontakt zu vermeiden.

			»Geht schon.«

			Dann betrachtete sie konzentriert Petes Füße in den schwarzen, leicht spitzen Schnürschuhen (er hatte bei Schuhen schon immer einen furchtbaren Geschmack gehabt), mit denen er nervös auf dem Boden scharrte. Es war so eigenartig, dass sie all diese Dinge miteinander geteilt hatten – Frühstück im Bett, Magen-Darm-Infekte, Hochzeiten, Begräbnisse, Streit, Versöhnungen, schlechten Sex, guten Sex, hastigen Sex an öffentlichen Orten, der damit endete, dass sie beide zu sehr lachen mussten, um weiterzumachen – und doch standen sie sich hier und jetzt wie Fremde gegenüber.

			»Okay, warum kommen Sie beide nicht mit. Jo Barber – sie ist, wie Sie wissen, die Opferschutzbeamtin für die Familie Purvis – wartet schon auf uns.«

			Na wunderbar, das hier ist gar nicht unangenehm, dachte Leanne, als sie und ihr Exmann Desmond in peinlichem Schweigen den Korridor hinabfolgten.

			Jo wartete in einem kleinen fensterlosen Raum auf sie, in dem ein Schreibtisch in einer Ecke stand und fünf Stühle in der Mitte einen engen Kreis bildeten. Welches Parfüm Jo auch immer benutzte, es begrüßte sie wie eine zusätzliche Person, als sie den Raum betraten. Jo war eine kleine untersetzte Frau mit einem seltsam ausdruckslosen runden Gesicht, das wirkte, als hätte jemand es poliert und dadurch alle Gesichtszüge ausgelöscht. Leanne erinnerte sich, dass sie als Hundetrainerin arbeitete, wenn sie nicht gerade als Opferschutzbeamtin eingesetzt wurde. »Bei einem Hund weiß man genau, woran man ist«, hatte sie einmal gesagt, und Leanne und Pete hatten später zusammen darüber gelacht. Sie fühlte wieder das Rumoren in der Magengrube. Leanne hoffte, dass es nicht die gesamten Ermittlungen hindurch andauern würde, dieses beunruhigende Gefühl, als würden irgendwelche Dinge in ihr durcheinandergeschoben.

			»Hi, Jo, wie …«

			Desmond unterbrach sie sofort, indem er die Hand hob. »Keine Höflichkeiten, Leanne. Mein Terminplan ist, wie Sie sich wohl vorstellen können, sehr angespannt. Ich wollte Sie nur alle einweihen, wo wir bei den Ermittlungen stehen, bevor Sie zu den Familien gehen.«

			Einweihen. Wie kam Desmond nur auf solche Formulierungen?

			»Nur zur Erinnerung, es hat einen weiteren Mord gegeben. Dieselbe Vorgehensweise. Ganz eindeutig unser Übeltäter.« Übeltäter? »Opfer ist Poppy Glover, sieben Jahre alt. Sie war mit ihren Eltern in der Heide, in der Nähe eines der Teiche. Bettelte ihre Eltern an, sie allein zum Eisverkäufer gehen zu lassen. Sein Wagen stand auf der Straße und war von da aus, wo sie saßen, gerade noch zu sehen. Schöner Tag, viele Leute. Poppy stellte sich in die Schlange, dann gab es einen Aufruhr. Jemandes Tasche war gestohlen worden. Alle schrien, und die Leute liefen durcheinander. Als Oliver Glover Poppy eine oder zwei Minuten später holen wollte, war sie verschwunden.«

			»Sie glauben also, dass er diesmal einen Komplizen hatte?«, fragte Pete.

			Leanne hatte all das schon bei der Pressekonferenz gehört und genauso reagiert wie Pete – irgendwer könnte ein Ablenkungsmanöver gestartet haben. Doch Desmond schien das nicht zu überzeugen.

			»Das ist die eine Möglichkeit. Aber vielleicht ist es auch Zufall, und unser Übeltäter bemerkte einfach eine Gelegenheit und ergriff sie. Wie auch immer, wichtig ist, dass sich die Vorgehensweisen gleichen. Keine Anzeichen für einen Kampf. Es ist noch zu früh, um sicher zu sein, doch einiges deutet darauf hin, dass sie betäubt und dann erstickt wurde. Genau wie die anderen.«

			»Außer Megan.«

			Es war das erste Mal, dass Jo etwas sagte. Leanne hatte ihre seltsame, hohe, mädchenhafte Stimme ganz vergessen.

			Desmond sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Wie wir alle wissen, glauben unsere Psychologen, dass Megan Purvis mit ziemlicher Sicherheit sein erstes Opfer gewesen ist. Die Theorie lautet, dass er damals noch leichtsinniger und weniger kontrolliert vorgegangen ist und dass er wahrscheinlich in Panik geriet, als er die Leiche loswerden musste. Davon abgesehen gibt es zu viele Ähnlichkeiten zwischen den Fällen, als dass sie nicht vom selben Übeltäter begangen worden sein könnten.«

			»Megan Purvis war aber auch halb nackt«, fuhr Jo unbeeindruckt von Desmonds harscher Entgegnung fort. »Außerdem wurden Spermaspuren an ihrer Kleidung gefunden. Bis jetzt ist das bei keiner der anderen der Fall gewesen.«

			Desmond starrte sie an als würde er etwas erwägen. »Tatsächlich – und ich muss betonen, dass diese Information noch streng geheim ist – war auch diese Leiche halb entkleidet, und Sperma wurde dem Tatort dieses letzten Mordes entnommen. Nicht von der Leiche selbst, sondern von der Vegetation in der Nähe.«

			Leanne war beinahe zu fasziniert von dieser neuen Information, um sich daran zu stören, dass er »Vegetation« statt »Gras« sagte.

			»Das verbindet diesen also mit Megans Fall. Und dann gibt es natürlich auch noch die üblichen USPs des Mörders«, fuhr der Detective Chief Inspector fort.

			Desmond war der Einzige, der auf die Idee kommen konnte, Marketingsprech zu verwenden, um Einzelheiten in einem Mordfall zu beschreiben. Unique Selling Point. So nannte er es. Die Visitenkarte des Mörders. Das winzige Wörtchen »SORRY«, das mit blauem Kugelschreiber auf das rechte Bein geschrieben wurde, unter das Bündchen der Socke. Experten hatten ermittelt, dass hier jemand mit der linken Hand schrieb, der normalerweise die andere Hand benutzte.

			»Und sie arbeiten noch immer an der Theorie, dass er die Mädchen irgendwie filmt?«

			Leanne fragte eigentlich eher deshalb nach, weil sie sich bewusst war, dass sie bisher noch nichts zur Diskussion beigetragen hatte, denn aus ernsthaftem Interesse. Sie wusste, dass Desmond es mittlerweile erwähnt hätte, wenn irgendwelche neuen Theorien in Umlauf wären. Er liebte es, der Erste zu sein, der eine Neuigkeit überbrachte.

			»Nach dem, was unsere Psychologen uns erzählt haben, ist das nach wie vor unsere Ermittlungsrichtung Nummer eins, ja. Bis jetzt ist noch kein Filmmaterial aufgetaucht, aber wir haben mehrere Quellen auf den Fall angesetzt.«

			»Sir?« Das war jetzt wieder Pete. »Hat Helen Purvis Sie schon angerufen? Ich wette, dass Megans Engel es gar nicht erwarten können, die Glovers mit offenen Armen zu empfangen.«

			»Das ist jetzt ein bisschen unangemessen«, protestierte Jo mit ihrer Piepsstimme. »Die Gruppe hat den Familien einen starken Halt gegeben.«

			»Ich bin Jos Meinung«, sagte Leanne. »Niemand kann verstehen, was die armen Leute durchmachen. Außer ihnen selbst.«

			»Ja, na ja, ich bin mir nicht sicher, ob Fiona und Mark Botsford so viel daraus ziehen«, widersprach Pete.

			»Sie gehen trotzdem immer noch hin, oder? Und es zwingt sie wohl niemand dazu.«

			Zehn Minuten in der Gegenwart des anderen, und sie fingen schon an, einander zu nerven.

			»So gerne ich auch Ihrer beider Gezänk zuhören würde, habe ich wirklich Wichtigeres zu tun.« Desmond machte sein »Ich habe in eine Zitrone gebissen«-Gesicht und blätterte einige Papiere durch, die auf dem Schreibtisch lagen, um zu signalisieren, dass das Gespräch beendet war.

			Vor dem Gebäude blinzelten die drei in die gleißende Sonne. Bis vor einer Woche hatte es sich so angefühlt, als wollte der enttäuschende Frühling nie mehr enden, doch vielleicht war der Sommer nun doch endlich gekommen.

			»Ich wünschte, wir müssten uns nicht mehr unter diesen Umständen treffen«, sagte Leanne, um die Atmosphäre etwas zu entlasten.

			Jo lächelte traurig. »Ich weiß, was du meinst. Es ist nichts Persönliches, aber ich fände es toll, wenn wir drei uns nie mehr wiedersehen müssten.«

			Nachdem Jo zu ihrem Auto gegangen war, standen Leanne und Pete in peinlichem Schweigen noch beieinander. Leanne hatte Petes Angewohnheit vergessen, mit einer Fußspitze die ganze Zeit gegen den Boden zu kicken, wenn er sich aufregte. Himmel, war das nervtötend.

			»Nun«, sagte sie, »dann sollte ich wohl mal los. Um die Wahrheit zu sagen, fürchte ich mich vor dem Rest des Tages.«

			Pete nickte. Er wusste, wie schwierig die erste Zeit mit den Reids in Leannes Leben gewesen war. Und am Ende war er derjenige gewesen, der die schwierige Situation unerträglich gemacht hatte.

			»Keine Sorge, ich bin sicher, dein Freund lässt dir ein heißes Bad ein, wenn du heimkommst«, erwiderte Pete.

			Will und sie waren nun schon seit beinahe einem Jahr zusammen, doch die Bitternis war bei Pete noch immer spürbar, schwelte unter der Oberfläche vor sich hin.

			»Ja, wie auch immer. Ich geh dann mal.«

			Sie hatte ungefähr fünf Schritte gemacht, als er ihr etwas nachrief.

			»Sorry!«, sagte er. Wenigstens glaubte sie, dass es das war. Doch bis sie sich wieder umgedreht hatte, war er schon unterwegs in die entgegengesetzte Richtung, die Schultern nach hinten gedrückt, derselbe großspurige Gang wie eh und je.

			Während der langen U-Bahn-Fahrt hoch nach Highbury & Islington, wo sie in die Bahn nach Hampstead Heath umsteigen würde – die Station, die am nächsten zum Haus der Reids lag –, ging Leanne noch einmal ihre Unterhaltung durch und dachte an das Wort, das Pete gerufen hatte. Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger überzeugt war sie davon, richtig gehört zu haben. Wann hatte Peter Delagio sich jemals bei irgendwem entschuldigt? Entschuldigungen waren nicht Teil seines Erbguts. Sie suchte nach anderen Worten, die wie »sorry« klangen. Irgendwann gab sie auf. Die Sache war die, dass Will ihr wahrscheinlich tatsächlich ein Bad einlassen würde, wenn sie heimkam. Er wusste, wie hart der Tag heute für sie werden würde. Er war doch nicht weniger Mann, weil er ihr das Leben erleichtern wollte. Pete war ein Idiot. Ein Neandertaler. Darum war ihre Ehe auch gescheitert. Darum und weil er sie nebenbei auch noch mit einer fast zehn Jahre jüngeren Frau betrogen hatte.

			Dennoch hätte sie gern gewusst, was er wirklich gerufen hatte.
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			Eine ermordete Schwester zu haben war so, als trüge man immer ein Schild mit sich herum, das man nicht ablegen konnte. Ein grelles Schild, das die Aufmerksamkeit auf sich zog. Mit Blinklichtern. Und Glocken.

			Die Leute sahen ihn nicht an und sagten: »Da ist Rory Purvis, er belegt zehn Fächer für seine Abschlussprüfung«, oder »Er ist fit«, oder »Er ist eins achtzig, Skorpion und hat in seinem Bein sieben Metallnägel, weil er es sich einmal beim Snowboarden gebrochen hat.« Nein, sie sagten: »Da ist Rory Purvis, seine Schwester ist ermordet worden.«

			Manchmal hatte er das so verdammt satt.

			Und jetzt hatten sie wieder eine Leiche gefunden, und alles würde schlimmer werden. Dieselben blöden Leute, die ständig vorbeikamen und darauf bestanden, dass er dazu doch bestimmt etwas sagen wolle. Psychologen, die erwartungsvoll mit ihrer Schachtel voller Taschentücher auf der Stuhlkante saßen. Du musst doch dies fühlen, Rory. Du musst doch jenes fühlen. Bla, bla, bla. Was er tatsächlich fühlen musste, war der Überdruss, mit Leuten zusammenzusitzen, die einen Haken an den Punkt auf ihrer Liste machen wollten: »Der Familie des Opfers wurde Unterstützung angeboten.«

			Noch schlimmer war, dass sie dieses schreckliche Foto wieder verwenden würden. Allein der Gedanke daran ließ Rory zusammenzucken – das Schulfoto von Megan und ihm, das im Jahr vor ihrem Tod aufgenommen wurde, als er gerade das letzte Jahr an der Grundschule absolvierte. Er sah aus wie ein Streber. Sein Haar blähte sich auf wie toupiert, als hätte er einen Pilzkopf. Und er hatte ein schreckliches falsches Lächeln aufgesetzt, sodass man seine riesigen Schneidezähne sah. Wenigstens hatte er damals keine Zahnspange gehabt. Metallfresse plus Pilzkopf – das wäre nun wirklich ein unschlagbar schlimmer Look gewesen.

			Er hasste das Foto.

			Als er mit seinen Kumpels nach der Schule heimging, kamen sie an einem Zeitungskiosk mit einer Tafel davor vorbei, auf der eine Schlagzeile über den neuen Mord zu lesen war.

			»Kenwood-Killer? Ist das nicht der von deiner Schwester?«

			Jack W. war manchmal ein echter Trottel. Der von deiner Schwester – so als würde er über ihren verdammten Telefonanbieter sprechen. Vollspack.

			Jake H. warf ihm von der Seite einen Blick zu, so wie man es macht, wenn man den Gesichtsausdruck von jemandem sehen, ihn aber nicht in den Wahnsinn treiben will, indem man ihn direkt anstarrt.

			»Sorry, Kumpel.« Jake H. nuschelte schon, wenn es gut lief, doch jetzt waren seine Worte fast nicht zu verstehen. »Alles okay?«

			»Ja, passt schon.«

			»Hey, heißt das etwa, dass du deine Freundin wiedersiehst?«

			Das war natürlich wieder Jack W.

			Rory hielt in seine Richtung die Daumen hoch, doch innerlich schäumte er, denn Jack W. hatte recht. Ein neuer Mord bedeutete, dass seine Mutter darauf bestehen würde, ein weiteres ihrer Treffen zu organisieren, was bedeutete, dass er einen weiteren Nachmittag lang von Jemima Reid angestarrt würde. Er hatte echt die Schnauze voll.

			Als er seine Straße hinauftrottete, waren seine Schritte noch langsamer als normalerweise. Letzten Sommer war er von der Polizei angehalten und durchsucht worden. Die Beamten hatten ihm vorgeworfen, »langsam neben Autos zu gehen«. Sie dachten wohl, er wollte sie auschecken oder so. Sie hatten sich genau so ausgedrückt – »langsam neben Autos gehen«. Als wäre das ein Verbrechen. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie seine Mutter angerufen hatte, während sie ihn durchsuchten. Sie hatte darauf bestanden, dass er das Telefon an die Polizisten weitergab, damit sie ihnen die Leviten lesen konnte. »Er geht immer so«, hatte sie sie angeblafft.

			Nun ging er so langsam, dass er sich nicht einmal sicher war, ob es überhaupt als Gehen zählte. Er wollte nämlich wirklich nicht zur Kurve kommen, denn da würde er sie sehen, das wusste er, den üblichen kleinen Pulk aus Fotografen, die vor dem Tor standen, das zu ihrem Haus führte, ihre Kippen rauchten und ihren üblichen Blödsinn laberten.

			Als sie ihn kommen sahen, verstummten die Fotografen und Reporter. Rory fand es immer eher lustig, dass sie nicht wussten, wie sie mit ihm umgehen sollten. Er wusste, dass sie darauf brannten, ihm alle möglichen Fragen zu stellen, doch das war ein bisschen heikel, da er gerade erst sechzehn geworden war, also traten sie von einem Fuß auf den anderen und murmelten: »Alles okay, Rory?«, während er sich an ihnen vorbeidrängte.

			Alles okay, Rory? Das war für sich genommen schon ein Witz. Ein verdammter Witz.

			Er zog die Schlüssel hervor und betete, dass heute nicht einer dieser Tage wäre, wo sie aus unerklärlichen Gründen nicht funktionierten. Seine Mutter behauptete, der Grund dafür sei, dass er seine Schlüssel so oft verloren hatte, dass sie immer Kopien von Kopien machen lassen mussten. Einmal hatte sie versucht, ihn zu zwingen, seine Schlüssel um den Hals zu tragen. Als würde er das mit sich machen lassen. Als sich die Tür öffnete, ertönte ein hektisches Klicken aus der Richtung der Fotografen hinter ihm. Sie versuchten, ein Bild vom Flur zu schießen. Wovon genau, fragte er sich. Von der untröstlichen Garderobe? Dem niedergeschlagenen Schuhregal? Als er eintrat, hörte er die besorgte Stimme seiner Mutter aus der Küche.

			»Rory? Bist du das?«

			Rory hatte in irgendeinem Buch die Formulierung gelesen, dass jemandem »das Herz in die Hose rutschte«, und er erkannte die Symptome nun allzu gut. In einem Moment saß sein Herz noch fröhlich an seinem Platz hinter dem Brustkorb, im nächsten krümmte es sich in seinem Magen, zusammen mit den Resten des Hühnchencurry-Sandwichs, das er vorhin gegessen hatte. Seine Mutter hatte immer diesen Effekt auf ihn.

			Er machte seine »Ich gehe, aber bewege mich dabei nicht wirklich«-Sache den schwarz-weiß gefliesten Flur hinunter. Bis er bei den fünf Stufen im hinteren Teil angelangt war, die in die Wohnküche hinunterführten, ging er praktisch rückwärts.

			»Oh, mein Liebling, war es schlimm für dich?«

			Sie schlang ihm die Arme um die Hüften und presste den Kopf gegen seine Schulter. Als er hinabsah, bemerkte er zufrieden, dass ihr Kopf an einer tieferen Stelle lag als beim letzten Mal. Er wuchs also noch immer.

			Sie hielt ihn eine Armeslänge von sich weg und blickte ihm in die Augen. Ihm fiel auf, dass sie blasser als sonst wirkte, doch sie hatte die roten Flecken auf Wangen und Hals, die sie immer dann bekam, wenn sie unruhig oder aufgeregt (oder betrunken) war.

			»Mir geht’s gut«, sagte er, durchquerte den Raum und warf seine Tasche auf den Küchentisch.

			»Es ist schon in Ordnung zu sagen, wie du dich wirklich fühlst, weißt du?«

			Rory drehte ihr den Rücken zu und gab vor, durch die Fensterfront in den Garten zu schauen, doch er wusste wirklich nicht, wie er nach oben in sein Zimmer gelangen sollte, ohne vorher eine weitere Umarmung ertragen zu müssen.

			Es war nicht so, dass seine Mutter ihm nicht leidtat. Natürlich war es scheiße, wenn erst die Tochter ermordet wurde und man das Ganze dann jedes Mal erneut durchleben musste, wenn der Irre es wieder tat. Doch die Sache war die: Das Leben ging weiter.

			»Diese arme, arme Frau«, sagte seine Mutter.

			Rory musste nicht fragen, von wem sie sprach. Sie sagte es über sie alle. All die Mütter. Alle von ihnen waren arme, arme Frauen.

			»Ich habe sie vorhin in den Nachrichten gesehen«, erklärte sie. »Bloß ganz kurz. Wenn ich nur daran denke, was diese arme Frau jetzt durchmacht. Bestimmt wird die Polizei mich schon bald bitten, mit ihr zu sprechen.«

			»Du musst das doch nicht machen«, sagte er.

			Seine Mutter sah mit gerunzelter Stirn zu ihm hinüber.

			»Das ist doch nichts, was man sich aussucht, Rory«, entgegnete sie, und er fühlte Panik in sich aufsteigen, als er sah, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Niemand sucht es sich aus, ein hinterbliebener Elternteil zu sein. Man hat keine Wahl. Man kann nicht einfach sagen: ›Nein danke, heute nicht.‹ Als würde man von einem Liter Milch sprechen.«

			Er starrte zu Boden, damit er sie nicht weinen sah. Die Schnürsenkel ihrer braunen Halbschuhe hatten sich gelöst, und beinahe hätte er ihr das gesagt, doch er hielt sich im letzten Moment noch zurück.

			»Die Leute werden wieder alles aufwühlen, Rory. Ich will, dass du mir versprichst, dass du es nicht an dich ranlässt. Du hast bald Prüfungen und musst dich darauf konzentrieren. Auf nichts anderes. Was Megan zugestoßen ist, war nicht deine Schuld. Du darfst dich durch niemanden aufregen lassen.«

			Statt ihr in die Augen zu sehen, folgte Rory mit dem Blick der Träne, die ihr die linke Wange hinabkullerte. Jetzt fühlte er sich wirklich peinlich berührt, denn er wollte in sein Zimmer gehen, wusste aber, dass er seine Mutter eigentlich nicht allein in der Küche weinen lassen sollte. Er wusste, dass sie gern wollte, dass er etwas sagte. Darauf wartete sie.

			»Ist schon gut, Mama«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang dabei ganz krächzig, wie immer, wenn ihm etwas wirklich peinlich war. »Ich weiß, dass es nicht meine Schuld war.«

			Einen Moment lang ließ sie die Hand auf seinem Arm liegen, genau dort, wo er aus dem Ärmel des weißen Schulhemdes hervortrat. Mit ihren blauen tränenverschleierten Augen sah sie ihn weiter durchdringend an, und ein seltsamer Ausdruck huschte ihr übers Gesicht. Dann ließ sie die Hand sinken, und er konnte gehen. Kurz dachte er darüber nach, ob er auf dem Weg aus der Küche ein Päckchen Kekse aus dem Schrank mitnehmen sollte, denn er war am Verhungern. Doch er wollte nicht riskieren, in ein weiteres Gespräch verwickelt zu werden, also ging er sofort hinaus.

			Manchmal hasste er es wirklich, dass er die drei Treppen zu seinem Zimmer oben unterm Dach hinaufsteigen musste, vorbei an all den Fotos (allerdings nicht an dem Schulfoto, das immer und immer wieder von den Medien verwendet wurde, Gott sei Dank), vorbei an Simons blöden Urkunden in ihren blöden Rahmen, doch heute legte er die Strecke beinahe im Laufschritt zurück, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Als er schließlich die Tür aufstieß und sich auf das Bett fallen ließ, entspannte sich sein ganzer Körper vor Erleichterung.

			Viel später hatte Rory einen ungebetenen Gast in seinem Allerheiligsten am oberen Ende der Stufen. Sobald er das typische Klatsch-Klatsch auf der Treppe hörte, wusste er, dass sein Stiefvater unterwegs war, um ihn zu überreden, am nächsten Treffen von Megans Engeln teilzunehmen. Rory fand es total daneben, dass Simon ihm sagte, was er zu tun und zu lassen hatte. Es ging ihn nichts an, fand Rory. Und umgekehrt genauso: Wenn Simon das ganze Wochenende auf seinem fetten Arsch herumsitzen, sich mit Junkfood vollstopfen und Onlinepoker spielen wollte, dann war das seine Sache.

			Doch dieser Mist, die Scheiß-Botsfords und die Scheiß-Reids zu treffen, Rory wusste nicht, was das bringen sollte. Wenn es dabei helfen würde, den Mörder zu finden, hätte er es ja getan, doch einfach nur mit einem Haufen unglücklicher Leute herumzusitzen, damit sie alle gemeinsam unglücklich sein konnten – was sollte das?

			Jetzt stand Simon also in der Tür von Rorys Zimmer (außer Atem von den paar Stufen – er sollte wirklich ein bisschen fitter werden) und sah ihn auf seine vorwurfsvolle Weise an.

			»Du weißt schon, was deiner Mutter das bedeutet«, sagte er mit dieser Stimme, die jeden einzelnen Muskel in Rorys Körper zur Anspannung brachte.

			Rory fixierte seine elektrische Gitarre, die aufrecht am Schrank lehnte, und stellte sich vor, die ersten Akkorde von »Get Lucky« zu spielen. Er sah genau vor sich, wo seine Finger hingreifen müssten.

			Doch Simon schwadronierte immer weiter. »Wir müssen uns jetzt alle zusammenreißen und aufhören, uns so verdammt kleinkariert zu benehmen. Deine Mutter braucht dich. Ich weiß, dass es schwierig ist, wenn das alles wieder ausgebuddelt wird, aber weißt du was? So ist das Leben.«

			So ist das Leben? Warum war sein Stiefvater nur so ein verdammter Arsch?

			Während Simon weiterredete, nahm er Rorys Telefon vom Schreibtisch, gegen den er sich gelehnt hatte, und fing an, damit herumzuspielen, nahm es in die eine Hand, dann in die andere. Rorys Handy war ein Scheißteil, aber dass Simon es einfach nahm, ärgerte ihn trotzdem. Rory hätte gern gesehen, was passiert wäre, wenn er in Simons Büro gegangen wäre und damit angefangen hätte, dessen Zeug herumzuschmeißen. Angewidert stellte er fest, dass die Haut um Simons Ehering herum ganz aufgedunsen war. Simon war zwar nicht fettleibig oder so, aber er musste ein paar Pfunde abspecken. Dringend. »Ich glaube, du solltest mal sehr ernsthaft über deine Prioritäten nachdenken.«

			Er starrte Rory eindringlich aus seinen blässlichen Augen an. Es war derselbe Blick, mit dem er Rorys Mutter bedachte, wenn er ihr einen Befehl gab, jedoch versuchte, ihn wie eine Bitte wirken zu lassen. Rory sah nach unten, um seinem Blick auszuweichen, und starrte plötzlich auf Simons bläulich weiße Zehen, die zwischen den Riemen seiner Sandalen hervorlugten. Auf den Zehen sprossen überall dicke schwarze Haare.

			Frühere Erfahrungen hatten Rory gelehrt, dass Simon nicht ohne »Verbrüderung« wieder gehen würde. Vielleicht wird einem das in der Stiefvaterschule beigebracht: »das Verbrüderungsmanöver«, das auf die liebevolle Strenge folgt. Unausweichlich lehnte sich der ältere Mann zu ihm hin und legte eine Hand auf Rorys Bizeps, den dieser ganz instinktiv anspannte.

			»Wir sind eine Familie, stimmt’s?«, fragte Simon in seiner besten Jugendlichenstimme. »Und Familien halten zusammen.«

			Während er hörte, wie sein Stiefvater die Treppe wieder hinuntertrampelte und wie seine Sandalen bei jedem Schritt auf den Teppich klatschten, fragte Rory sich, ob vielleicht wirklich die winzige Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million bestand, dass Simon den Kram tatsächlich glaubte, der so aus seinem Mund kam. Dafür hätte er aber ziemlich dämlich sein müssen, oder?
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			Emma konnte Leannes Schatten durch die Milchglasscheiben der Eingangstür sehen. Als sie das Haus gekauft hatten, wollte sie die Scheiben durch Bleiglasscheiben ersetzen. Sie wollte sie extra von einem regionalen Künstler anfertigen lassen, um den Eingangsbereich wieder in Einklang mit der Architektur des Hauses zu bringen, doch Guy hatten die Kosten von über tausend Pfund abgeschreckt. Zehn Jahre später fühlte sie noch immer jedes Mal einen stechenden Schmerz, wenn sie den Flur betrat. Jetzt, da sie den dunklen Umriss durch das Glas sah, ließ sie ihre Hand auf der Messingklinke liegen und zögerte. Es war nicht etwa so, dass sie Leanne nicht mochte. Man konnte Leanne gar nicht nicht mögen. Sie war warmherzig und geradeheraus, und sie begriff, wenn sie einen Schritt zurücktreten und einem Raum geben musste, erschien dann unaufdringlich nach einiger Zeit wieder mit einer frisch aufgebrühten Tasse Tee und drückte einem so flüchtig den Ellbogen oder die Schulter, das man beinahe glaubte, man hätte es sich eingebildet.

			Was Emma nicht ertragen konnte, war nur das, was Leanne mitbrachte und wie Matsch an den Schuhen durch das Haus trug: die Erinnerung an ihr erstes Treffen, als Emma noch immer die Frau von vorher gewesen war, die Guy glaubte, wenn er sagte, dass Tilly irgendwo auftauchen und das alles zu einer dieser Familienlegenden werden würde, die man sich zu Hochzeiten und an Weihnachten immer wieder erzählt. »Kannst du dich noch daran erinnern …?« Und dann waren da die anderen Erinnerungen, die Emma auszusperren versuchte – Leannes Gesichtsausdruck, als sie aus dem Garten gekommen war, wo sie leise murmelnd ein Telefongespräch geführt hatte, und wie sie, schon bevor sie sich mit ihnen hingesetzt, sich vorgelehnt und Emma eine Hand aufs Knie gelegt hatte. Und Emma hatte gewusst, was Leanne sagen würde, und hatte ihren Kopf an Guys Schulter gepresst und die Augen geschlossen, als könnte das die Wahrheit ungeschehen machen. Leanne, die zwei Reihen hinter ihr bei der Begräbniszeremonie saß und ein rosa Jäckchen trug, weil die Familie sich gewünscht hatte, dass kein Schwarz getragen wurde, der Wimperntusche die Wange herunterlief, während Emmas trockene Augen vor unvergossenen Tränen brannten. Dann folgte eine Pause von über einem Jahr, bevor Leila Botsfords Tod Leanne einmal mehr auf ihre Türschwelle führte – genau wie jetzt – und Emma veranlasste, all ihre Muskeln anzuspannen. Vor lauter Anstrengung, die Erinnerungen unter Verschluss zu halten, hatte sie Kopfschmerzen bekommen.

			Leanne hatte zugenommen. Das war Emmas erster Gedanke, als sie die Tür öffnete, und sofort schämte sie sich dafür. Ein weiteres totes Kind, und sie dachte darüber nach, wie viel jemand wog. Wie auch immer, die zusätzlichen Pfunde standen ihr gut. Leanne war eine dieser kurvigen Frauen, deren Haut besser geschmeidig wie der Bezug eines gut gepolsterten Kissens sein und nicht über Taschen aus Luft hängen und Falten schlagen sollte.

			Wenn sie sich nur ein bisschen besser anziehen würde, dachte Emma, könnte sie ziemlich attraktiv sein. Der schwarze Rock stammte offensichtlich aus dünneren Tagen und spannte über den Hüften, wo der ungefütterte Stoff zu eng saß. Und das eigenartige Wickeloberteil hatte sich gelöst und gab den Blick auf ihren fleischfarbenen BH frei. Ihr dickes, lockiges Haar wurde von einem braunen Gummiband aus dem Gesicht gehalten (sie hatte ein weiteres um ihr linkes Handgelenk gelegt), doch einige Strähnen hatten sich hinten gelöst und kräuselten sich feucht in der Hitze des Tages.

			Je länger Emma sich auf Leannes Kleidung und Haare konzentrierte, desto länger konnte sie es hinauszögern, ihr in die Augen zu blicken, darin den vertrauten Blick voller Mitleid und Vorsicht zu sehen und die Neuigkeiten von diesem weiteren Kind zu erfahren, das eines Morgens aufgestanden war, sich angezogen und sein Haar gebürstet hatte und dann, ohne zurückzublicken, in die Welt hinausgegangen war, als handelte es sich um einen gewöhnlichen Morgen. Je länger Emma sich mit der Frage beschäftigte, warum Leanne am bisher heißesten Tag des Jahres eine Strumpfhose trug, desto länger würde es dauern, bis sie von dieser weiteren Mutter hören würde, die ihren ersten Tag in einer vollständig veränderten Welt zubrachte und die immer noch nicht glauben konnte, dass die Dinge nie mehr so sein würden, wie sie einmal waren.

			»Darf ich reinkommen?«

			Leanne lächelte, was ein Grübchen auf ihre linke Wange zauberte. Sie war hübsch, entschied die unparteiische, objektive Seite Emmas, und das fühlte sich wie eine Beleidigung an. Es wäre viel besser, wenn die verschwundenen Mädchen eine Fürsprecherin hätten, die einfach und unauffällig war, und keine Frau, deren glitzernde blaue Augen einen daran erinnerten, dass die Leben anderer Leute immer noch weitergingen, dass sie, wenn sie später heimkehrten, immer noch lachen und lieben, sich immer noch an der Sonne auf ihrer Haut oder einem guten Glas Wein erfreuen würden.

			Als sie im Haus waren, schienen sie beide nicht zu wissen, wie sie anfangen sollten.

			»Sie haben die Schränke ausgetauscht«, bemerkte Leanne und sah sich in der Küche im Industrial Style um. Sofort fühlte Emma sich angegriffen. Wie musste das auf eine Außenstehende wirken? Ihre Tochter war tot, doch sie fand immer noch die Energie, sich darum zu kümmern, ob ihre Türen weiß oder in dem allgegenwärtigen Regenrinnengrau gehalten waren. Sie konnte es erklären, nahm sie an, mit den endlosen Stunden, die Guy bei der Arbeit und die Mädchen in der Schule verbrachten und in denen das Einzige, was sie daran hinderte, vollkommen verrückt zu werden, war, ins Internet zu gehen und wahllos einzukaufen. Neue Kleidung für die Mädchen, ein Fahrrad für 700 Pfund, auf dem sie nur einmal gesessen hatte, eine kitschige Designertischdecke, die sie dann nicht ausgepackt hatte. Die Küchenschränke waren ein Luxus gewesen, doch es hatte noch andere teure Einkäufe gegeben, allem voran ein Strandhäuschen in Whitstable.

			»Nur hundert Kilometer entfernt, das ist aber praktisch«, hatte Guy sich lustig gemacht, als sie ihm das Foto gezeigt hatte. Im ersten Sommer waren sie genau zwei Mal da gewesen. Im September hatte Guy es auf einer Webseite zum Verkauf angeboten, ihr das aber erst gesagt, nachdem er tatsächlich ein Angebot erhalten hatte. Unglaublicherweise hatten sie sogar etwas verdient. Das war der Punkt, an dem Guy ihr vorgeschlagen hatte, wieder zu arbeiten, vielleicht wieder eine Personalagentur für Führungskräfte zu gründen, wie sie es schon einmal getan hatte, bevor die Kinder geboren wurden. »Du brauchst etwas anderes, auf das du dich in deinem Leben konzentrieren kannst«, hatte er unbeholfen gesagt. »Glaubst du etwa, ein Job kann mich von meiner toten Tochter ablenken?«, hatte Emma ihn daraufhin gefragt. Doch eigentlich hatte sie nur Angst. Angst davor, dass ein Job enthüllen würde, dass ihr Hirn in ihrem Kopf zerbröselt war, sodass sich darin nichts mehr befand als ein Haufen Staub. Sie hatte auch Angst davor, dass sie über einem Job auch das Wenige verlieren könnte, was ihr von Tilly noch geblieben war – dass die Erinnerungsblitze von Terminen und Zahlen, Gewinnen und Verlusten langsam verdrängt würden.

			»Die alten sind schon fast auseinandergefallen«, log sie und war wütend auf sich selbst, weil sie das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen.

			Die beiden Frauen setzten sich an den hellen Holztisch – zwei gefüllte zinnfarbene Teetassen zwischen sich.

			»Wie geht es den Mädchen?«

			Emma zuckte mit den Achseln. »Ach, wissen Sie. Heute Morgen haben sie sich aufgeregt, als sie die Nachrichten gehört haben. Aber insgesamt sprechen sie nicht viel darüber. Sie wissen ja, wie Kinder sind.«

			Zu spät fiel ihr ein, dass Leanne eben nicht wusste, wie Kinder waren. »Oh, tut mir leid.«

			Leanne winkte beschwichtigend ab. »Seien Sie nicht albern.«

			Verlegen pusteten sie beide auf ihren noch immer dampfenden Tee.

			Schließlich holte Leanne tief Luft. »Sie wissen ja, warum ich hier bin, Emma.«

			Hier war es also. Das Gespräch, vor dem Emma sich gefürchtet hatte, seit der Nachrichtensprecher im Radio heute Morgen Tillys Namen gesagt und die ganze Welt angehalten hatte.

			Sie nickte.

			»Ich weiß, dass es schrecklich für Sie ist, dass all das immer wieder ausgegraben wird«, fuhr Leanne fort, und Emma prustete bei dem Ausdruck »ausgegraben« beinahe laut los, als wäre Tillys Tod etwas, das sie erfolgreich begraben hätte, etwas, das von wo auch immer es gesteckt hatte, hervorgezerrt werden musste; nicht etwas, womit sie sich tagein, tagaus beschäftigte.

			»Da wir es für sehr wahrscheinlich halten, dass der Mörder von Poppy Glover ebenfalls für Tillys Tod verantwortlich ist, muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen, um herauszufinden, ob es irgendeine Verbindung zwischen Ihnen und den Glovers oder auch nur zwischen den beiden Mädchen gibt.«

			»Letztes Mal gab es keine Verbindung zu Leila Botsford. Auch nicht zu Megan Purvis.«

			»Nein. Oder wenigstens haben wir sie noch nicht gefunden, falls es eine gibt.«

			Leanne schielte zur Küchentür. »Ist Guy hier, Emma? Ich denke, es wäre einfacher, mit Ihnen beiden auf einmal zu sprechen.«

			Emma war fast überrascht, als ihr einfiel, dass er tatsächlich da war – eingeschlossen in seinem Arbeitszimmer. Seit er sie heute Morgen an seinem Schreibtisch erwischt hatte, waren sie einander aus dem Weg gegangen. Es tat ihr leid, wie sie sich an ihm vorbeigedrückt hatte, denn sie wusste, dass sie im Unrecht war. Sie hatte ein paar Stunden später nach oben gerufen, um ihn zu fragen, ob er etwas essen wolle. »Ich habe keinen Hunger«, hatte er zurückgerufen. »Ich mache mir später selbst etwas.«

			Emma dachte nicht gern darüber nach, wie viele Mahlzeiten sie getrennt unter demselben Dach eingenommen hatten, seit Tilly tot war – sie, wie sie mit den Mädchen gegessen oder die Mahlzeiten ganz ausgelassen hatte, Guy, der am Küchentresen gestanden und kalte gebackene Bohnen direkt aus der Dose gelöffelt hatte. Sie hatten früher so viel Wert darauf gelegt, sich als Familie gemeinsam an den Esstisch zu setzen. Gutes Essen war neben Lachen und Sex eines der Dinge, die ihr seitdem unmöglich erschienen waren. Für eine Weile hatte sie völlig den Geschmackssinn verloren, sodass ein hervorragendes Steak genauso schmeckte wie eine trockene Backkartoffel oder ein Klumpen gefrorener Käsenudeln. Dann, als der Geschmack zurückkehrte, hinderte ihr Kopf sie daran, sich an dem zu erfreuen, was auf ihrem Teller lag. Manchmal vergaß sie es und erwischte sich mitten im Kauen, wie sie die Aromen und Konsistenzen dessen genoss, was sie gerade aß. Dann schwappte eine Welle aus Selbstekel über sie hinweg und verwandelte die Speisen in ihrem Mund zu Pappe.

			Als Guy erschien, wirkte er durcheinander, als wäre er gerade erst aufgewacht. Als er sich dem Tisch näherte, streckte Emma instinktiv die Hand aus und drückte seinen Arm. Er hielt inne, sah zu ihr hinab, und sie ließ den Arm schnell wieder sinken.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Guy«, sagte Leanne. »Ich wünschte, es müsste nicht immer unter diesen beschissenen Umständen sein.«

			Guy nickte. »Sie Arme. Sie erleben uns immer zu den schlimmsten Gelegenheiten.«

			Als stünden sie den Rest der Zeit gemeinsam singend ums Klavier und spielten lustige Spiele für die ganze Familie.

			»Wie geht es Ihnen denn?«, erkundigte sich Guy. »Mit Ihrem Mann? Pete heißt er doch?«

			Emma riss den Kopf hoch und starrte ihren Mann erstaunt an. Seit wann stellte er denn persönliche Fragen? Und außerdem musste er sich doch daran erinnern, dass Leanne bei ihrer letzten Begegnung plötzlich hohl und ausgezehrt gewirkt hatte, mit Augen, die tief in violetten Höhlen lagen. Bald war klar, dass die Ehe, die unter Druck geraten war, als sie Leanne kennenlernten, sich schließlich aufgelöst hatte.

			»Oh, wissen Sie«, erwiderte Leanne mit roten Wangen. »Es soll genügen, dass er jetzt mein Exmann ist. Und er lebt immer noch mit dieser … Frau zusammen, für die er mich verlassen hat. Wo steckt nur das Karma, wenn man es mal braucht, hm?«

			Leanne hatte vor dem Wort »Frau« gezögert, und Emma wusste, dass sie etwas ganz anderes hatte sagen wollen.

			»Wie auch immer«, fuhr Leanne fort, »es ist jetzt vorbei.«

			An der Art, wie Leanne daraufhin lächelte, konnte Emma sehen, dass sie einen neuen Freund hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde flammte Eifersucht in ihr auf. Eifersucht, weil das Leben für andere Menschen weiterging. Andere Menschen lernten sich kennen, verliebten sich, fickten, stritten, versöhnten sich, während nur sie und Guy so blieben, wie sie waren, eingelegt in Aspik.

			»Ich weiß, dass Sie beide die schrecklichen Neuigkeiten von Poppy Glover gehört haben.« Leannes Augen, die manchmal blau, manchmal grün erschienen, bewegten sich von Emma zu Guy und wieder zurück. Auf eines konnte man sich bei Leanne verlassen – sie kam immer gleich zur Sache. Seit Tillys Tod hatte Emma mit vielen Polizisten gesprochen. Mit so vielen, dass sie von ihnen für ihr gesamtes Leben genug hatte. Sie wusste also, dass einem nicht alle direkt in die Augen schauten, wenn sie schlechte Nachrichten überbrachten.

			»Ich darf zurzeit noch nicht allzu viel über die Umstände von Poppys Tod sagen. Ich weiß, dass gerade Sie das verstehen können. Aber ich muss herausfinden, ob es irgendwelche Überlappungen zwischen Ihnen und den Glovers gibt. Waren die Mädchen in derselben Krippe? Haben Sie vielleicht gemeinsame Freunde?«

			Obwohl sie sich mit den grob skizzierten Lebensumständen der Glovers, die Leanne ihnen enthüllen durfte, eingehend befassten, konnten sie keine Übereinstimmung feststellen.

			Da klingelte es an der Tür, und Guy und Emma tauschten einen kurzen fragenden Blick aus. Der Umriss, den Emma durch das Milchglas erkennen konnte, als sie den Flur hinunterging, gab ein paar Anhaltspunkte.

			Die Frau, die auf der Türschwelle stand, war schlank und blond und trug ein hellblaues, gut geschnittenes Kleid, das nur die Andeutung eines leicht gebräunten Dekolletés erkennen ließ. Das Kleid war knielang, und ihre trainierten nackten Beine wurden von einem Paar hochhackiger Pumps betont. Sie hatte eines dieser Gesichter, die man zwei Mal betrachtete, auf den ersten Blick hätte man sie auf Anfang dreißig geschätzt, doch dann veranlasste einen irgendetwas – eine angespannte Hautpartie im Bereich der Augen vielleicht, eine Härte um den Mund –, diese Schätzung noch einmal zu überdenken. Mitte vierzig, entschied Emma nun. Und sie kam ihr irgendwie bekannt vor.

			»Mrs. Reid? Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern?«

			Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. »Ich merke, dass das nicht der Fall ist. Ich bin Sally Freeland. Wir haben uns schon einmal kennengelernt. Ich schreibe Porträts für den Chronicle …«

			Da erinnerte sie sich an sie. Aufdringlich. Knallhart. Eine dieser erpresserischen Reporterinnen, die einem weismachen wollten, dass die Veröffentlichung der eigenen Geschichte dabei helfen würde, dass andere Eltern nicht denselben Albtraum würden durchmachen müssen. Glauben Sie nicht, dass Tilly das gewollt hätte?

			»Ich bin nicht daran interessiert, mit Ihnen zu …«

			»Wie fühlt es sich an, Mrs. Reid, wenn man weiß, dass es wieder passiert ist? Welche Nachricht würden Sie den Glovers gern übermitteln?«

			Die Frau wedelte ihr mit einem dieser kleinen rechteckigen Aufnahmegeräte vor dem Gesicht herum, und Emma fühlte sich davon auf absurde Weise bedroht.

			»Mrs. Reid hat zu diesem Zeitpunkt leider keinen Kommentar abzugeben, Sally.«

			Emma war erleichtert darüber, dass Leanne ihr gefolgt war und sich nun zwischen sie und Sally Freeland stellte, sodass sie den Körper der Journalistin nicht mehr sehen konnte und nur noch ihr Gesicht über Leannes Schulter hinwegspähte, als säße es auf einer Sprungfeder. Das Gesicht wirkte nicht allzu begeistert.

			»Vielleicht darf ich meine Karte hierlassen. Wissen Sie, die anderen Mütter haben mit mir geredet und es als sehr therapeutisch empfunden. Und natürlich könnten wir auch für jeden wohltätigen Zweck, den Sie wollen, eine bedeutende Summe …«

			»Danke, Sally. Mrs. Reid würde sich nun über ein wenig Privatsphäre freuen, doch ich bin sicher, dass sie sich meldet, wenn sie sich entscheiden sollte, mit der Presse zu reden.«

			Das Letzte, was Emma sah, bevor sich die Tür wieder schloss, waren Sally Freelands ordentlich gezupfte hochgezogene Augenbrauen.

			»Die haben nicht sehr lange gebraucht«, sagte Leanne und ging vor Emma in die Küche zurück.

			Emma antwortete nicht. Nun, da Sally Freeland wieder fort war, fühlte sie sich plötzlich schwach. Es kam vom Déjà-vu, nahm sie an, von dem Gefühl, dass alles wieder von Neuem geschah: Leanne in der Küche, die Presse vor der Tür. Den ganzen Tag über, seit sie den Namen ihrer Tochter im Radio gehört hatte, hatten sich die Gefühle in ihr aufgestaut und drohten nun, sie komplett zu überwältigen. Jedes Mal, wenn ein weiteres Mädchen starb, war es, als würde sie Tillys Tod von vorn durchleben.

			»Leanne, ich muss das fragen. War es dieselbe? Die Schrift auf dem Bein? Ist es ganz sicher er?«

			Leannes Miene wurde sichtbar sanfter. »Tut mir leid, Emma. Sie wissen, dass ich es Ihnen sagen würde, wenn ich dürfte.«

			Emma nickte, da sie nicht zu sprechen wagte.

			Leanne gab ihnen weitere Informationen zu Poppy Glover, las dabei von den Notizen ab, die die Polizei letzte Nacht gemacht hatte, als sie noch vermisst wurde, als es noch Hoffnung gab – wo sie zur Schule ging, die Adresse der Ballettschule, die sie letztes Jahr besucht hatte, ihre liebste Spielplatzbeschäftigung, ihre Freunde, dass sie sich Webseiten über Hundewelpen ansah und dass sie ihre Eltern schon so weit gebracht hatte, ihr zum nächsten Geburtstag einen schenken zu wollen; zu dem Geburtstag, den sie nun nicht mehr erleben würde.

			Als sie sah, dass sich Leannes Gesicht nach und nach entspannte, jedes Mal mehr, wenn sie nichts zum jeweiligen Punkt zu sagen wusste, kam Emma die lächerliche Idee, ihr von dem Foto von Tilly zu erzählen, das sie in Guys Schreibtischschublade gefunden hatte. Sie öffnete den Mund, rollte die Worte auf der Zunge hin und her. Dann schloss sie ihn wieder. Was sollte sie schließlich auch sagen? Dass das Bild bei ihr eine Erinnerung ausgelöst hatte, dass sie jedoch nicht genau wusste, was sie bedeuten könnte? Dass Tilly Dinge geliebt hatte, die zueinanderpassten? Sie konnte sich genau vorstellen, wie Guy mit den Augen rollen und wie Leanne ihr Grübchenlächeln lächeln würde, doch sie würde nicht verstehen, was Emma ihr mitzuteilen versuchte. Und warum in aller Welt sollte sie das auch, wenn Emma selbst nicht klar war, was sie mitzuteilen versuchte?

			Aus dem Nichts plärrte plötzlich eine Frauenstimme, dass sie niemals mehr mit jemandem zusammenkommen wolle. Sie ließ sie alle aufschrecken, während Emma sich auf das Telefon stürzte, das auf dem Tisch lag. Sie sah auf den Namen des Anrufers auf dem Display. »Ach. Das ist Helen. Helen Purvis.«

			»Ruf sie später zurück«, sagte Guy.

			Doch Emma stand auf und ging zum Fenster, wobei sie den anderen beiden für den Fall den Rücken zudrehte, dass ihr Gesichtsausdruck die Aufregung verraten sollte, die in ihr aufwallte. Den ganzen Tag hatte sie die vertraute Last ihrer Isolation mit sich herumgeschleppt. Es war wie zu der Zeit, als Tilly gestorben war, mit dieser schrecklichen Einsamkeit, die niemand, nicht einmal Guy, hatte lindern können – bis Helen sich mit ihr in Verbindung setzte und sie endlich die Erleichterung verspürte, dass jemand sie verstand.

			»Emma? Es ist furchtbar, nicht wahr? Geht’s dir gut?«

			Emma fühlte, wie etwas in ihr sich entspannte und löste.

			»Nicht wirklich. Und ja, es ist furchtbar.«

			»Wie viele stehen vor deiner Tür?«

			»Ich weiß nicht. Ich hab nicht richtig nachgeschaut. Diese Sally hat gerade geklingelt …«

			Zu spät erinnerte sie sich an die Geschichte mit Simon Purvis. Nein, so hieß er nicht, oder? Er war der Stiefvater. Er hatte einen anderen Nachnamen. Howard? War es das? Nein, Hewitt. So hieß er. Simon Hewitt. War zwischen ihm und dieser blonden Journalistin nicht etwas gewesen?

			»Oh, sie ist also zurück? Hätte ich mir denken können. Aasgeier.«

			Helen klang abgehackt, und Emma tat es leid, dass sie die Frau erwähnt hatte.

			»Leanne ist gerade hier«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Wir konnten ihr aber nicht viel helfen. Es ist so schrecklich, nicht? Die arme Mutter. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann.« Den letzten Satz sagte sie sehr leise, beinahe unhörbar. Guy und Leanne redeten im Hintergrund miteinander, doch Emma wurde das Gefühl nicht los, dass sie auf alles lauschten, was sie sagte.

			»Ich weiß. Man kann es gar nicht ertragen, drüber nachzudenken, oder? Was sie gerade durchmacht?«

			Für ein paar Augenblicke schwiegen sie beide, Emma wiegte sich am Fenster mit dem Telefon am Ohr.

			»Ich finde, wir sollten ein Treffen von Megans Engeln abhalten, du nicht? Nicht jetzt natürlich, aber bald. Es könnte für die Glovers noch zu früh sein, doch ich glaube, der Rest von uns könnte ein bisschen Unterstützung vertragen. Wie nehmen die Mädchen es auf?«

			Emma zuckte mit den Achseln. »Sie zeigen es nicht allzu sehr. Du weißt ja, wie es ist.«

			Erneut verspürte sie die Erleichterung, dass Helen eben tatsächlich wusste, wie es war.

			»Ja, Rory ist genauso. Er frisst alles in sich rein. Er macht jetzt sogar ein Theater, wenn er zu den Treffen mitkommen soll, obwohl ich weiß, dass er so viel daraus zieht, wenn er mal da ist. Er hat natürlich immer noch mit den Schuldgefühlen zu kämpfen.«

			»Armer Rory.«

			»Ja, na ja, die übrige Zeit ist der ›arme Rory‹ eine echte Nervensäge, mein Mitgefühl hält sich also in Grenzen.«

			Helen wollte damit nur die Atmosphäre ein wenig auflockern, doch ein Teil von Emma nahm ihr das übel. Sie sollten doch, wenn sie unter sich waren, nicht das Gefühl haben, so etwas tun zu müssen, oder?

			»Ist Jo bei dir?«

			»Ich erwarte sie jeden Augenblick. Ich backe sogar gerade einen Apfelkuchen. Kannst du das fassen? Ich habe das Rezept aus dem Internet, und zwar von einer Kochseite für Kinder, auf der tatsächlich steht: ›Fragt eure Erwachsenen, wie man den Herd anschaltet.‹ Man hätte doch glauben sollen, dass ich nach all der Zeit über die Kuchenbackphase hinaus wäre, nicht wahr? Es ist nur Jo, nicht die verdammte Queen!«

			Als Emma das Gespräch beendete und sich wieder zu den beiden gesellte, sprachen Leanne und Guy über seine Firma und wie sie von der Finanzkrise betroffen war. »Ich denke, das Beste, was man sagen könnte, ist, dass wir dem Abschwung getrotzt haben«, erklärte Guy gerade.

			»Wie geht’s Helen?«, fragte Leanne, als Emma sich wieder vor ihren lange erkalteten Tee setzte.

			»Sie ist bestürzt. Wie man es erwarten würde. Sie wird von der Pressemeute gehetzt, sagt sie.«

			»Das kommt davon, dass sie sie einlädt.« Guy stand der Art und Weise, wie Helen sich den Fernsehkameras und Zeitungen freiwillig auslieferte, schon immer kritisch gegenüber.

			Das erboste Emma. »Sie will doch nur, dass dieser Kerl endlich geschnappt wird – und wenn Öffentlichkeit zu seiner Ergreifung führt, dann ist das ein Preis, den sie zu zahlen bereit ist. Sie giert ja nicht nach Aufmerksamkeit als Selbstzweck, Guy, verstehst du?«

			»Okay, okay. Ich weiß schon.« Guy sah weg, und Emma wusste, dass er sich wahrscheinlich gerade wünschte, er hätte das Thema nicht angeschnitten. Die Frage der Öffentlichkeit war zwischen ihnen schon immer ein strittiger Punkt gewesen. Emma wäre damals bereit gewesen, mit der Presse zu reden, nur um die Erinnerung an Tilly bei den Leuten am Leben zu erhalten, auch wenn der Gedanke an diese Art der Zurschaustellung ihrer privaten Trauer ihr Übelkeit verursachte. Doch Guy lehnte es rundheraus ab. Er empfand es als Leichenfledderei. Und nach Fiona Botsfords schrecklicher Erfahrung mit dem Interview war Emma letztendlich doch erleichtert, dass sie sich geweigert hatten. War das nicht auch Sally Irgendwas gewesen? Doch manchmal hatte sie auch Schuldgefühle, als würde sie Tilly verraten, weil sie nicht lauter schrie und ihr Fotoalbum mit der Welt teilte, damit jeder wusste, wer sie gewesen war und was die Welt an ihr verloren hatte.

			»Sie plant also ein weiteres Treffen?«

			Die Art, wie Leanne das sagte, ging kaum als Frage durch, es klang mehr wie das Feststellen einer Tatsache.

			Emma nickte. »Es hilft, wissen Sie?« Sie wandte sich direkt an Leanne und bemühte sich, Guy dabei nicht anzusehen. Sie wusste, was er von den Treffen und der ganzen Megans-Engel-Sache hielt.

			Leanne streckte die Hand aus, und berührte mit den Fingerspitzen sanft Emmas Arm. »Natürlich helfen die Treffen jetzt, aber vielleicht ändert sich das irgendwann, Emma«, sagte sie leise. »Behalten Sie das einfach im Hinterkopf.«

			Emma wusste, was sie damit sagen wollte. Sie wollte sagen, dass vielleicht einmal eine Zeit kommen würde, in der sie die ganze Angelegenheit hinter sich gelassen hätten.

			Doch was Leanne nicht wusste, war, wie wenig Emma sich wünschte, dass ihr Leben weiterging. Mit dem Leben weiterzumachen würde bedeuten, Tilly hinter sich zu lassen. Was Leanne nicht wusste, war, dass Emma wollte, dass die Zeit rückwärts-, nicht vorwärtslief. Und wenn das nicht möglich war, würde sie sie eben einfach anhalten.
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			Wozu zum Teufel sollte Nikotinkaugummi gut sein, wenn es doch nur mit einer Kiefersperre endete? Auf dem Rücksitz des Taxis fuhr Sally Freeland durch die sonnigen Straßen North Londons, wühlte dabei in ihrer Handtasche herum, fand ein Päckchen Taschentücher, spuckte den grauen Kaugummi unauffällig in eines hinein und knüllte es in ihrer Handfläche zusammen. Ihre Kiefermuskeln schmerzten, und ihre Zunge fühlte sich pelzig an. Und sie hatte immer noch große Sehnsucht nach einer Zigarette. Nichts, nicht eine einzige verdammte Sache verlief nach Plan. Sally hatte die Schnauze gestrichen voll. Sie probierte diese neue Geschichte aus, wo man sich morgens vor den Spiegel stellte und laut fünf Dinge aussprach, für die man dankbar war. Es sollte einen angeblich sehr ruhig und ausgeglichen machen. An diesem Morgen hatte sie ihrem Spiegelbild verkündet, sie sei dankbar für:

			
					Ihr modern eingerichtetes Haus, das ein wenig abseits vom Strand in Hove stand, mit seinen weißen Dielenböden, einem (eingeschränkten) Meerblick und einem japanischen Kräutergarten (ohne funktionierendes Wasserspiel).

					Für ihre Kleidergröße 38, na gut, 40 (obwohl sie sich verdammt noch mal vor allem selbst dafür dankbar sein konnte, denn die hatte sie nicht ohne gewaltige Opfer gehalten. Die 5:2-Diät, die Atkins-Diät, die verdammte Dukan-Diät. All das Eiweiß hatte in ihren Eingeweiden total verrücktgespielt. Ganz zu schweigen von den endlosen Besuchen im Fitnessstudio (bei Regen oder Sonne, Graupel oder Schnee).

					Nicht mehr mit Noel zusammen zu sein. Obwohl das ja eigentlich mehr negativ als positiv war, doch ganz ehrlich, wenn sie darüber nachdachte, war sie gerade noch mal davongekommen. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, war, als sie über ihre Fantasien geredet hatten. Sally, die diese Fifty-Shades-Dinger mit ihrem Buchclub gelesen hatte (damit sie wussten, warum sie es ablehnten, sagten alle, obwohl das kaum eine von ihnen hinderte, alle drei Bände zu lesen), hatte sich ein paar mit Fell bezogene Handschellen und eine sehr weiche Bürste für beinahe hundert Pfund von einem spezialisierten Drogisten gekauft und sich darauf vorbereitet, sich ganz Noels Willen zu unterwerfen. Doch er hatte die Hose runtergelassen und darunter ihren Slip getragen. Das war seine Fantasie! Und als wäre das nicht genug, war es auch noch der brandneue von Agent Provocateur. Nun war sie natürlich nicht weniger aufgeschlossen als andere Frauen, doch für jeden gibt es eine Grenze, oder? Einen Punkt, an dem es zu viel wird?

					Ihre Familie – ihre Nichten und Neffen und ihre geliebte Mutter, die sie nun in einem Pflegeheim untergebracht hatten, da sie schon nicht mehr ganz bei Trost war. Bei Sallys letztem Eintreffen waren alle verstummt, als ihre Mutter sie über ihre Brille hinweg ansah, bevor sie ihre Nachbarin mit leiser Stimme fragte: »Wer – oder sollte ich besser fragen, was – ist das?«

					Ihre Siamkatze Binky, die alle außer Sally selbst mit äußerster Herablassung behandelte.

			

			Sie war also angemessen dankbar gewesen, hatte ihr gutes Karma hinaus ins Universum geschleudert und sich für all die Segnungen, die ihr widerfuhren, ordentlich bedankt. Und was hatte sie dafür bekommen? Nichts als einen ganzen Haufen Probleme. Sally spielte mit dem Gedanken, aus dem Segnungsgewerbe auszusteigen. Es fing an, sich zu sehr nach der Zeit anzufühlen, als sie sich auf Anraten einer Freundin dem Buddhismus zugewandt hatte. Diese Freundin schwor, dass sie einen Parkplatz auf der Portobello Road herbeichanten konnte. Sally hatte versucht, eine Menge Dinge herbeizuchanten – nicht nur aus Eigennutz, sie hatte darauf geachtet, regelmäßig um Frieden für Syrien zu bitten –, doch nichts von allem war eingetreten. Nun ja, abgesehen von dem Rotweinfleck, den sie tatsächlich wieder aus dem Wohnzimmerteppich herausbekommen hatte.

			Das Taxi hielt vor dem Eingang zu den zu Privatwohnungen umgebauten ehemaligen Stallungen hinter der Bahntrasse in Holloway, wo die Botsfords lebten. Es hatte dreizehn Pfund gekostet, sich drei Kilometer die Straße hinabfahren zu lassen, Sally würde sich das über ihre Spesenabrechnung wiederholen, aber trotzdem zahlte sie nur widerwillig. Sie vermisste schmerzlich ihren champagnerfarbenen VW Käfer, der in einer Garage in Hove stand, die sie zu einem sündhaft teuren Preis angemietet hatte. Was für ein Ärger, dass sie ihn nicht fahren konnte. Nun, sie konnte schon, aber sie durfte nicht. Nicht mit all den Punkten auf ihrem Führerschein. Sie hatte geglaubt, dass sie einfach bezahlen und zu einem weiteren dieser Kurse gehen könnte, doch die Arschlöcher hatten ihr gesagt, dass man davon nur einen in drei Jahren absolvieren durfte. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie einen Mann gehabt hätte, der sie hätte herumfahren können, doch wenn man auf sich allein gestellt war … nun, es war jedenfalls total ungerecht.

			Sally freute sich nicht auf ihr Wiedersehen mit Fiona Botsford. Es gibt in jedermanns Leben seelenverwandte Menschen, daran glaubte sie fest. Es wäre also einleuchtend, dass es andere Menschen gab, die das genaue Gegenteil von Seelenverwandten waren. Seelenfeinde vielleicht. Nun, Fiona Botsford gehörte zu Letzteren.

			Wenn Emma Reid nur ein bisschen entgegenkommender gewesen wäre … Sie begriff einfach nicht, dass Sally auf ihrer Seite stand. Wenn die Situation umgekehrt gewesen und ihrer eigenen Tochter etwas zugestoßen wäre, hätte sie denn eine gehabt, würde sie das zwar auch nicht mit einer überregionalen Zeitung teilen wollen, doch die Sache war die, dass Emma nun schon lange genug dabei war, um zu wissen, wie der Hase lief. Man wurde einfach nicht in Ruhe gelassen. Das war hart, aber so war es. Sally hatte das System ja nicht erfunden, doch da es nun einmal existierte, war es ihre Aufgabe, Leuten dabei zu helfen, sich darin zurechtzufinden, und Emma tat sich wirklich keinen Gefallen damit, dass sie so auf stur schaltete. Die Zurückhaltung der Reids hatte ihnen nicht zum Vorteil gereicht. Sally hatte Onlineforen gesehen, in denen die Leute ganz offen ihre Geschichte bezweifelt hatten und andeuteten, dass sie wohl mehr über den Tod ihrer Tochter wüssten, als sie zugaben. Es würde immer Verschwörungstheoretiker geben, das war Sally klar, und es war eine Tatsache, dass Emmas Weigerung, mit der Presse zu sprechen, sogar nach zwei Jahren noch Stoff für üble Nachrede bot. Emma schien nicht zu verstehen, dass es gewisse ungeschriebene Gesetze gab, wie man sich nach einer Tragödie zu verhalten hatte. Zunächst einmal musste man beim Weinen beobachtet werden. Sally konnte die Notwendigkeit von Tränen gar nicht zu sehr betonen. Man musste es als eine Art Handel betrachten. Man möchte herausfinden, was dem eigenen Kind zugestoßen ist, also gibt es einige Dinge, die von einem als trauerndem Elternteil erwartet werden – und eins davon ist Kummer. Doch Emma Reid hatte nicht einmal auf der Beerdigung geweint. Sally war nicht dort gewesen, doch man hatte ihr berichtet. Und natürlich war das nicht unbeachtet durchgegangen. Emma war im Angesicht der Tragödie »stoisch« geblieben, hatte die Mail geschrieben, was – wie jeder wusste – »hart« hieß.

			Und zum Zweiten musste man anwesend sein. Man musste sich nur von Zeit zu Zeit blicken lassen – bei der Schule vorbeigehen, auf die sein Kind gegangen ist, ein paar Blumen an dem Ort niederlegen, an dem die Leiche gefunden wurde, hier und da bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung auftauchen. Es war nicht viel, doch die Menschen brauchten irgendetwas als Gegenleistung für ihre Anteilnahme, ihr Geld oder ihr Mitgefühl. Doch Emma Reid schien nie begriffen zu haben, dass es ein Geben und Nehmen war.

			Helen Purvis. Sie war ganz anders. Sie hatte ein instinktives Verständnis dafür, was von ihr erwartet wurde. Sally versuchte, das schmerzliche Schuldgefühl zu ignorieren, das beim Gedanken an Helen Purvis in ihr aufflammte. Mina, ihre Lebensberaterin, hatte ihr erklärt, dass Schuldgefühle emotionale Verschwendung waren. Und sie hatte vollkommen recht, doch in Bezug auf Helen Purvis geriet Sallys Entschluss, sich nicht schuldig zu fühlen, ins Wanken.

			Sie hatte es nicht darauf angelegt, dass etwas mit Simon Hewitt geschehen war. Er war überhaupt nicht ihr Typ. Doch sie war in romantischer Hinsicht zu jener Zeit durch eine besonders unproduktive Phase gegangen. Also war sie verwundbar. Und Simon Hewitt nutzte das aus. Sie hatte ihn in der Zeit nach dem Mord an Megan kennengelernt, und er war in einem schrecklichen Zustand gewesen. Sie hatte ein paar Kommentare von ihm bekommen, doch das war es auch schon. Um ganz ehrlich zu sein, dachte sie zuerst nicht einmal daran, dass er überhaupt von ihr Notiz genommen haben könnte. Doch als sie für ihr vertiefendes zweites Interview mit Helen neun Monate nach Megans Tod zurückgekehrt war, hatte er genau gewusst, wer sie war, und bis dann der nächste Mord an dem Reid-Mädchen stattgefunden hatte … nun …

			Sie konnte immer noch nicht sagen, was an ihm sie angezogen hatte. Er war damals ein gutes Stück schlanker gewesen als heute. Tatsächlich war sie ziemlich schockiert gewesen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Man las ja über Hühner, die mit Wasser vollgepumpt wurden, damit sie mehr wogen – Simon Hewitt sah aus, als wäre ihm genau das widerfahren. Beinahe konnte man die Flüssigkeit unter der Haut an seinen Handgelenken sich bewegen sehen, wie bei der Matratze eines Wasserbetts.

			Sie erschrak, als er plötzlich einen Annäherungsversuch startete. Sie wusste, dass sie daran nicht ganz schuldlos war, doch sie war ja auch nicht diejenige, die ihr Eheversprechen brach. Sie hatten nur zwei Mal miteinander geschlafen, und der Sex war nicht gerade spektakulär gewesen. Und dann hatte sich beim letzten Mal, als sie miteinander ins Bett gingen, diese unangenehme Szene ergeben. Sie wollten gerade zur Sache kommen, als er sich plötzlich auf ihr wand, von ihr herunterglitt, sich zusammenrollte und zu schluchzen begann. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte ihn, so gut es eben ging, getröstet, doch danach war der Ofen aus gewesen. Das nächste Mal, als er sich bei ihr gemeldet hatte, hatte sie ihm gesagt, dass sie den moralischen Zwiespalt der Situation nicht länger ertrug. Das war eine gute Sache an Affären mit verheirateten Männern, fand Sally, es gab immer eine fertige Ausstiegsklausel.

			Bei Männern wie Simon wusste man jedoch nicht, ob sie nicht irgendwann dem schlechten Gewissen erliegen und alles gestehen würden. Mehrere Male seit ihrer kurzlebigen Affäre hatte sie den eindeutigen Verdacht, dass Helen etwas wusste, obwohl diese immer freundlich oder sogar herzlich zu ihr gewesen war. Sally musste sie dafür bewundern. Sie war ein Profi. Sie würde alles tun, was nötig war, um den Tod ihrer Tochter in den Nachrichten zu halten – selbst wenn das bedeutete, dass sie sich der Exgeliebten ihres Ehemannes gegenüber anständig verhalten musste.

			Sally war nicht stolz darauf, mit Simon Hewitt geschlafen zu haben. Tatsächlich war sie böse auf sich, dass sie alles so viel komplizierter gemacht hatte, und sie hätte es niemals getan, wenn sie gewusst hätte, dass es noch zwei weitere Morde geben würde, die sie gewissermaßen an den Tatort zurückführen würden. Dennoch glaubte sie nicht an Selbstkasteiung. Lerne aus deinen Fehlern und mach weiter. Und nun spürte sie wieder dieses Kribbeln im Bauch, wie immer, wenn sie einer Geschichte auf der Spur war. Ein neues Opfer bedeutete eine neue Gelegenheit, eine Beziehung zu einer Familie aufzubauen und sie für sich zu gewinnen. Das liebte Sally an ihrem Job. Jeder Auftrag war eine neue Herausforderung, eine weitere Chance für sie, das zu tun, was sie am besten konnte.

			Sie hegte jedoch keine großen Hoffnungen in Bezug auf den Besuch bei den Botsfords. Diese Fiona Botsford war ein kalter Fisch. Und ihr Mann – nun, er hatte etwas sehr Aggressives an sich, fand Sally, und die Art, wie sie sich zusammen verhielten, wie sie immer ganz nah beieinanderstanden, als wären sie zusammengewachsen, hatte etwas beinahe Unheimliches. Dennoch musste sie bei ihnen vorstellig werden und versuchen, einen Kommentar von ihnen zu bekommen, es war mehr ein Höflichkeitsbesuch als alles andere, nur damit sie sagen konnte, dass sie es versucht hatte. Dann konnte sie sich zu dieser neuen Familie aufmachen, zu den Glovers, mit der es noch keine unglückliche Vergangenheit gab, sodass sie sich ihnen ganz ohne Vorbelastung nähern konnte. Vielleicht würde es sofort glattlaufen. Das passierte manchmal – die Menschen reagierten auf jemanden, der alles schon gesehen hat und durch nichts zu schockieren ist, jemanden mit einem warmen Timbre und einem tröstlichen Verhalten. Und es schadete auch nichts, dass ihre Zeitung immer noch die höchsten Summen zahlte. Nicht dass hinterbliebene Eltern etwa an Geld interessiert waren, doch sie kamen fast immer auf die Idee einer wohltätigen Spende, die im Namen ihres Kindes gemacht werden konnte, sodass sie das Gefühl hatten, dass wenigstens etwas Gutes aus all dem Schmerz resultierte.

			Und es gab immer die winzige Möglichkeit, den Heiligen Gral jedes Journalisten zu finden, dass sie sich selbst zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufhielt, um den Fall aufzuklären. Es hörte sich unwahrscheinlich an, doch es kam vor. Die Menschen erzählen Journalisten Dinge, die sie der Polizei nicht erzählen. Sie verplappern und verraten sich auf tausend kleine Arten. Oder man interviewte sie gerade, wenn der Anruf kam, dass ein Verdächtiger festgenommen wurde. Man ist genau da, wo man als Journalist immer sein will. Im Inneren.

			Die umgebauten Stallungen, in denen die Botsfords wohnten, konnten von der Straße aus durch ein elektrisches Tor erreicht werden, das versteckt am oberen Ende eines unauffälligen gepflasterten Weges lag. Nachdem Sally an ihrem Haus vergeblich geklingelt hatte, versuchte sie es bei den Nachbarn.

			»Hallo.« Sie benutzte ihren besten Küstenakzent. »Ich bin eine Freundin von Fiona Botsford in Nummer fünf. Ich habe eine Karte für sie. Können Sie mich reinlassen, damit ich sie in den Briefkasten werfen kann?«

			Die Antwort war entschuldigend, aber deutlich: »Es tut mir leid, aber die Botsfords legen großen Wert auf ihre Privatsphäre. Sie haben jeden in der Straße darum gebeten, niemanden hereinzulassen.«

			»Ja, aber …«

			Die Sprechanlage verstummte mit einem Klicken. Sallys Verärgerung wurde durch den Umstand abgemildert, dass sie den Taxifahrer gebeten hatte zu warten. Sie konnte den Motor hinter sich beruhigend brummen hören. Weil es auch schon egal war, versuchte sie es erneut bei den Botsfords und trat ganz an die rechte Seite des Tors, von wo aus sie an den Stallungen vorbeisehen konnte. Es war eine dieser trendigen Siedlungen, in denen jedes Haus in einer anderen Farbe gestrichen war, von der sich die Dachterrassen und Balkone mit ihren kontrastierenden Metallgeländern abhoben. Das Haus der Botsfords war hellblau mit einer weinroten Bordüre – sie erkannte es von ihrem letzten Besuch her wieder. Während Sally durch das Gitter spähte, bewegte sich jemand an einem Fenster im ersten Stock. Sie drückte die Nase gegen die Metallstäbe, um besser sehen zu können, gerade rechtzeitig, um das blasse Rund eines Gesichts zu erkennen. Doch es war schon wieder verschwunden, bevor sie noch die Möglichkeit hatte sich klar zu werden, wer es war.

			Als sie wieder im Taxi saß, versuchte Sally, das beunruhigende Bild dieses Gesichts loszuwerden, indem sie auf ihrem Handy die Mails checkte. Verdammt. Noch eine von ihrem Gasversorger, der sie an die ausstehende Rechnung erinnerte. Sie steckte das Telefon zurück in seine Hülle und starrte aus dem Fenster. Der zäh fließende Verkehr gab ihr umfassend Zeit, den Anblick der schmutzigen Archway Road in sich aufzunehmen. Weiter vorn wölbte sich das lokale Wahrzeichen, die Suicide Bridge, hoch über dem Stau. Ihre schmiedeeisernen Geländer waren mit schwarzen Stacheln bestückt, um eventuell Lebensmüde abzuhalten. Sally drängte eine plötzlich aufflackernde Erinnerung an eine Krankenhausstation zurück, an einen brennenden Schmerz hinten in ihrer Kehle, wo man ihr einen Schlauch hineingerammt hatte, um ihr den Magen auszupumpen. Sie war froh, als das Taxi links abbog und sie die Brücke nicht mehr sehen konnte.

			Die Glovers lebten in einer Erdgeschosswohnung in einer schmucklosen Straße voller bescheidener viktorianischer Reihenhäuser. Als sie den Taxifahrer bezahlt und daran gedacht hatte, sich eine Quittung geben zu lassen, hatte sich bereits ein Pulk aus Reportern vor Nummer 17 mit dem vernachlässigten Vorgarten und dem ausgedruckten »Keine Werbung«-Zettel gebildet, der auf die zweckmäßige Eingangstür geklebt war. Sie registrierte einige vertraute Gesichter. Dieser junge Typ etwa, dem die Hose auf Halbmast hing, darunter eine stahlblaue Unterhose mit der Aufschrift BENCH auf dem Gummiband, und der aussah, als drückte er noch die Schulbank, war von einer der örtlichen Nachrichtenagenturen.

			»Was macht ein nettes Mädchen wie du denn an einem Ort wie diesem?«

			Sie zuckte zusammen, als sie die Stimme hörte, die nah genug an ihrem Ohr war, dass ein bisschen Speichel auf ihrem Ohrläppchen landete. Doch als sie sich umdrehte und den Mann hinter sich erkannte, entspannte sie sich. Ken Forbes war zwar ein ziemlicher Widerling, doch er gehörte schon zum Inventar der sonntäglichen Boulevardzeitungen, lange bevor Sally sich die ersten journalistischen Sporen verdient hatte. Auf eine gewisse Weise mochte sie ihn.

			»Ach, du weißt ja, wie es ist, Ken. Ich dachte, ich begebe mich mal ein bisschen auf die dunkle Seite.«

			»Ja, das hier ist dunkel, auf jeden Fall.«

			»Schrecklich«, entgegnete Sally zerstreut, während sie versuchte, durch die Fenster im Erdgeschoss zu spähen.

			»Nein, ich meine, dieser ist sogar noch schlimmer als die anderen«, erklärte er.

			Nun konnte Ken Forbes sich ihrer Aufmerksamkeit gewiss sein. Sie fixierte ihn, betrachtete seine rote Nase mit den geplatzten Äderchen und das schüttere aschblonde Haar, durch das die Kopfhaut krebsrot hindurchschimmerte.

			»Was meinst du mit schlimmer?«

			Ken lächelte. Seine Zähne waren buttergelb, und sein Atem müffelte penetrant; Sally musste sich zusammenreißen, um sich nicht einen Schritt von ihm zu entfernen.

			»Warum sollte ich dir das wohl sagen? Komm schon, Schätzchen, du musst ein bisschen im Training bleiben. Dein süßer Hintern soll doch nicht fett werden, weil du ihn dir den ganzen Tag nur breit sitzt.«

			Sally wusste, dass niemand es sich gefallen lassen sollte, dass man auf diese Weise mit ihm sprach, doch sie konnte jetzt keinen Aufstand machen. Ken Forbes hatte etwas leicht Jämmerliches an sich. Sie war gerade alt genug, um die flüssigen Mittagessen in der Fleet Street zu vermissen, mit den Nachrichten, die auf Tische geknallt wurden, dass die übervollen Aschenbecher gewackelt hatten. Ken hatte noch immer die Kontakte, und die Frage, was ethisch vertretbar war und was nicht, war ihm egal. Offenbar hatte er etwas herausgefunden. Doch von wem? Es hatte außer dieser lächerlichen Pressekonferenz noch keinen Informationsfluss gegeben, soweit sie das überblickte. Sie ging im Geiste die Polizistinnen durch, von denen sie wusste, dass sie mit dem Fall betraut waren – Leanne Miller, Jo Barber. Die beiden nicht. Beide gehörten zur bilderbuchmäßig biederen Sorte. Also der Opferschutzbeamte der Botsfords. Der Gutaussehende. Wie hieß er doch gleich. Pat? Nein, Pete. Oder vielleicht irgendwer aus dem Morddezernat?

			»Wie ist sie so«, fragte sie Ken und nickte in Richtung der Wohnung mit den billigen Stoffjalousien vor den Fenstern, »die neue Familie?«

			»Sie sind wie Leute, in deren Leben eine Riesenbombe detoniert ist. Was erwartest du denn?«

			Sally nahm Ken die Art und Weise übel, wie er sie ansah, so als hätte sie etwas Grobes gesagt. Sie wollte gerade etwas Sensibleres nachschieben, nur um ihn zurechtzuweisen, doch als sie den Mund öffnete, durchschnitt ein Schrei die Luft – schockierend und tierisch, wie ein Geräusch, das aus den Eingeweiden einer Person gezerrt worden war und sich seinen Weg durch die Kehle gerissen hatte. Gleichzeitig drehten sich die versammelten Reporter und Fotografen um und sahen zum Haus hinüber, aus dem das entsetzliche Geräusch drang. Zu Sallys Rechter machte sich ein Fernsehteam an seiner Ausrüstung zu schaffen, sie wollten offenbar vorbereitet sein. Und es ebbte nicht ab, ein rohes Schmerzgeheul, das an Sallys Nerven zerrte. Der junge Typ mit der rutschenden Hose blickte zu Boden und trat mit der Spitze seines Wildlederturnschuhs gegen das Pflaster. Die Reporter in der Menge sahen sich gegenseitig an, zuckten mit den Achseln und sahen dann gleich wieder weg, als hätte man sie bei etwas ertappt. Sally überlief ein Schauer, obwohl die Temperatur immer noch über zwanzig Grad betragen musste.

			Sie sah, wie Ken Forbes die gelb verfärbten Fingerspitzen in die Tasche seines Nylonrucksacks schob.

			Gott, sie hätte für eine Kippe töten können.
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			Das Geräusch ist schrecklich.

			Das Geräusch kommt von mir.

			»Susan, hör auf«, bekniet Oliver mich. Seine Augen sind wie schwarze Steine. »Hör auf«, wiederholt er. »Du machst Mia Angst.«

			Das bringt mich schließlich zum Innehalten. Das Wort »Mia« dreht mich ab wie einen Wasserhahn. 

			Vor zwei Tagen lag sie um diese Zeit genau hier auf dem Sofa, sauber und rosig, frisch gebadet, in ihrem weißen Pyjama mit den hellblauen Hunden darauf. »Den hab ich am liebsten«, hatte sie gesagt und drückte einen ihrer kleinen Knubbelfinger auf einen beliebigen Hund, der genauso aussah wie alle anderen. »Er heißt Max. Wenn wir einen Welpen kriegen, können wir ihn dann Max nennen, Mami?«

			Jetzt würde ich ihr einen Welpen kaufen. Ich würde ihr einen ganzen Wurf Welpen kaufen. Ich würde die ganze Wohnung mit lauter Welpen vollstopfen, bis wir uns zwischen ihnen nicht mehr bewegen könnten.

			Warum habe ich nicht Ja gesagt? Warum habe ich nicht zu allem Ja gesagt – zu Übernachtungen, Reisen nach Disneyland Paris, einer Puppe, die wie ein richtiges Baby pinkeln kann, nur noch einem Kapitel, Rollschuhen, einem Nachtfernglas, Spritzpistolen, zu riesigen Schokoladenstücken? Warum habe ich die Lippen zusammengepresst, die Stirn gerunzelt und wieder und wieder mit dem Kopf geschüttelt, bis auch der letzte Funke Hoffnung verschwunden war, der noch in ihren blauen Augen geglitzert hatte? Warum habe ich Freude nur so sparsam und widerstrebend ausgeteilt, warum die Geldbörse und das Süßigkeitenglas und das Lieblingsbilderbuch mit so brutaler Bestimmtheit geschlossen, während ich mich an meiner eigenen Macht erfreute?

			Wenn Du sie wieder zurückbringst, werde ich ihr nie mehr etwas versagen. Wenn Du sie wieder zurückbringst, werde ich eine bessere Mutter sein, ein besserer Mensch. Wenn Du sie wieder zurückbringst, werde ich Dich nie mehr um etwas bitten. Ich werde mich nicht mehr über Oliver beklagen, der mich als selbstverständlich nimmt, oder über mein Hirn, das vor lauter Kinderreimen in sich zusammenfällt, oder darüber, dass nie genug Geld für einen Babysitter da ist, nicht einmal für eine schöne Flasche Wein.

			Um diese Zeit vor zwei Tagen war ich ein anderer Mensch, der in einer anderen Welt lebte, in der es keine Reporter draußen auf der Straße gab und keine Polizisten in meinem Wohnzimmer, die Tee aus Tassen tranken, die ich gratis zu den Ostereiern für die Mädchen dazubekommen hatte. Sie saß hier mit ihren frisch gewaschenen Haaren und ihrem Pyjama mit den Hunden. Das will ich zurück. Ich will sie zurück.

			Ich will.
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			Am Ende hatte seine Mutter Rory zu dem Treffen von Megans Engeln gekriegt, indem sie es in ihrem eigenen Wohnzimmer und nicht in dem Raum im ersten Stock des Pubs angesetzt hatte, in das sie normalerweise gingen. Es war wahnsinnig nervig, dachte er, als er missmutig Schälchen mit Erdnüssen und Chips hinstellte und dann und wann innehielt, um sich eine Handvoll in den Mund zu schaufeln. Eigentlich war er fest entschlossen gewesen, das Treffen zu boykottieren, doch sie hatte wieder Tränen in die Augen bekommen, sodass er am Ende eingelenkt und gesagt hatte: »Na gut. Wenn es so wichtig für dich ist.« Da hatte sie seine Hand zwischen ihren beiden gedrückt und geantwortet, dass es tatsächlich wichtig für sie sei und wie dankbar sie dafür sei, einen so entgegenkommenden Sohn zu haben. Das ging so lange, bis er zu allem Ja gesagt hätte, nur um sie loszuwerden.

			Seine Mutter und Simon hatten sich den ganzen Morgen über gestritten – ob es angemessen war, Wein und Bier zu einem nachmittäglichen Treffen zu reichen, warum sie ihn anwies, die Toilette ganz oben zu putzen, wenn doch niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, den ganzen Weg nach dort oben hinaufsteigen würde. Es gab auch einen gezischten Dialog, in dem der Ausdruck »diese Frau« einige Male fiel. Rory hatte nie ganz herausbekommen, was genau passiert war, und er war auch froh, dass ihm die Details erspart blieben. Das Sexleben der Alten. Gab es etwas Ekligeres? Doch aus den Gesprächsfetzen, die er über die letzten paar Monate aufgeschnappt hatte, vermutete er, dass Simon irgendeine Art von Affäre gehabt haben musste. Das musste jemand mit ernsthaften psychischen Problemen gewesen sein. Wer sonst würde es mit dem moppeligen Simon treiben wollen, mit seiner ständig glänzenden Stirn und den Schweißflecken unter den Armen? Seine Mutter tat Rory trotzdem leid. Er fühlte sich irgendwie mitbeleidigt, obwohl er zugeben musste, dass sie sich um ihr Aussehen auch nicht wirklich bemühte. Manchmal, wenn seine Kumpels vorbeikamen, ertappte er sich dabei, wie er sich wünschte, dass sie sich in dieser Hinsicht ein bisschen mehr anstrengte. Sie sollte es natürlich nicht so übertreiben wie Chigsies Mutter, die immer hautenge Jeans und tief ausgeschnittene Stretchhemdchen trug, sodass man sich sehr darauf konzentrieren musste, ihr nicht auf die Brüste zu starren. Doch ganz oft wirkte seine Mutter einfach nur alt. Wie besiegt.

			Manchmal versuchte er, sich daran zu erinnern, wie sie vor Megan gewesen war, doch es war, als wollte man sich vorstellen, dass man fror, wenn man bei vierzig Grad im Schatten dahinschmachtete.

			Nun kam Simon schlecht gelaunt ins Wohnzimmer, wo Rory gerade versuchte, die verbleibenden Erdnüsse aus einer der Schalen in eine andere zu schütten, um den Umstand zu verdecken, dass er die meisten aufgegessen hatte.

			»Ich hoffe, du ziehst nicht die ganze Zeit so ein Gesicht, wenn sie dann da sind.«

			Manchmal dachte Rory, dass Simon für einen Stiefvater gar nicht so schlecht war, doch dann sagte er etwas wie das hier, und das erinnerte Rory dann daran, was für ein Volltrottel er war.

			»Das ist halt mein Gesicht«, entgegnete Rory. »An wessen Gesicht soll ich mich denn deiner Meinung nach orientieren? An dem von Gary Lineker?«

			Simon setzte seine langmütige Miene auf. »Hör zu, Kumpel. Wäre es zu viel verlangt, die neunmalklugen Sprüche sein zu lassen? Nur für heute? Deiner Mutter zuliebe. Du weißt, wie sehr diese Anlässe sie ermüden.«

			Die Türklingel unterbrach das Blickduell, das sich an diese Bitte anschloss. Sofort hörte man Helens Schuhe auf die Fliesen des Flurs trommeln.

			Rorys Laune sank. Es war nicht nur, dass wieder die immer gleichen Leute da wären, die über ihre toten Kinder redeten, und dass Jemima Reids Blicke ihn überallhin verfolgen würden – obwohl das schon schlimm genug war, wenn man ihn fragte. Nein, außerdem würde seine Mutter auch noch versuchen, sie alle zum Weinen zu bringen. Sie hatte diese Vorstellung, dass Weinen etwas Positives war und dass sie sich alle eine Million Mal besser fühlen würden, wenn sie es einmal getan hatten. Dass einige von ihnen nicht weinen wollten, mochte sie gar nicht. Es war ja nicht so, dass er glaubte, er dürfte nicht, oder dass er es für schwächlich hielt oder meinte, die Leute würden dann schlechter von ihm denken – es ging um keinen der Gründe, von denen sie glaubte, dass sie ihm durch den Kopf gingen. Er fühlte sich dabei einfach unwohl. Und der einzige Grund, warum er sich danach jemals besser gefühlt hatte, war, weil es vorbei war.

			Nun näherten sich Stimmen.

			»Die Letzten haben sich gestern Nachmittag verzogen«, sagte seine Mutter gerade, als sie, gefolgt von Flo-Jo das Wohnzimmer betrat. Es war ein so naheliegender Beiname für sie gewesen, als Jo zum ersten Mal als ihre FLO, ihre Opferschutzbeamtin, zu ihnen kam. »Darf ich Sie Flo-Jo nennen?«, hatte der kleine Rory gefragt. Natürlich hatte seine Mutter den lahmen Witz aufgegriffen, als Zeichen dafür, dass es Rory gut ging, dass er »normal« war, und sie hatte den neuen Namen in der Folge so oft wiederholt, dass er irgendwann hängen geblieben war.

			»Ich habe Jo gerade erzählt, dass die letzten Journalisten gestern wieder gegangen sind«, wiederholte seine Mutter, als wären sie alle taub. »Jetzt versammeln sie sich alle bei den armen Glovers, nehme ich an.«

			Sie schielte zu Jo, um sich Bestätigung zu holen, doch die lächelte nur auf ihre »Ich sage nichts«-Weise und kam zu Rory herüber, um ihn zu umarmen. Er mochte Jo ziemlich gern, doch es war ihm peinlich, gegen ihren großen Busen gedrückt zu werden, sodass er erleichtert war, als sie ihn irgendwann wieder losließ. Außerdem hatte sie etwas an sich, das ihm sauer aufstieß. Etwas wegen der Erinnerungen, die sie in ihm aufwirbelte, vor allem dann, wenn er sie wie jetzt eine Weile nicht gesehen hatte.

			»Wie läuft’s?«, fragte sie ihn.

			»Ach, du weißt schon.« Er zuckte mit den Achseln. »Der übliche Mist.«

			Es klingelte ein zweites Mal an der Tür, sodass seine Mutter von ihrem Sitz hochschoss, als stünde er plötzlich in Flammen oder so was. Sie hatte ihn und Simon angewiesen, Stühle aus dem ganzen Haus herzutragen, sodass das Wohnzimmer nun einem Trödelladen glich und sie sich einen Weg zwischen den nicht zueinanderpassenden Möbel bahnen musste, als sie sich in Richtung Flur aufmachte. Als sie die Eingangstür öffnete, hörte Rory sie den Satz wiederholen, den über die Presse, die erst gestern abgezogen war, und er schämte sich seltsamerweise für sie.

			Sie führte gerade Fiona und Mark Botsford herein, als es ein drittes Mal und nicht lange danach ein viertes Mal klingelte. Nach wenigen Minuten wimmelte es im Wohnzimmer von Menschen, und sie mussten mehr Sitzgelegenheiten heranschaffen, sogar den mottenzerfressenen Klavierschemel aus dem Nebenzimmer. In der Menge spürte Rory Jemima Reids Blicke auf sich, die sie ihm vom Sofa vor dem Fenster aus zuwarf, wo sie zusammen mit dem Rest ihrer Familie aneinandergequetscht saß. Er wusste, dass sie jünger als er war und so, aber musste sie ihn wirklich so anstarren?

			Seine Mutter stand auf, schnippte mit dem Fingernagel gegen ihr Weinglas und rief dabei »Kling, kling«. Rory schloss kurz die Augen, damit er sie nicht ansehen musste. Sie trug ein langes unförmiges rosa Baumwollkleid mit Spaghettiträgern, das ihren beigefarbenen BH nur unzulänglich verdeckte. Mit der freien Hand versuchte sie die ganze Zeit, ihr krauses Haar glatt zu streichen, was sie immer tat, wenn sie nervös war. Er fühlte einen Druck auf der Brust, wenn er sie anblickte, also sah er sich stattdessen im Raum um. Alle Opferschutzbeamten schienen anwesend zu sein, was schon an sich ungewöhnlich war, und außerdem war noch ein zusätzlicher da, ein Mann, der als zuständig für die neue Familie vorgestellt wurde. Obwohl er alt war, wenigstens in den Dreißigern, hatte er rote Pickel auf Kinn und Hals, als hätte er Pubertätsakne.

			Rory konzentrierte sich auf die Haut des Mannes, damit er nicht an die neue Familie denken musste und daran, was sie durchmachte, weil ihn das daran erinnert hätte, was seine eigene Familie durchgemacht hatte.

			»Ich danke euch allen sehr, dass ihr gekommen seid.«

			Die Wangen seiner Mutter waren so rosa angelaufen, dass sie zum Kleid passten. Sie war es nicht gewohnt, untertags zu trinken. Rory hoffte, dass sie später nicht unleidlich werden würde.

			»Ich wünschte nur, dass wir uns nicht immer unter solch unglücklichen Umständen treffen müssten«, fuhr seine Mutter fort.

			Darauf antwortete die Menge mit leisem Gemurmel, während die Leute es peinlich vermieden, mit irgendwem Blickkontakt aufzunehmen.

			»Wir alle wissen, dass ein weiteres kleines Mädchen, die Tochter einer weiteren Familie …, zu unseren Töchtern gegangen ist. Unser Mitgefühl gilt den Eltern. Ihr Kummer ist noch zu frisch, als dass sie heute hier sein könnten, doch Kieren, ihr Opferschutzbeamter, ist an ihrer Stelle gekommen.«

			Der picklige Polizist hob halbherzig die Hand, während seine Wangen sich so röteten, dass sie zu den Entzündungen in der unteren Hälfte seines Gesichts passten.

			»Ich bin sicher, dass die Glovers Trost in dieser Gruppe finden werden, so wie es für den Rest von uns ist. Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich ohne euch alle tun würde. Als die Neuigkeiten vorgestern bekannt wurden, waren die einzigen Menschen, mit denen ich reden wollte, diejenigen, die jetzt hier in diesem Raum sind. Es sind die einzigen, die in der Lage sind zu verstehen. Gleich möchte noch Pete Delagio für die Polizei ein paar Worte sagen. Doch zuerst sollten wir wie immer eine Schweigeminute einlegen, während wir an unsere Mädchen denken. An alle unsere Mädchen.«

			Rory rutschte auf seinem unbequemen Küchenstuhl herum. Das war genau der Grund, warum er zu diesen Treffen nicht mehr kommen wollte. Als würden sie nicht ohnehin die ganze Zeit an die Mädchen denken! Warum sollten sie in diesem Wohnzimmer zusammensitzen und noch mehr über sie nachdenken?

			Über das Meer aus gesenkten Köpfen hinweg sah er plötzlich, dass Jemima Reid ihm direkt in die Augen schaute. Er wollte gerade seine Augenbrauen zu einem So-sind-sie-halt-Ausdruck hochziehen, doch sie hatte den Blick schon wieder abgewandt und runzelte die Stirn auf diese eindringliche Art, die ihr eigen war.

			Nach der unangenehmen Schweigeminute plauderte seine Mutter ein bisschen darüber, wie sie sich gefühlt hatte, als sie die Nachrichten von dem Glover-Mädchen gehört hatte. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie schien sie nicht zu bemerken. Dann sagte Guy Reid etwas, dann Simon. Gähn, gähn. Jetzt sprachen sie über Techniken, um mit dem Erlebten fertigzuwerden. Soweit Rory das beurteilen konnte, gab es eine wirklich hilfreiche Technik: über etwas anderes sprechen. Immer wenn er sich dabei ertappte, wie er über Megan, das, was ihr zugestoßen war, und seine eigene Rolle dabei nachdachte, schwenkte er rasch auf einen anderen Gedanken um. Georgia Reynolds zum Beispiel und warum sie ein Herzchen hinten in sein Mathebuch gezeichnet hatte und ob das wohl bedeutete, dass sie endlich mit Connor Bateman Schluss gemacht hatte, und ob sie in diesem Fall vielleicht mit Rory das tun würde, was sie und Connor angeblich oben im Ehebett von Maddie Jamesons Eltern getan hatten. Oder er dachte an Arsenal und daran, ob die nächste Saison noch besser verlaufen würde als die letzte.

			Doch diese Leute hier taten das nicht. Sie sprachen darüber, dass sie sich das Trauern erlaubten, über Atemübungen und vorgefertigte Antworten auf taktlose Fragen. Und nun sagte plötzlich Fiona Botsford, die, soweit Rory sich erinnerte, selten etwas zu diesen Gesprächen beisteuerte: »Natürlich entscheiden wir uns für die krasseste Technik von allen – indem wir auf die andere Seite der Welt ziehen!«

			So. Jetzt hielten erst einmal alle den Mund.

			Flo-Jo war die Erste, die etwas sagte. »Sie ziehen nach Australien?« Bei ihr klang es, als wäre es der Mond. Rory wusste, dass es weit weg war, aber hatten die alle noch nie was von Langstreckenflügen gehört?

			»Uns hält hier nichts mehr«, erklärte Fiona Botsford. Sie lächelte halb, zog jedoch eines dieser Gesichter, bei denen es aussah, als täte das Lächeln weh. »Anders als der Rest von euch haben wir keine weiteren Kinder, die hier schon zur Schule gehen. Leila war alles, was wir hatten. Wir wollen einfach nur einen Neuanfang.«

			Für Rory hörte sich das vernünftig an. Wenn man nicht da bleiben musste, wo sich alle paar Monate irgendetwas jährte oder ein Geburtstag anstand, anlässlich dessen alles wieder aufgewühlt wurde, wenn man nicht für immer Mutter oder Bruder von Tragic Girl sein musste, warum sollte man es dann allen Ernstes tun? Doch dann kam ihm etwas anderes in den Sinn. Wie würde seine Mutter auf diese Neuigkeit reagieren? Sie legte solchen Wert auf diese kleine Gruppe. In den zwei Jahren nach Megans Tod war sie nur ein Schatten ihrer selbst gewesen, doch die Reids und die Botsfords kennenzulernen hatte sie wieder ins Leben zurückgebracht. Wie würde sie mit dem Zerbrechen von Megans Engeln umgehen? Er musste nicht lange auf eine Antwort warten.

			»Oh Helen. Ich hätte das nicht einfach so herausposaunen sollen. Ich habe nicht nachgedacht.« Fiona Botsford kauerte sich neben den Stuhl ihrer Mutter und ergriff ihre Hand. Rory war nicht überrascht, als er sah, wie seiner Mutter weitere Tränen über das Gesicht strömten.

			»Nein. Bitte, beachte mich gar nicht. Es ist einfach nur ein Schock, das ist alles.« Seine Mutter hatte nun die Miene aufgesetzt, die sie manchmal über ihr wahres Gesicht zog, wenn sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

			»Natürlich solltet ihr gehen«, meldete sich Guy Reid zu Wort, den Rory wegen seines brütenden Kummers heimlich immer als sehr einschüchternd empfunden hatte. Er war einer dieser ernsten Typen, die einen selten direkt ansahen. »Manchmal wünschte ich mir, dass wir auch einfach zusammenpacken und woandershin gehen würden – irgendwohin, wo niemand uns kennt und wo wir wieder eine ganz gewöhnliche Familie sein könnten.«

			Rory schielte noch einmal zu seiner Mutter hinüber. Ihr Blick war starr auf Guy Reids Gesicht gerichtet, und die Haut um ihren Mund sah sehr angespannt aus.

			»Nicht dass das für uns wirklich eine Option ist«, fügte Guys Frau Emma schnell hinzu. Sie blickte zu Jemima, als wollte sie ihre Tochter beruhigen, dass sie sich nicht in den nächsten Flieger setzen würden. »Wir sind hier sehr verwurzelt. Immerhin war London Tillys Zuhause. Hier fühle ich eine Verbindung zu ihr.«

			»Und was ist mit den Ermittlungen?« Die Stimme seiner Mutter zitterte und war höher als gewöhnlich. »Was, wenn die Polizei etwas von euch will?«

			»Wir bleiben in regelmäßigem Kontakt mit Fiona und Mark«, meldete sich der Opferschutzbeamte der Botsfords zu Wort. Er hieß Pete, das fiel Rory plötzlich ein. Bei ihrem letzten Treffen hatten sie eine lange leidenschaftliche Debatte über Englands Chancen bei der Weltmeisterschaft geführt, die jetzt in ein paar Wochen beginnen würde. »Und natürlich werden wir sie auch über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Skype macht’s möglich.«

			In der Folge schleppte sich das Gespräch noch für eine kurze Weile dahin, doch der Rhythmus war verloren.

			»Möchte irgendwer noch etwas zu trinken?«, fragte Simon, als wäre das hier eine ungezwungene Zusammenkunft. Niemand nahm Simons Angebot an, doch er verschwand trotzdem in der Küche, um sich selbst noch ein Bier zu holen. Rory hätte auch gern eins getrunken. Das hätte vielleicht diesen ganzen quälenden Nachmittag etwas erträglicher gemacht.

			»Ist das jetzt eine gute Gelegenheit für mich, ein paar Worte zu sagen?« Das war wieder Pete, der Rorys Mutter mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen anblickte. Sie nickte schwach, wobei sie ihren Kopf fast nicht bewegte.

			Dennoch zögerte Pete. »Ich weiß nicht, ob das für die Jüngeren geeignet ist.«

			Sein Blick war zwar auf Jemima Reid und ihre kleine Schwester gerichtet, doch Rory spürte, wie sein Gesicht zu brennen begann. Das war alles, was er noch brauchte, um den heutigen Tag perfekt abzurunden – zu den Kindern gerechnet zu werden.

			»Kommt mal mit, ihr.« Flo-Jo hatte ihr fröhlichstes Gesicht aufgesetzt, als sie aufstand und zur Tür ging. »Lasst uns mal die Küche plündern und schauen, was wir dort finden können.«

			Jemima und Caitlin Reid waren bereits widerwillig aufgestanden, doch Jo sah ihn demonstrativ an. »Komm schon, Rory. Du kannst uns zeigen, wo deine Mutter die Süßigkeiten versteckt.«

			Als wäre er ungefähr fünf Jahre alt. Er stemmte sich hoch.

			»Guter Mann«, murmelte Simon, als er an ihm vorbeiging.

			Konnte das Leben noch schlimmer werden?
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			Leanne sah Rory Purvis nach, als er den Raum verließ. Der arme Junge war in dem Alter, in dem man ihm jede Gefühlsregung sofort ansah. Sogar sein Adamsapfel errötete. Nachdem er fort war, blieb ihr Blick auf die Tür geheftet, weil sie den Moment hinauszögern wollte, in dem sie Pete würde ansehen müssen. Es war so verrückt, dass sie sich nun, nach all den Monaten, in denen sie ihn kaum gesehen hatte, wieder in nächster Nähe ihres Exmannes befand. Sie schaute auf seine linke Hand und war sofort böse auf sich selbst, weil sie der leere Fleck an seinem Ringfinger störte, wo man sogar jetzt noch, wenn man genau hinsah, einen Streifen heller Haut erkennen konnte.

			Sie zwang sich, wieder an Will zu denken. Ihre verkrampften Muskeln entspannten sich, als sie an die sanften braunen Augen dachte und an die Art und Weise, wie er beim Abendessen mitten im Satz innehielt und einen seiner schlanken Finger ausstreckte, um ihr über die Wange zu streicheln, als wäre sie ein wunderbares Ding, das er einfach berühren musste.

			»Detective Chief Inspector Desmond hat mich gebeten, mit Ihnen allen in Ruhe zu sprechen.« Pete wirkte, als wäre ihm unbehaglich zumute. Leanne konnte das nachfühlen. Sie war froh, nicht mit dieser speziellen Aufgabe betraut worden zu sein. Sie befanden sich in einem Raum voller Eltern, die Kinder verloren hatten. Es gab so viele Dinge, die nicht gesagt werden konnten oder sollten.

			»Leider hat es irgendwo ein Leck gegeben, was wir natürlich sehr ernst nehmen. Wir drehen jeden Stein um, und sollte sich herausstellen, dass es bei der Polizei angesiedelt ist, dürfen Sie sicher sein, dass dies empfindliche Konsequenzen haben wird.«

			Leanne starrte Pete an. Jeden Stein umdrehen. Wann hatte er begonnen, wie Desmond zu sprechen?

			»Wie auch immer, wir hatten gehofft, diese Information ein wenig länger geheim halten zu können, doch jetzt, wo sie draußen ist, erscheint es uns sinnvoll, dass Sie informiert sind, damit niemand Sie damit überrumpeln kann. Das letzte Opfer – und bitte merken Sie sich, dass es zu diesem Zeitpunkt noch keinen Beweis dafür gibt, dass die Fälle miteinander in Verbindung stehen –, doch das letzte Opfer, Poppy Glover, wurde unter leicht veränderten Umständen im Vergleich zu den letzten beiden aufgefunden, zu Leila und Tilly.«

			Pete holte einmal tief Luft, was Leanne nur bemerkte, weil sie wusste, was nun folgte und wie wenig er darüber sprechen wollte. »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass die Leiche in diesem Fall zum Teil unbekleidet war und es Hinweise auf ein sexuelles Motiv gibt, genau wie bei Megan. Mehr als das kann ich Ihnen nicht sagen.«

			Die Stille, die Petes Erklärung folgte, hatte diese aufgeladene Qualität, bei der die Abwesenheit jedes Geräuschs das Getöse der ungesagten Dinge unterstreicht.

			Emma Reid durchbrach die Stille, nachdem sie die Hand vom Mund genommen hatte. »Oh, das arme Mädchen. Die armen Eltern. Das ist zu viel. Wirklich zu viel.« Tränen stiegen in ihren schwarz bewimperten Augen auf, doch Leanne bemerkte, dass Emmas Mann Guy, der nur Zentimeter entfernt links neben ihr saß, keine Anstalten machte, sie zu trösten. Die Ehe dieser beiden war nicht in Ordnung. Leanne sollte inzwischen wirklich in der Lage sein, die Anzeichen dafür zu erkennen.

			»Ist sie vergewaltigt worden?«

			Ein allgemeines Keuchen folgte auf Mark Botsfords Frage. Leanne versteifte sich. Manchmal war dieser Mann einfach zu direkt. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er nicht leicht autistisch war.

			»Es tut mir leid, aber ich kann keine Details nennen.« Pete zuckte hilflos mit den Achseln, und Leanne erinnerte sich, dass er und Mark sich angefreundet hatten, obwohl sie so wenig miteinander gemein zu haben schienen. Manchmal konnte es in solchen Situationen schwierig sein, eine Grenze zu ziehen, ganz egal, was man ihnen in ihrer Ausbildung beigebracht hatte. Pete würde die Botsfords vermissen, vermutete sie, wenn sie wegzogen.

			»Aber das ergibt keinen Sinn.« Nun erhob Guy Reid die Stimme über das allgemeine Gemurmel. »Das passt doch ganz eindeutig nicht in sein Profil. Nach Megan ist doch keine mehr angerührt worden, oder?«

			Er sah nun direkt Leanne an, und sie begriff, dass er sich versichern wollte, dass man sie nicht die ganze Zeit über belogen hatte, dass Tilly wirklich nicht angerührt worden war. Natürlich wussten alle, dass die Polizei der Theorie nachging, dass die Mädchen gefilmt oder fotografiert worden waren, doch darüber redeten sie niemals miteinander.

			»Wir sind überzeugt, dass das für Tilly und Leila gilt. Wir haben Ihnen nichts vorenthalten.«

			»Warum sollte er dann plötzlich in sein altes Muster zurückfallen? Sind Sie sich denn ganz sicher, dass er es ist?«

			Alle Familienmitglieder wussten von dem »Sorry«, das auch bei diesem letzten Fall mit Kugelschreiber auf Poppy Glovers Haut geschmiert worden war, doch man hatte sie so sehr auf Geheimhaltung eingeschworen, dass sie es niemals laut ausgesprochen hätten.

			Pete nickte. »Alle Zeichen deuten bis jetzt darauf hin, dass es derselbe …«

			Der Schrei kam so plötzlich und klang so dürr, dass Leanne zuerst gar nicht begriff, worum es sich handelte, und zum Fenster sah, weil sie erwartete, draußen auf der Straße die Alarmanlage eines Autos losschrillen zu hören. Erst als es einen Aufruhr neben der Tür gab, verstand sie, dass das Geräusch aus diesem Raum kam, genauer gesagt von Helen Purvis. Als Leanne aufsprang, konnte sie sehen, dass die ältere Frau kreidebleich war. Ihre Hand lag auf dem Arm ihres Mannes und zitterte heftig.

			»Ich verstehe nicht«, stieß sie hervor. »Ich verstehe es einfach nicht.«

			»Es bringt die ganzen Erinnerungen zurück«, erklärte Simon den Anwesenden. »Das ist für sie sehr aufwühlend.«

			Leanne war mit Simon Hewitt über die Jahre hinweg nie so recht warm geworden, doch nun tat er ihr leid. Wie furchtbar musste es für die beiden sein, die Schrecken immer und immer wieder durchleiden zu müssen, jedes Mal, wenn ein neues Opfer auftauchte. Vermutlich war es schlichtweg unmöglich, mit dem eigenen Leben fortzufahren, wenn man in diesem endlosen, quälenden Murmeltiertag gefangen war.

			Danach schleppte sich der Nachmittag so dahin, stellte aber nie mehr ganz die kuschelige Kameradschaft der ersten halben Stunde her. Leanne fühlte sich unwohl und war sich unsicher, ob sie wirklich hier sein sollten, doch als sie Jo, Pete und Kieren vorschlug, die Familien nun allein zu lassen, sah sie sich mit solch flehentlichen Bitten seitens Emmas und Fionas konfrontiert, dass sie sich doch wieder hinsetzte. Sie konnte es nicht vermeiden, ihr Verhältnis zu Emma mit dem zu vergleichen, das Pete mit den Botsfords hatte, und wieder fühlte sie sich, als hätte sie die Reids im Stich gelassen. Sie wollte nicht unbedingt mit ihnen befreundet sein, doch sie hätte es schon gut gefunden, wenn sie eine stärkere Verbindung zu ihnen verspürt hätte. Sie hätte gern gewusst, ob sie ihnen überhaupt guttat. Es war so ein schlechtes Timing gewesen. Als sie sich kennenlernten, hatte sie noch mit ihrer Unfruchtbarkeit und ihrer kriselnden Ehe zu tun, und beim nächsten Mal – im darauffolgenden Jahr – hatte sie an der Trennung zu knabbern. Manchmal glaubte sie, dass es im Leben ausschließlich um das richtige Timing ging. Es war wirklich ein Wunder, dass überhaupt irgendwer in der Lage war, eine Beziehung zu irgendwem aufzubauen.

			Als Leanne sich schließlich doch von dem Treffen verabschiedete, bestand Pete darauf, ebenfalls aufzubrechen. Gemeinsam gingen sie die breite baumbestandene Straße hinab, die auf beiden Seiten von roten viktorianischen Ziegelhäusern mit ordentlichen Vorgärten gesäumt war. Beim Glockenturm aus dem neunzehnten Jahrhundert, der ganz allein auf einer Verkehrsinsel stand, hielten sie an und versuchten sich daran zu erinnern, welchen Weg sie nehmen mussten.

			»Wenn ich schon Millionen Pfund dafür ausgeben würde, irgendwo zu wohnen, würde ich absolut sicherstellen, dass es in der Nähe eine U-Bahn-Station gibt«, maulte Pete.

			»Wenn du Millionen für ein Haus übrig hättest, würde ich ganz sicher Unterhalt fordern.«

			Sie lächelten einander halbherzig an, doch der Kommentar berührte empfindliche Stellen, und Leanne wünschte sofort, sie hätte nichts gesagt. Warum ging Petes Gegenwart ihr nach all der Zeit noch immer so nah? Er lebte nach wie vor mit der anderen zusammen, oder? Kelly? Hatte sie so geheißen? Leanne hatte Pete einmal gefragt, was sie arbeitete, und es sofort wieder vergessen. Unternehmensfinanzierung, bla, bla, bla, die Art von Arbeit, bei der man hochhackige Schuhe im Büro trug, Brainstormings hatte und mittags ins Fitnessstudio ging.

			»Du weißt, dass sie annehmen, dass du es bist, oder?«, fragte Pete, während sie auf den Bus warteten. Sie hatten sich schon geeinigt, dass sie ein Taxi heranwinken würden, sollte sich eins hierherverirren, doch es sah nicht danach aus.

			»Dass ich was bin?«

			»Das Leck. Wer hat den sonst noch Verbindungen zur Presse?«

			»Sei nicht albern.«

			»Was denn? Dein Freund lebt mit dir zusammen und ist Journalist, und du denkst nicht, dass sie eins und eins zusammenzählen und glauben, dass er sich ein bisschen was dazuverdient?«

			»Zum einen lebt er nicht mit mir zusammen, und zum Zweiten bist du ein Trottel.« Doch Leanne fühlte, dass sie rot angelaufen war. War es wirklich möglich, dass die Leute das dachten? Und warum musste Pete das Wort »Freund« in einem Tonfall aussprechen, als wäre es irgendwas Ekliges, in das er gerade reingetreten war?

			Auf der anderen Straßenseite fuhr ein Taxi vorbei, und Leanne winkte instinktiv.

			»Es ist nicht so sinnvoll, dass wir es uns teilen, denn du wohnst ja im Süden und ich im Osten«, sagte sie und sah ihn dabei nicht an. Sah ihm nicht in die Augen. »Ich liebe dich, aber ich werde dich jetzt verlassen.«

			Als sie ins Taxi stieg, brannten ihre Wangen noch immer heiß. Und als sie sich vorlehnte, um die Tür zu schließen, stellte Pete seinen Fuß dazwischen.

			»Tust du das?«

			Fragend schaute sie ihn an. »Tue ich was?«

			»Was du gerade gesagt hast? Liebst du mich?«

			»Oh, lass gut sein.« Sie zog die Tür ran, und sein Fuß glitt aus dem Weg. »Man sieht sich«, flötete sie aus dem offenen Fenster und vermied erneut ihn anzublicken.

			Den ganzen Heimweg nach Stoke Newington über suhlte sie sich in Selbsthass. Warum hatte sie das gesagt? Und seit wann benutzte sie den Ausdruck »Man sieht sich«? Und hatte Pete recht, wenn er sagte, dass die Leute sie für die undichte Stelle hielten? Der Gedanke, dass andere sie ansehen und ihre Hingabe und Loyalität in Zweifel ziehen könnten, verursachte ihr ein Ziehen in der Magengrube.

			Sie schloss das Fenster und lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Sie hoffte, das würde ihre noch immer brennende Haut ein wenig abkühlen. Dann dachte sie an den unangenehmen Nachmittag bei den Purvis’, erinnerte sich daran, wie ängstlich Helen die Getränke und die Schalen mit Chips und Erdnüssen angeboten hatte, und fühlte, wie Sympathie für die trauernde Mutter sie überkam. Zu erfahren, dass sie die Botsfords verlieren würden, war für sie offensichtlich ein schwerer Schlag gewesen. Und dann noch die Neuigkeiten über die Umstände, unter denen man das Glover-Mädchen gefunden hatte. Das musste schreckliche Erinnerungen an Megans Tod wieder aufgewühlt haben.

			Dann und wann war Leanne dankbar dafür, dass sie keine Kinder bekommen konnte, denn auf diese Weise würde sie niemals erfahren, wie es war, eines zu verlieren.
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			In den zwei Tagen seit dem Treffen von Megans Engeln hatte sich Emma fest im Griff der Verzagtheit befunden.

			»Um Himmels willen, Mama, kannst du nicht wenigstens so tun, als würde es dich interessieren?«, hatte Jemima gestern Abend gebrüllt, nachdem sie eine lange Geschichte über ihren Mathelehrer beendet hatte, um Emma nach ihrer Meinung dazu zu befragen. Ihre Mutter hatte nur geblinzelt, ihr Gesicht und ihr Hirn waren vollständig leer gewesen.

			Es war die Bombe, die die Botsfords hatten platzen lassen, die sie aus der Bahn geworfen hatte. Der Gedanke, dass die Möglichkeit, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, auch für sie bestand. Dass dies eine Option sein könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen. Dass sie ihr Leben einfach abstreifen könnte, das für sie so unmöglich geworden war, und dass sie ein neues an einem Ort beginnen könnte, an dem die trauernde Mutter nicht das Erste war, was die Menschen wahrnahmen. Allein der Gedanke daran – nur für eine Stunde oder gar nur für eine Minute jemand anders als sie selbst zu sein – machte sie ganz schwindlig.

			Einmal erwähnte sie es Guy gegenüber. Es war Samstagabend, als sie von den Purvis’ seit ein paar Stunden wieder zu Hause waren. Caitlin übernachtete bei einer Freundin, und Jemima war in ihrem Zimmer, hörte laut aggressive Musik und machte irgendetwas an ihrem Computer.

			Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa, und der Fernseher war an, obwohl sie nicht hätte sagen können, welche Sendung gerade lief. Sie hatte auch Zweifel daran, dass Guy es wusste. Normalerweise wählte sie sorgfältig die Programme aus, die sie sehen wollte, und besprach sich mit Guy, falls er anderer Meinung war (was sehr oft der Fall war). Doch seit einer Weile vermieden sie beide jede unnötige Interaktion und initiierten wortlos das, wovon sie dachten, dass es dem anderen am wenigsten missfallen würde, ihr Fernsehkonsum war also eine Frage des kleinsten gemeinsamen Nenners – ausdruckslose Sendungen, die nahtlos ineinander übergingen, ohne Interesse oder Leidenschaft zu wecken. Doch an diesem Abend kreisten Emmas Gedanken nicht um den Bildschirm, auf dem eine gestresste Krankenschwester sich schluchzend gegen eine Krankenhauswand lehnte. Stattdessen konnte sie an nichts anderes denken als an die Botsfords und ihr scheinbar wundersames Entkommen.

			»Was denkst du über Fiona und Mark?«, fragte sie Guy und wandte sich ihm zum ersten Mal seit Wochen direkt zu. »Was hält uns davon ab, das Gleiche zu tun? Woanders neu zu beginnen?«

			Guy sah sie schockiert an, ob es wegen ihrer Äußerung war oder weil sie ihn so unverblümt angesprochen hatte, hätte sie nicht zu sagen vermocht.

			»Sie sind in einer ganz anderen Lage. Sie sind selbstständig. Sie sind ihre eigenen Chefs. Sie haben sonst keine Kinder. Sie können sich den Luxus erlauben, einfach alles zurückzulassen. Wir nicht. Was ist mit meiner Arbeit? Was ist mit unseren Eltern? Was ist mit Jemima und Caitlin? Sie brauchen Verlässlichkeit in ihrem Leben, nach all dem, was passiert ist.«

			Emma gab sich nicht so leicht geschlagen. »Aber könntest du es dir vorstellen, Guy? Die Freiheit, die wir gewinnen würden?«

			Er wandte sich wieder dem Fernseher zu und schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er da gerade gehört hatte.

			»Tilly ist tot, Emma. Selbst wenn wir verdammt noch mal zum Mond fliegen würden, würden wir dieses Wissen immer mit uns nehmen. Hier sind wir wenigstens von Dingen umgeben, die sie kannte. Ihr Zimmer ist hier. Ihre Freundinnen sind hier. Wir können durch die Dinge und die Orte und die Menschen, die sie kannte und liebte, eine Verbindung zu ihr aufrechterhalten. Wie kannst du auch nur daran denken, sie zurückzulassen?«

			Das hatte sie nicht gemeint, doch als sie nach den Worten suchte, um sich zu erklären, fand sie keine. Auch zwei Tage später konnte sie nicht damit aufhören, an den Versuch der Botsfords zu denken, ihre Freiheit wiederzuerlangen. Und sie war nicht die Einzige, die sich noch immer damit beschäftigte. Helen hatte sie gestern angerufen. Sie war noch immer ganz außer sich, weil die Gruppe sich auflöste.

			»Natürlich müssen sie das tun, was sie für das Beste halten«, wiederholte sie ständig. »Aber ich glaube, dass sie einen Fehler machen. Wir brauchen einander, wir alle. Wir brauchen unsere gegenseitige Unterstützung. Da draußen werden sie ganz allein sein.«

			Inzwischen war Montagnachmittag, und Emma dachte immer noch über die ganze Angelegenheit nach, während sie versuchte, die Küche aufzuräumen, bevor die Mädchen aus der Schule heimkamen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie Kuchen oder Kekse für sie gebacken hätte, sodass der wunderbare Duft von Biskuit sie begrüßt hätte. Doch nun war das Äußerste, wozu sie sich aufraffen konnte, sich daran zu erinnern, dass sie kommen würden, und ein bisschen oberflächlich aufzuräumen, rasch das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine zu stellen und Milch von den Arbeitsflächen zu wischen.

			Gerade faltete sie eine leere Müslipackung zusammen, um sie in die Recyclingtonne zu werfen, als das Telefon klingelte. Emma zögerte. Normalerweise bedeutete ein Anruf auf dem Festnetz, dass es ihre oder Guys Eltern waren, die alle vier noch der Vorstellung anhingen, dass man Handys nur im Notfall benutzte. Entweder das, oder es war Telefonwerbung. Irgendeine Versicherung, etwas über Doppelverglasung oder jemand, der nachfragte, ob sie einen Arbeitsunfall gehabt habe. Aber es konnte auch die Schule sein. Einem der Mädchen könnte etwas zugestoßen sein. Vielleicht hatte Cecis Mutter Nancy vergessen, dass sie dran war, die Kinder von der Schule abzuholen. Doch als sie endlich das schnurlose Telefon ausfindig machte, war Denise am Apparat, Guys australische Assistentin.

			»Ich habe es auf seinem Handy probiert«, entschuldigte sie sich, »aber es ist ausgeschaltet. Und der Händler, den er morgen früh treffen sollte, ist gerade hier aufgetaucht. Offenbar haben sie den Termin geändert. Nur hat Guy das wohl vergessen. Er sagte, dass er noch mal nach Hause müsse, um ein paar Sachen zu regeln. Ist er da?«

			Emma ertappte sich dabei, wie sie sich im leeren Flur umsah, als würde sich herausstellen, dass Guy doch zu Hause war.

			»Nein, tut mir leid. Hat er gesagt, was er regeln wollte?«

			»Nein, ich glaube nicht, aber er ist vor vierzig Minuten losgefahren, er sollte inzwischen also angekommen sein.«

			»Tut mir leid«, wiederholte Emma. Es klang völlig unangemessen.

			Denise legte noch immer nicht auf, und Emma hatte den deutlichen Eindruck, dass sie noch etwas loswerden wollte.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Emma irgendwann, als sie die Stille nicht mehr ertragen konnte.

			»Ja, alles gut, absolut. Nur …«

			»Nur?«

			»Na ja, Guy ist in letzter Zeit ziemlich oft früher gegangen, und ich wollte sichergehen, dass alles okay ist. Mit Caitlin und Jemima, meine ich.«

			»Aber natürlich ist alles in Ordnung.« Emma hatte nicht die Absicht gehabt, in einem so scharfen Tonfall zu antworten. Es bereitete ihr dieser Tage Mühe, sich zu mäßigen. »Danke, Denise. Guy fällt es im Moment leichter, von zu Hause aus zu arbeiten. Du weißt ja, wie es ist.«

			Nachdem Denise aufgelegt hatte, hielt Emma den Hörer noch eine Weile in der Hand und starrte vor sich hin. Seit Tillys Tod war Guy oft früher aus dem Büro weggegangen, war gegen fünf heimgekommen, um noch Zeit mit den Mädchen verbringen zu können, bevor er dann später am Abend noch ein wenig arbeitete. Es war einer der Vorteile, die man als Partner genoss, nahm sie an. Doch laut Denise hatte er nun damit begonnen, sogar noch früher aufzubrechen – um Viertel vor drei. Doch er kam nicht heim. Wo war er also?

			Ein paar Sekunden lang flimmerten die Fehlstunden ihres Mannes sanft vor Emmas innerem Auge wie ein Hitzeschleier. Dann traf das Offensichtliche sie mit voller Wucht. Ein Verhältnis. Zuerst hätte sie nicht sagen können, wie sie sich bei dieser Erkenntnis fühlte. Sie musste sich die Sache immer und immer wieder bewusst machen und nach einer Reaktion suchen, bis sich schließlich von allein eine aufdrängte.

			Sie war eifersüchtig. Aber nicht so, wie es von Ehefrauen erwartet wurde.

			In Guys Leben gab es etwas, das ihm wichtig genug war, um deshalb zu lügen. Er hatte etwas, das nichts mit all dem hier zu tun hatte; was außerhalb des Hauses mit all seinen Erinnerungen und seinem drückenden Schweigen lag, das die luftleeren Räume außerhalb dieser kleinen Welt auspolsterte, in der sie immer die Eltern sein würden, die ein Kind verloren hatten. Er hatte ein zweites Leben, das sich nicht allein um Kummer und Schuld drehte. Einen Augenblick lang war sie starr vor Sehnsucht und stellte sich vor, wie sich so etwas wohl anfühlen mochte.

			Dann folgte die niederschmetternde Verzweiflung. Gab es denn niemanden, der die Last mit ihr teilen wollte, ohne Tilly zu leben? Dann erinnerte sie sich, dass Guy und sie diese Last nicht wirklich teilten, dass sie beide jeweils ziemlich allein damit waren, obwohl es den anderen gab. Und nun war sie eher wütend als verzweifelt. Er hatte also jemanden gefunden, bei dem er alles abladen konnte. Kein Wunder, dass er so abgewiegelt hatte, als sie über die Pläne der Botsfords sprachen. Er hatte sein eigenes Entkommen bereits bewerkstelligt.

			Doch bei all ihrer Wut musste sie auch ihre eigene Schuld anerkennen. Sie hatte sich von ihm abgekapselt, lange bevor er dasselbe getan hatte. Sie erinnerte sich daran, wie er sie bekniet hatte, mit ihm zu sprechen, ihn in den Arm zu nehmen, und wie sie versucht hatte zu erklären, dass sie das nicht konnte, dass Tillys Tod ein Loch gerissen hatte, durch das ihre Gefühle ausgelaufen waren, bis alles, was ihr noch blieb, das kleine Rinnsal war, das sie für Jemima und Caitlin reservierte. Danach hatte er aufgegeben.

			Vielleicht sollte sie also nicht ihm die Schuld geben, und doch tat sie es. Wie konnte er sie allein mit ihrem Leid zurücklassen?

			Noch immer hin- und hergerissen zwischen Wut und Verzweiflung, merkte sie, wie sie sich ihrer Handtasche näherte. Sie griff in die Innentasche mit Reißverschluss, und ihre Finger schlossen sich um das Foto. Sie hatte sich selbst versprochen, dass sie es ein für alle Mal weglegen würde. Doch irgendetwas daran zog sie immer wieder an. Das Bild von Tilly in ihrem Maloverall, die Lippen zu einem perfekten O geformt, als würde sie gerade etwas Wichtiges mitteilen, wenn Emma es doch nur hätte hören können, und ihr Haar, das zu zwei symmetrischen Knoten gebunden war und von den dicken gelb-rot-orangefarbenen Gummibändern zusammengehalten wurde, die sich auf genau gleicher Höhe befanden.

			»Sie müssen zueinanderpassen, Mama. Wenn die Sachen nicht zueinanderpassen, fühle ich mich den ganzen Tag komisch …«

			Emma legte das Foto auf denselben hellen Tisch, an dem Tilly fotografiert worden war. Dann lehnte sie sich vor, sodass ihre Stirn das Holz berührte, und schloss die Augen, bis die Welt verschwand.
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			Was Sally an Hotelaufenthalten hasste – nun, unter anderem –, war, dass man sich mit seinen Kleidern so sehr langweilte. Sie hatte für einen Wetterumschwung gepackt. Wann hätte es je eine ganze Woche ununterbrochener Hitze in diesem Land gegeben? Doch nun war sie schon fünf Nächte in dem Hotel, und es war immer noch schwül und heiß, mit dem Ergebnis, dass sie das blaue Etuikleid und das zitronengelbe mit den Spaghettiträgern, das sie normalerweise zu einer cremefarbenen Jacke trug, um ihm ein wenig Seriosität zu verleihen, wirklich schon zu oft getragen hatte. So saß sie nun also im Garten eines historischen Pubs in Hampstead Heath, trug ein langärmliges perlmuttfarbenes Oberteil und fühlte sich, als würde sie bei lebendigem Leibe gebraten.

			Daniel Purvis verspätete sich, und es wurde immer schwieriger, seinen Platz gegen die adleräugigen Trinker zu verteidigen, die die Tische umrundeten und nur darauf warteten zuzuschlagen, sobald einer frei wurde. Obwohl Dienstagabend war, war das Lokal mit dem großen Biergarten überfüllt. Sie hatte bereits zwei Männer abgewehrt, die deutlich ihr Missfallen zum Ausdruck gebracht hatten, als sie ihnen verkündete: »Ich warte noch auf einen Freund.«

			Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wiedererkennen würde. Schließlich war es vier Jahre her, seit sie ihn und seine Exfrau Helen bei dieser emotionalen Pressekonferenz gesehen hatte, bei der die ganze Sache ihren Ausgang genommen hatte. Wer hätte damals voraussehen können, dass Megans Verschwinden nur der erste Akt von etwas war, das sich als sehr produktiver Zeitvertreib eines Serienmörders herausstellen sollte?

			Sie hatte damals versucht, ein Interview mit Daniel zu führen, doch er hatte sich geweigert, mit der Presse zu sprechen. Soweit sie wusste, war das Verhältnis zwischen den ehemaligen Eheleuten so gut, wie es unter solchen Umständen eben sein kann. Simon Hewitt war bei den paar Gelegenheiten, da dieses Thema zwischen ihnen aufgekommen war, sehr abweisend gewesen, doch das war nicht anders zu erwarten. Sie war also sehr überrascht, als sie am Vortag die Nachricht aus ihrer Redaktion erhielt, dass Daniel Purvis sie zu erreichen versuchte.

			Schließlich entdeckte sie ihn, wie er am Tor herumschlich und mit einem hilflosen Ausdruck die Menge absuchte. Sie sprang auf, wagte es aber nicht zu winken aus Angst, sie könnte Schweißflecken unter den Armen haben. Stattdessen rief sie seinen Namen. Während er sich näherte, fertigte sie in Gedanken eine rasche Beschreibung von ihm an, wie sie es inzwischen ganz automatisch tat, schließlich konnte man nie wissen. Ziemlich groß, schlank, älter als Helen und Simon, Anfang fünfzig? Zerknittertes Leinenhemd, Kakihose, rotes Gesicht, das er wirklich nicht der Sonne hätte aussetzen sollen. Randlose Brille, die seinem Gesicht einen harten, geschäftsmäßigen Ausdruck verlieh, etwas längeres ergrauendes Haar, dessen Ansatz bereits zurückwich und das in schweißnassen Strähnen herabhing, Nylontasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte.

			»Daniel? Wie schön Sie zu sehen. Ja, es ist warm, nicht wahr? Nach drinnen? Na ja, sicher, wenn es hier draußen zu heiß für Sie ist?«

			Als sie ihre Sachen zusammensammelte, um sich in den Pub zu setzen, standen bereits die ersten Trinker hinter ihr in Position, wie Läufer an der Startlinie.

			Als sie dann im kühlen, fast leeren Innenraum saßen und eine Halbe bestellt hatten, schien Daniel Purvis keine große Lust zu haben, etwas zu sagen. Er sah sich um, als hätte er niemals zuvor einen Pub betreten.

			»Was haben Sie auf dem Herzen, Daniel?«, versuchte sie ihn aus der Reserve zu locken, nachdem sie das ungewöhnlich heiße Wetter so lange durchgekaut hatten, bis man unmöglich noch mehr zu diesem Thema hätte sagen können.

			Sein Gesicht, das von der Sonne bereits gerötet war, nahm ein noch dunkleres Rot an.

			»Ich wollte wissen«, fing er an und starrte wütend auf den Bierdeckel, den er gerade aufgehoben hatte und nun leicht zwischen seinen überraschend eleganten Fingern hielt. »Ich möchte wissen, was Sie über Simon Hewitt denken.«

			Oh. Das hatte sie nicht erwartet.

			»Warum ist das wichtig?«, fragte sie und spielte auf Zeit.

			»Sehen Sie. Ich weiß, dass Sie etwas mit ihm hatten, doch das interessiert mich einen feuchten Kehricht – obwohl ich, ehrlich gesagt, Ihren Männergeschmack in Zweifel ziehe. Ich muss einfach wissen, was Sie von ihm halten. Ich möchte wissen, ob Sie es für möglich halten, dass er …«

			Daniel verstummte, und er schien Schwierigkeiten zu haben, den Satz zu beenden.

			»Dass er was, Daniel?«

			»Eine Gefahr sein könnte.«

			»Was?«

			»Für Kinder. Glauben Sie, dass er eine Gefahr für Kinder sein könnte?«

			Sally hätte fast ihren Schluck Gin Tonic wieder ausgespuckt. Eine Gefahr für Kinder. Das war absurd.

			»Ich kann mir vorstellen, dass Sie das alles für Missgunst halten, weil er mit meiner Ex verheiratet ist, aber wirklich, ich gönne sie einander. Ich habe jetzt ein gutes Leben, danke der Nachfrage. Friedlich.«

			»Wo kommt das dann plötzlich her?«

			»Ich habe einen Brief gefunden. Den er an Megan geschrieben hat. Er war in einer Zeitschrift versteckt, die Megan bei mir aufbewahrt hat. Sie hat damals diese Comics gesammelt. Ich habe ihr jedes Mal, wenn sie zu mir gekommen ist, einen geschenkt. Sie wissen schon, diese Zeitschriften mit gratis Geschenken vorn drauf – Plastikarmbänder und so weiter. Es war ein bisschen unser gemeinsames Ding. Wie auch immer, neulich habe ich beschlossen, dass es an der Zeit ist, ihr Zimmer auszumisten. Ich habe den Comicstapel aufgehoben und bemerkt, dass sie bei einem das Suchrätsel auf der Rückseite ausgefüllt hatte. Deshalb habe ich es durchgeblättert, um zu sehen, ob sie noch etwas anderes hineingeschrieben hat. Sie können sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, eine neue Verbindung zu seinem Kind zu entdecken, selbst wenn es sich nur um ein paar Wörter handelt, die es mit Filzstift irgendwohin gekritzelt hat. Da habe ich den Brief in einem der Comics gefunden.«

			»Aber die Polizei muss Ihr Haus doch durchsucht haben.«

			»Meine Wohnung. Helen hat das Haus nach der Scheidung übernommen. Ich musste eine kleine Senkung meines Lebensstandards in Kauf nehmen.«

			Aha, also gab es doch Bitterkeit unter der vorgeblich friedlichen und zivilisierten Oberfläche.

			»Natürlich haben sie die Wohnung durchsucht, aber offenbar nicht so gründlich.«

			»Was stand denn in dem Brief?«

			Daniel begann, den Bierdeckel immer wieder zwischen den Fingern zu drehen. Sally bemerkte, wie er schnell auf seine Tasche blickte.

			»Er ist da drin, nicht wahr? Darf ich ihn sehen?«

			Aufregung prickelte in ihrer Magengrube, wie es immer der Fall war, wenn eine Geschichte kurz davor stand, ans Licht zu kommen.

			Daniel wirkte, als wäre ihm die Situation unbehaglich, und legte eine schützende Hand über die Tasche. »Ich glaube nicht, dass das … angemessen wäre. Er ist privat, und Sie sind, nun … Sie sind Journalistin. Ich möchte nicht, dass die Polizei Wind davon bekommt, denn möglicherweise ist das alles ja völlig harmlos; und sosehr es stimmt, dass Simon Hewitt nicht gerade mein bester Freund ist, so sehr ist er doch der Stiefvater meines Sohnes, und wir haben lange gebraucht, bis wir zu einer Art von Entente gelangt sind.«

			Entente? Und er sprach es auch noch korrekt französisch aus. Daniel Purvis war die Parodie eines Akademikers in mittlerem Alter, entschied sie, mit seinen zu langen Haaren und seinem knittrigen Hemd, der so nebenbei im Gespräch Fremdwörter einwarf. Und er war ganz offensichtlich von Natur aus vorsichtig.

			»Was genau haben Sie sich denn von mir erhofft, Daniel?«

			Sie lehnte sich vor, sodass er keine Wahl mehr hatte, als ihr in die Augen zu blicken und zu bemerken, wie offen und ehrlich sie war und wie positiv die Intelligenz in ihr schwang. Sie war ein Mensch, dem man ohne Weiteres seine Familiengeheimnisse anvertrauen konnte. Außerdem hatte er auf diese Weise einen guten Ausblick auf ihr Dekolleté, was sicherlich nicht schaden konnte. Er sah weg und fand plötzlich etwas an seinem Getränk außerordentlich faszinierend.

			»Ich dachte, jemand, der nicht zur Familie gehört, sozusagen eine dritte Person, wäre vielleicht in der Lage, eine unvoreingenommene Meinung darüber abzugeben, ob er vielleicht imstande wäre …«

			Daniels Stimme verebbte auf jämmerliche Weise, und Sally war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Dennoch musste sie dieses Spiel behutsam spielen. Als wäre sie mit den Gedanken woanders, fuhr sie mit dem Finger über den Rand ihres Gin Tonic.

			»Wollen Sie fragen, ob Simon Hewitt meiner Ansicht nach ein normaler, heißblütiger Mann ist?«

			Daniel nickte eifrig, erleichtert darüber, dass er nicht aussprechen musste, worauf er anspielte. Sally gab vor, darüber eingehend nachzudenken.

			»Ich erzähle Ihnen natürlich gern, was ich weiß. Ich würde alles tun, was uns dabei helfen könnte, den Mörder zu finden. Dennoch müsste ich danach einen kurzen Blick auf den Brief werfen, nur um sicherzugehen, dass nichts darin steht, was die Polizei sehen sollte. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich aus falscher Rücksichtnahme etwas Wichtiges unterlassen hätte.«

			Sally war mit ihren Worten sehr zufrieden, doch ein einziger Blick in Daniel Purvis’ skeptisches Gesicht ließ keinen Zweifel bei ihr zu, wie er das interpretierte, was sie gerade von sich gegeben hatte.

			»In Ordnung. Ich werde ihn Ihnen zeigen. Um Ihr Gewissen zu beruhigen.«

			Nun, da sie versprochen hatte, Auskunft zu geben, strengte Sally sich sehr an, um etwas zu finden, was sie hätte sagen können. Hatte Simon Hewitt irgendwelche Anzeichen abweichenden Verhaltens an den Tag gelegt? Hatte er ihr vorgeschlagen, sich wie ein Schulmädchen anzuziehen oder ihn Daddy zu nennen? Ihre Erinnerung war nicht ganz ungetrübt, doch soweit sie sich entsinnen konnte, war Simon ein ziemlich schwanzfixierter Liebhaber gewesen. Nichts Unerwartetes, nichts Ungewöhnliches. Beide Male hatte der Geschlechtsverkehr in dem Hotel stattgefunden, in dem sie wohnte, während sie sich mit dem Mord an Tilly Reid befasste. Natürlich führte man über diese Dinge nicht Buch, doch sie war sich ziemlich sicher, dass er nur aus den gewöhnlichen zehn Minuten heißem und heftigem Vorspiel und der gleichen Zeitspanne an Antiklimax bestanden hatte. Zwanzig Minuten im Bett, und dann stand man plötzlich nebeneinander im Badezimmer und war nicht in der Lage, dem anderen im Spiegel in die Augen zu sehen. Das war die deprimierende Realität der meisten ihrer romantischen Erlebnisse.

			Ein paar Sekunden lang erwog sie, Daniel Purvis eine etwas andere Geschichte zu erzählen. Nicht etwa zu lügen, einfach einige Details für Missdeutungen offenzuhalten. Diese Versuchung gab es immer, die eigene Rolle bei einer Nachricht größer zu machen, als sie es eigentlich war, oder etwa nicht? Ständig stieß sie auf entsprechende Beispiele. Doch sie wollte das Vertrauen dieses Mannes gewinnen. Wer wusste schon, welche anderen Informationen er noch in der Hinterhand hatte? Außerdem wollte sie nach dem Ding mit Simon Hewitt Helen Purvis nicht noch irgendwelche weiteren Gründe dafür geben, sie zu hassen, was unweigerlich der Fall sein würde, wenn herauskäme, dass Sally ihren Ehemann sowohl ins Bett gekriegt als auch verleumdet hatte. Und da war es wieder: dieses nagende Stückchen Loyalität. Man schlief einfach nicht mit einem Mann und hatte danach absolut keine Gefühle mehr für ihn. Man hatte doch Standards, auch wenn es manchmal schwerfiel, sich daran zu erinnern, worin sie bestanden.

			Nachdem sie ihm also ein Geheimhaltungsversprechen abgerungen hatte, erzählte sie einem sich ganz offensichtlich unbehaglich fühlenden Daniel mehr oder weniger ehrlich, wie es zwischen ihr und Simon gelaufen war, ohne dabei zu freizügig noch zu emotional zu werden. Tatsächlich hätte ein Lauscher vielleicht ein ganz anderes Gesprächsthema vermutet, so verbrämt beschrieb sie das, was sich ereignet hatte – vielleicht ging es um irgendeine Sportveranstaltung, ein Hobby, das glücklicherweise keine allzu extremen Formen angenommen hatte. Der Mann im knittrigen Leinenhemd hörte mit schräg gelegtem Kopf zu, als würde er halb hoffen, dass der Klang ihrer Stimme über seine Schulter hinwegglitt, ohne jemals richtig in sein Ohr zu dringen. Schließlich seufzte er tief.

			»In diesem Fall halte ich es für besser, keine Wellen zu machen, indem man die Polizei miteinbezieht. Meine Position gegenüber meiner Exfrau ist noch immer eher wacklig. Ich würde sie nicht gern aufs Spiel setzen, indem ich Gerüchte in die Welt setze.«

			»Sehr vernünftig.« Wenn Sally noch etwas heftiger mit dem Kopf genickt hätte, wäre er ihr vielleicht abgefallen. »Ich würde mich trotzdem besser fühlen, wenn ich mich einfach rückversichern könnte, indem ich einen kurzen Blick auf den Brief werfe.«

			Daniel griff nach seiner Tasche und verbrachte eine unangemessen lange Zeit mit dem Reißverschluss. Sie unterdrückte ihre Ungeduld, während sie ihm dabei zusah, wie er die Papiere in seiner Tasche durchblätterte. Was hatte er da überhaupt alles drin? Schließlich zog er ein Blatt Papier hervor – A4, unliniert. Doch selbst jetzt zeigte er noch immer Widerwillen, es ihr auszuhändigen.

			»Habe ich Ihr Wort, dass das hier absolut und zu einhundert Prozent vertraulich ist?«

			»Natürlich. Wenn Sie das wünschen.«

			Wenn es einen Ausdruck gab, den Sally gern aus dem Sprachgebrauch verbannt hätte, dann wäre das »vertraulich« gewesen. Die Menschen glaubten, dass dieses Wort ihnen Sicherheit und Stärke verlieh, wohingegen es in Wahrheit genau so bedeutungslos war wie das Recht, als Bürger jemanden festzunehmen. Theoretisch in Ordnung, aber man musste nur mal versuchen, es in die Tat umzusetzen.

			Der Brief war mit einem dünnen blauen Filzstift geschrieben, in einer verkrampften, unordentlichen Handschrift, deren Autor ganz offensichtlich Mühe hatte, eine gerade Linie zu bewahren. Das Blatt war oben datiert: 10. März 2012. Sally rechnete schnell im Kopf nach, dass dieser Brief anscheinend zwei Monate vor Megans Tod verfasst worden war. Sie begann zu lesen.

			Liebe Megan,

			ich weiß, dass wir einen holprigen Start hatten, doch ich würde gern glauben, dass wir Freunde geworden sind, und Freunde achten aufeinander, oder nicht? Darum bitte ich dich, unser Geheimnis für dich zu behalten, so wie ich eins deiner Geheimnisse für mich behalten würde. Du weißt, wie unglücklich deine Mama gewesen ist, bevor sie mich kennenlernte, und du würdest doch nicht wollen, dass sie wieder traurig ist, oder? Nicht wegen einer Sache, die einfach ein Fehler war. Manchmal machen Leute blöde Dinge, wenn sie betrunken sind. Lass es uns vergessen und uns auf die guten Dinge konzentrieren – wie das Pony, das du dir so sehr wünschst! Irgendetwas sagt mir, dass dieser Traum schneller in Erfüllung gehen könnte, als du denkst!

			Alles Liebe,

			dein Freund Simon

			Eine Vorahnung prickelte in Sallys Nacken, als sie den Brief fertig gelesen hatte. Sie las ihn ein zweites Mal, da sie hoffte, eine unschuldige Erklärung für die Zeilen finden zu können, doch sie fühlte sich danach nur noch schmuddeliger als zuvor. Nicht dass er irgendetwas über Megan und Simon bewies, doch Simon musste etwas wirklich Schlimmes getan haben, um den offensichtlichen Bestechungsversuch am Ende zu rechtfertigen. Sie erschauderte. Sie hatte in Bezug auf ihre Männergeschichten eine ziemlich lausige Menschenkenntnis bewiesen, doch das hier konnte dem Ganzen die Krone aufsetzen.

			»Nun?«, wollte Daniel wissen. »Finden Sie, dass daran irgendetwas Zwielichtiges ist? Soll ich die Polizei einschalten?«

			Sally schüttelte den Kopf. Bekäme die Polizei diesen Brief in die Hände, hätte sie ihren Vorsprung verspielt. Wenn er auch nur den leisesten konkreten Anhaltspunkt für eine Schuld Simon Hewitts enthielte, hätte sie Daniel Purvis selbstverständlich geraten, den Brief der Polizei auszuhändigen. Niemand wollte weitere kleine Mädchen in Gefahr bringen. Doch das hier war derart nebulös. Es konnte alles Mögliche bedeuten. Außerdem wollte sie die Familie Purvis schützen – nach allem, was sie durchgemacht hatte. Es war viel besser, wenn sie ein paar Nachforschungen anstellte, um herauszufinden, was hier vorgefallen war.

			»Sie haben recht, den hier zurückzuhalten«, versicherte sie Daniel. »Worin auch immer das Geheimnis bestanden hat, ich bin sicher, es war harmlos – vielleicht hat er jemandem Geld geschuldet, und sie hat es herausgefunden, oder er hat jemanden auf einer Party geküsst, und Megan hat ihn dabei gesehen. Sie wissen ja, wie kleine Mädchen gern alles übertreiben. Den Brief zurückzuhalten ist die richtige Entscheidung. Helen und Rory haben genug durchgemacht.«
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			Desmond hatte heute sein salbungsvolles Gesicht aufgesetzt. Dasjenige, das Leanne womöglich am wenigsten mochte.

			»Sir, wenn es ein Leck gegeben hat, dann bin ich dafür nicht die Ursache.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass Sie das sind, Leanne. Ich habe nur darauf hingewiesen, dass irgendwer der Presse einen Tipp gegeben haben muss, und zwar zu Details aus diesem Fall, die vertraulich bleiben müssen. Im heutigen Chronicle wird erwähnt, dass am Fundort von Poppy Glovers Leiche eine DNA-Probe entnommen wurde. Woher wussten die davon? Die gesamte Untersuchung könnte gefährdet werden, wenn das so weitergeht. Ich bitte Sie nur darum, besonders vorsichtig bei dem zu sein, was Sie sagen, und auch darauf zu achten, dass andere Kollegen ebenfalls vorsichtig sind.«

			Leanne konnte spüren, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und sie verfluchte ihre irische Herkunft, der sie sowohl ihre blasse Haut zu verdanken hatte, die wie ein Lackmustest ihre Gefühle offenlegte, als auch ihren verstärkten katholischen Schuldkomplex, der dazu führte, dass sie sich sogar für Dinge verantwortlich fühlte, für die sie gar nichts konnte.

			»Wie auch immer, deshalb habe ich Sie gar nicht hergerufen.« Desmond lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und formte ein Dreieck aus seinen Fingern, bevor er es sich in einer nachdenklichen Pose vor den Mund legte. »Ich wollte mich nur kurz mit Ihnen besprechen und Sie einweihen, bevor ich mit dem übrigen Team rede. Wir haben eine neue Spur.«

			Nun hatte er Leannes ganze Aufmerksamkeit. Über die Jahre hatten sie jede Menge Spuren verfolgt – Sexualverbrecher, die dramatische Geständnisse abgelegt hatten, bevor man herausfand, dass sie sich zur Tatzeit nicht einmal in der Nähe des Londoner Nordens aufgehalten hatten, und eine Frau, die sehr überzeugend schwor, dass ihr Ehemann der Täter sei, bevor sie die Anschuldigung wieder zurückzog, als er sich endlich bereit erklärte, die Scheidungspapiere zu unterzeichnen. Doch das war eher zu Beginn der Ermittlungen gewesen. In den letzten Monaten hatte es nur sehr spärliche glaubhafte Hinweise gegeben.

			»Verlässliche geheimdienstliche Informationen berichten von einem Pädophilen-Ring, der sich besonders für den Fall interessiert.«

			»Bei allem Respekt, Sir, ich kann mir vorstellen, dass es eine ganze Reihe von Pädophilen-Ringen gibt, die sich für Einzelheiten aus diesem Fall interessieren.« Leanne versuchte nicht einmal, ihren Ekel zu verbergen.

			»Nein. Das Interesse dieser Leute ist obsessiv – und zwar so sehr, dass sie Dinge zu wissen scheinen, die noch gar nicht bekannt gemacht wurden.«

			Leanne zog die Augenbrauen hoch.

			»Wir glauben, dass diese Schweine irgendwie direkt in die Verbrechen verwickelt sein könnten, doch bisher handelt es sich nur um Informationen aus zweiter Hand. Diese Bande ist wie die Bilderberg-Gruppe – so geheim, dass es keinem unserer Informanten gelingt, sich dort einzuschleusen.«

			Desmond lächelte bei seiner Anspielung auf die Bilderberg-Gruppe – die mächtigste Geheimgesellschaft der Welt –, und Leanne gewann den Eindruck, dass es nicht die erste Gelegenheit war, bei der er diese Analogie benutzt hatte.

			»Was genau wissen die denn?«

			»Wie lange die letzte Leiche dort lag, bevor die Polizei eintraf, was sie anhatte. Solche Sachen.«

			Leanne schloss die Augen. Wenn das das Werk einer Gruppe von Männern war, nicht nur eines einzelnen Irren, war es viel schlimmer, als sich irgendwer von ihnen bisher vorgestellt hatte. Ein unberechenbarer Einzeltäter würde früher oder später einen Fehler begehen, doch eine intelligente Bande? Selbst wenn sie einen von ihnen schnappten, waren noch immer Gott weiß wie viele von denen da draußen.

			Zurück an ihrem Schreibtisch sah sie sich verstohlen um, bevor sie Will anrief. Während sie auf das Freizeichen lauschte, stellte sie ihn sich in seinem vollgestopften Büro in der Londoner Innenstadt vor, sein Schreibtisch bedeckt mit Stapeln aus Büchern und Papieren und Einladungen zu Produktpräsentationen und Werbepartys.

			»Hallo, du.«

			»Hallo, du ebenfalls.«

			Sofort fühlte sie, wie sich die Knoten in ihren Eingeweiden lösten. Es war etwas in seiner Stimme, die Art und Weise, wie sie sanfter klang, wenn er mit ihr sprach.

			»Die glauben, dass ich dir Sachen sage.«

			»Na ja, Liebling, es wäre ein bisschen komisch, wenn du es nicht tätest. Wir leben ja praktisch zusammen.«

			»Über die Ermittlungen. Es gibt ein Leck, und sie denken, ich bin dafür verantwortlich.«

			»Ach. Das ist hart. Du bist eine einfache Zielscheibe, Lee. Sie brauchen nur jemanden, dem sie die Schuld zuschieben können.«

			»Ja, aber warum mich?«

			Sie war sich bewusst, dass sie jetzt jammerte, doch es fühlte sich gut an. Manchmal ließ sie sie wirklich an sich ran, die Sachen, mit denen sie tagein, tagaus zu tun hatte. Frauen mit Blutergüssen, die größer waren als ihr gesamtes Gesicht, mit Brandwunden von Zigaretten auf dem Oberkörper und weit aufgerissenen, furchtsamen Augen, die Stein und Bein schworen, dass sie nur in Schranktüren gelaufen wären oder sich an irgendetwas verbrüht hätten. Alte Männer, denen man ihre Rente raubte, die Haut fleckig vor Angst und Erniedrigung. Leanne kam damit klar. Dafür war sie ausgebildet worden. Sie befragte und verarbeitete und nahm Aussagen auf und machte Tonbandaufnahmen und legte Akten ab, und den Großteil der Zeit war sie sich nicht einmal bewusst, dass es sie störte. Doch dann kam sie heim und sprach mit Will, und alles brach aus ihr hervor – der ganze Schrecken, die Wut und der Ekel und das Widerstreben –, und wenigstens einmal ging es darum, wie sie sich fühlte und was es mit ihr machte.

			»Du machst deine Arbeit gut, Liebling. Es ist nicht verwunderlich, dass einige der anderen eifersüchtig werden und dir das Messer in den Rücken rammen wollen.«

			Leanne stieß einen langen Atemzug aus. Sie war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie entspannte sich und ließ Wills Stimme über sich hinwegstreichen wie eine sanfte Welle. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich eine kleine Gruppe von Kollegen um einen Tisch am anderen Ende des Raumes versammelt hatte. Sie machten ziemlich viel Lärm, und plötzlich hörte sie Gelächter aufwallen. Sie runzelte die Stirn, richtete sich auf und versuchte zu erkennen, was so lustig war. Ein Telefon klingelte, und jemand ging ran, wobei er eine Lücke in dem Kreis hinterließ, durch die sie gerade so eben eine vertraute Gestalt ausmachen konnte. Pete. Na ja, natürlich war er es. Das Zentrum der Aufmerksamkeit. Wie immer. Will erzählte ihr etwas über die Ferienreise, die sie für September gebucht hatten. Zwei Wochen Mallorca. Sie konnte es kaum erwarten. Sie hatten einen ganzen Sonntag im Internet gesurft und sich Fotos von Hotels mit riesigen türkisfarbenen Infinity Pools und idyllischen Stränden angesehen, bevor sie sich schließlich für ein Ziel im Nordwesten der Insel entschieden hatten, von dem ein Weg vom Hotelgarten direkt zum Strand führte. Während er weitersprach, vermied Leanne es, ans andere Ende des Raums hinüberzusehen. Schließlich warf sie doch einen Blick in die Richtung, um zu bemerken, dass Pete zu ihr hersah. Er hob einen Arm zum Gruß.

			Leanne wandte sich sofort ab, als hätte sie es nicht bemerkt.
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			Die erste SMS kam, als Rory beim Mittagessen saß – eine beschönigende Bezeichnung für eine Auswahl an durchweichten Produkten auf Brotbasis mit ein paar verwelkten Salatblättern. In der alten Zeit vor Jamie Oliver hatte es wenigstens noch Pommes und Pizza und solche Sachen gegeben. Nicht wirklich gesund, Rory war sich dessen bewusst, aber wenigstens wusste man, dass sie ungesund waren. Er biss in ein Panino, das die Struktur von feuchtem Pappkarton hatte, als sein Telefon piepte.

			»Hast du ’ne neue Freundin, Pervy?«

			Rory sah Jack M., der zu seiner Rechten saß, mit einem herablassenden Lächeln an und verfluchte innerlich seinen blöden Nachnamen und den Spitznamen, den er ihm eingebracht hatte. Danke, Papa.

			An seinen Vater zu denken bereitete ihm wie immer ein sorgenvolles Gefühl. Er begriff nicht, wie es möglich war, dass Kinder sich für ihre Eltern verantwortlich fühlten, doch irgendwie war das bei ihm der Fall. Er wusste, dass sein Vater ein Depp gewesen war und seine Mutter für eine Kollegin verlassen hatte, bis alles zu einem riesigen, schrecklichen, himmelschreienden Durcheinander geworden war. Das kapierte er. Aber dann hatte das mit der anderen Frau nicht geklappt, doch inzwischen hatte seine Mutter schon Simon kennengelernt, sodass sein Vater am Ende niemanden mehr hatte und in einer beschissenen Mietwohnung wohnte, in der man nicht mal Poster an die Wand kleben durfte, weil die Klebemasse eventuell Flecken hinterließ. Sein Vater war wie eine Last, die er mit sich herumschleppte. Und seit Megan nicht mehr da war, gab es niemanden, mit dem er sie hätte teilen können. Er zog das Telefon aus der Tasche und gab vor draufzusehen, dann klickte er schließlich auf den blinkenden Briefumschlag. Er hasste sein Telefon. Alle seine Freunde hatten iPhones, doch seine Mutter war der Ansicht, es wäre zu gefährlich für ihn, mit einem Gerät für 400 Pfund herumzulaufen.

			In seinem Posteingang fand er eine Nachricht von einer unterdrückten Nummer. Er bekam eine Menge Nachrichten von unterdrückten oder unbekannten Rufnummern. Leute, die fragten, ob er einen Kredit zurückzuzahlen habe, oder ob er einen Arbeitsunfall gehabt oder seine Restschuldversicherung gekündigt habe. Sobald er die Nachricht aufgerufen hatte, wusste er, dass es keine von denen war.

			Wie fühlt es sich an, wenn man weiß, dass man seine Schwester umgebracht hat?

			Sein Herz gefror in seinem Brustkorb.

			»Komm schon, Pervy. Wer schreibt dir da? Hast doch ’ne neue Freundin?«

			»Nee, Mann, einfach irgendein Arsch, der mir was andrehen will.«

			Jack M. schien sich damit zufriedenzugeben, und das Gespräch driftete schnell zu Jessie Campbells Party am kommenden Wochenende und dann zu der Frage, ob Archies falscher Ausweis im örtlichen Supermarkt funktionieren würde. Doch selbst während er das mit den anderen beredete, zog sich Rorys Brustkorb immer weiter und weiter zusammen, bis er sich fühlte, als müsste er seine Worte durch einen Strohhalm herauspressen. Was hatte diese Nachricht zu bedeuten? Wieso hatte er Megan umgebracht? Warum sollte irgendwer so was behaupten? ES WAR NICHT SEINE SCHULD! Das sagten alle. Der Scheißtherapeut hatte den Satz so oft wiederholt, dass Rory ihn schon im Schlaf zu hören glaubte. Er hatte nur für eine Minute nicht aufgepasst. Und er sollte auch nicht die Verantwortung für eine Siebenjährige getragen haben. Er war zu der Zeit erst zwölf. Das taten die Alten eben. Sie betrauten einen mit Aufgaben, obwohl man ihnen erklärte, dass man es nicht wollte, und erzählten einem, dass man so Verantwortungsbewusstsein lernte, und wenn dann etwas schiefging, gaben sie einem trotzdem die Schuld, obwohl man es von Anfang an gar nicht hatte tun wollen.

			Es war aber wirklich nicht seine Schuld gewesen. Er hatte sich nur für eine Minute umgedreht, na ja, vielleicht waren es auch ein paar Minuten. Und als er nachgesehen hatte, war sie fort gewesen. Und danach war er bei dem Versuch sie wiederzufinden, fast verrückt geworden.

			Wie fühlt es sich an, wenn man weiß, dass man seine Schwester umgebracht hat?

			Die Sache war die, dass es nicht die erste derartige Nachricht war, die er erhalten hatte. Es hatte vor ungefähr einem Jahr angefangen. Sie kamen immer von einer unterdrückten Rufnummer. Mörder, hatte in der ersten gestanden. Er hatte sie ignoriert und sich eingeredet, sie wäre für jemand anders. Dann kam ein paar Monate später die nächste. Du hast deine Schwester getötet. Diesmal gab es keinen Zweifel mehr, dass sie für ihn bestimmt war. Er dachte darüber nach, sie seiner Mutter zu zeigen, doch er wusste, dass das einen Riesenärger verursacht hätte, und dazu hatte er nicht die Energie. Sie würde die Polizei verständigen wollen. Sie würde vielleicht sogar verlangen, sich den Rest der Nachrichten auf dem Telefon anzusehen, und das wäre eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes gewesen. Also hatte er es verschwiegen. Und als dann alle paar Wochen weitere Nachrichten angekommen waren, hatte er von denen auch nichts gesagt, denn zu diesem Zeitpunkt wäre das alles schon zu schwer zu erklären gewesen. Doch jedes Mal, wenn er eine von ihnen öffnete, fühlte er in diesem Sekundenbruchteil einen Schwindel und ein übelkeiterregendes Absacken seines Magens.

			Das eine Mal war er schwach geworden und hatte versucht, seiner Mutter von den Nachrichten zu erzählen – nicht sehr detailliert, sondern nur, dass er einen gemeinen Kommentar bekommen hatte. Sie war zwar mitfühlend, doch auch nicht ganz bei der Sache und hatte ihm vorgeschlagen, einfach sein Telefon abzustellen. Stell dein Telefon ab. Als wäre das eine Option.

			Die ganze Doppelstunde Mathe hindurch spielte er mit seinem Telefon in der Tasche herum, und als Mr. Whitman mit dem Schwamm nach Sam P. warf und stattdessen Maisie erwischte, und sie rief: »Scheiße noch mal, Sir!«, lächelte Rory nicht einmal.

			Auf dem Heimweg war er so zerstreut, dass einer seiner Kumpels ihn sogar fragte, ob er krank sei. Als er in seine Straße einbog, war er zu einer Entscheidung gelangt. Er würde seiner Mutter von der Nachricht erzählen. Wenn man bedachte, dass er für gewöhnlich eher seinen eigenen Arm verspeist als sich ihr freiwillig anvertraut hätte, war das ein Anzeichen dafür, wie sehr er mit den Nerven runter war.

			Doch sobald er die Tür aufschloss, spürte er sofort die vertraute Schwere in der Luft, die er schon aus der Zeit nach Megans Tod kannte. Seine Schritte verlangsamten sich, als wären seine Turnschuhe plötzlich aus Blei. Seine Mutter war seit Tagen nicht sie selbst gewesen, seit diesem dämlichen Treffen am Samstag. Er wusste nicht, warum sie sich alldem aussetzte. Warum sie sie alldem aussetzte. Immerhin bestand jetzt, da die Botsfords sich verabschiedeten, die Möglichkeit, dass dieser ganze Megans-Engel-Kram vielleicht im Nichts verlief.

			Nachdem er nachgesehen und seine Mutter nicht in der Küche angetroffen hatte, schleppte sich Rory die Treppe hinauf, wobei er ein Kribbeln wie bei einem Déjà-vu verspürte. Nachdem Megan gestorben war, waren Monate über Monate vergangen, in denen er aus der Schule heimgekommen und direkt in eine Wand aus Unglück gelaufen war, genau wie jetzt.

			Im ersten Stock angekommen, war er sich sicher, dass seine Mutter in dem Schlafzimmer war, das sie mit Simon teilte. Wenn es leer war, stand die Tür immer sperrangelweit offen, da seine Mutter darauf bestand, das Tageslicht durch die Schlafzimmerfenster auf den fensterlosen Treppenabsatz strömen zu lassen, doch nun war die Tür beinahe ganz zugezogen. Rory stand am oberen Ende der Treppe und zog das Handy aus seiner Tasche, um seiner Mutter die Nachricht zu zeigen. Er war entschlossen, diesmal mit ihr darüber zu reden. Er wollte gerade rufen, um sich anzukündigen, als er ein Heulen aus dem Schlafzimmer dringen hörte wie das, das Wölfe bei Nacht von sich geben. Er blieb stocksteif stehen, starr vor Schreck und Verlegenheit.

			»Es tut mir leid«, drang die Stimme seiner Mutter nun zu ihm heraus, nur war es gar nicht die Stimme seiner Mutter, sondern eine ausgewrungene, verdrehte Version ihrer Stimme. »Es tut mir so leid.«

			Er rührte sich nicht. Sie durfte nicht merken, dass er hier war. Rory entsann sich nur zu gut der Zeit, in der sie ganze Tage hier oben auf diese Weise verbracht hatte – zusammengerollt um ein Foto von Megan, die sie wieder und wieder um Verzeihung dafür bat, sie nicht abgeholt, sie nicht rechtzeitig gefunden zu haben. Es hatte ihn damals verrückt gemacht.

			Leise steckte er das Handy wieder in die Tasche. Er zog sich langsam auf die Treppe zurück und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, wo er erst einmal laut ausatmete.

			Er warf sich auf das Sofa und zog sein Telefon wieder hervor. Obwohl er sie nun schon so oft gelesen hatte, spannte er sich immer noch an, als er die Nachricht aufrief, als erwartete er einen Schlag in die Magengrube. Er las sie noch einmal und dann noch ein weiteres Mal.

			Sein Finger wanderte in Richtung des Papierkorbsymbols.

			»Rory«, drang die vor Unglück triefende Stimme seiner Mutter vom oberen Stockwerk zu ihm herab. »Bist du zu Hause?«

			Er drückte auf Löschen.
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			»Ich will sie sehen. Sie können mich nicht davon abhalten, sie zu sehen. Ich bin ihr Vater! Ich habe Rechte.«

			»Glaubst du nicht, dass du die verwirkt hast, als du das getan hast, was du getan hast? Glaubst du nicht, dass du alle Rechte verwirkt hast, als du das getan hast, du krankes Arschloch? Du hast zugestimmt. Du hast zugestimmt wegzubleiben.«

			Jason atmete einmal tief durch und zählte bis zehn. Er hatte in letzter Zeit viel an sich gearbeitet. Jeder musste sich von Zeit zu Zeit mal einem strengen Blick unterziehen, das war seine Meinung. Überprüfen, ob man etwas verbessern konnte. Wenn er manchmal durchs Stadtzentrum ging und den Zustand sah, in den manche Menschen geraten waren – Fettrollen, die in Leggings und enge Oberteile gezwängt wurden. Oder spätnachts, wenn er die Schlampen auf der Oxford Street sah, die betrunken umherwankten, mit ihren falschen Wimpern, die nicht mehr hielten, und den verfilzten Extensions. Oder wenn er an einem Burgerladen vorbeiging und die Reihen von Typen mit fettiger, pickliger Haut im Fenster sah, die sich gleich mehrere Handvoll dieser schlaffen, holzigen Pommes reinstopften. Wussten die denn nicht, dass man diese Dinger mit irgendwelchem Chemiescheiß einsprühte, bevor man sie in die Fritteuse warf? Wussten sie nicht, was sie ihrem Körper damit antaten? Wenn er all das sah, glaubte er manchmal für einen oder zwei Augenblicke, diese Leute in Amerika zu verstehen, die sich eine Knarre schnappten und einfach wahllos damit um sich feuerten, voller Zorn auf diese jämmerlichen Wesen mit ihrer Cellulite, ihren schlechten Zähnen und ihrem vollständigen Mangel an Willenskraft. Es war praktisch ein Gnadentod.

			Er hingegen arbeitete an sich. Er kannte seine Schwächen und strengte sich sehr an, sie auszumerzen. Sein Jähzorn hatte ihn schon sein ganzes Leben über in Schwierigkeiten gebracht, also hatte er gearbeitet. Kurse in Affektkontrolle. Nicht die Kurse, die einem als Auflage bei Gericht gemacht werden, um nicht ins Gefängnis zu müssen. Er kannte Leute, die diese Kurse besucht hatten, heimgekommen sind und vor Frustration ein Loch in die Wand gehauen haben, weil sie wieder hinmussten. Er hatte es richtig gemacht. Ein richtiger Psychologe, 75 Pfund die Stunde. Das war der Grund, warum er sich beherrschen konnte, wenn sie ihn ein krankes Arschloch nannte. Beherrschung. Die wollte er erreichen.

			»Sieh mal, Donna, hier geht’s doch nicht um dich. Es geht um Keira und darum, was gut für sie ist. Und es ist gut für sie, wenn sie ihren Vater sieht. Kinder brauchen ihren Vater.«

			So funktionierte es. Ruhig, vernünftig. Obwohl er den Knoten aus heißer Wut spüren konnte, der sich in seinem Bauch zusammenballte, würde er sich von ihm nicht überwältigen lassen. Er hatte die Situation unter Kontrolle, genau wie man es ihm beigebracht hatte.

			»Scheiße noch mal. Du machst wohl Witze? Ziehst du jetzt wirklich die ›Das Beste für Keira‹-Karte? Nach allem, was du getrieben hast?«

			Und da dehnte der Knoten sich schließlich aus, wurde heißer und heißer, bis er nichts mehr tun konnte, als ihn rauszulassen.

			»Hör zu, du Schlampe, Keira ist meine Tochter, richtig? Meine. Verstanden? Mein Blut fließt in ihren Adern. Sie ist ein Teil von mir. Du kannst sie mir nicht vorenthalten.« Jetzt konnte er hören, wie ihre Stimme sich veränderte, genauso schrill wie seine wurde.

			»Ich warne dich, Jason. Wenn du dich ihr auch nur näherst, weißt du, was dann passiert? Ich ruf die Polizei. Ich erzähle denen, was du getan hast, was du bist.«

			»Was hast du für Beweise? Und vergiss nicht, dass ich dein Goldesel bin, du dumme Kuh. Wie willst du es dir leisten, weiter wie eine verdammte Königin zu leben, wenn ich eingesperrt werde und du kein Geld mehr kriegst?«

			Ihr Atem drang scharf und stoßweise durch den Hörer, und er konnte sie sich vorstellen mit ihren blonden strähnigen Haaren, die ihr aus der hässlichen klauenartigen Spange heraushingen, die sie immer trug, und wie sich ihre knochige sonnenbankgebräunte Brust wie ein ledriger, trockener Blasebalg hob und wieder senkte. Sie hatte sicher den Blick in den Augen, der ihn früher wahnsinnig gemacht hatte – ängstlich, aber provozierend. Wenn sie nur ängstlich gewesen wäre, hätte er sich vielleicht nicht so aufgeregt, doch sie wusste, dass der andere Teil des Blicks einen Nerv bei ihm traf. Darum tat sie es ja. Um ihn fertigzumachen, würde sie sich auch die Nägel runterkauen, wettete er, bis es blutete. Als er ihre Stimme schließlich wieder hörte, war sie voller Gehässigkeit.

			»Vergiss nicht, dass es eine einstweilige Verfügung gegen dich gibt, von der ich sicher weiß, dass du sie missachtest. Glaubst du etwa, ich hab dich da draußen in deinem Auto nicht gesehen? Wenn du dich uns näherst, lass ich dich wegsperren, das schwöre ich bei Gott. Lass uns einfach in Ruhe.«

			Nach dem Telefonat ging er in seiner Wohnung auf und ab und konnte sich nicht mehr beruhigen. Er war sauer auf sich, weil er die Beherrschung verloren hatte. Nach all den Übungen, die er gemacht hatte, dem ganzen Training. Doch wer konnte ihm das übel nehmen? Keira war seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut. Donna hatte kein Recht dazu. Als er an seine Ex dachte, trat ihm Galle in den Mund. Wie sie nach altem Aschenbecher stank, wenn sie den Mund aufmachte, obwohl sie schwor, dass sie das Rauchen aufgegeben hatte. Er wusste, dass ihr dazu die Willenskraft fehlte. Wie sie sich nachts ausgezogen, mit einem listigen Blick auch noch den BH abgelegt hatte, als glaubte sie, dass ihn das anmachte, als glaubte sie, irgendeine Art von Kontrolle über ihn ausüben zu können. Sie ihn kontrollieren! Wie sie anfangs versucht hatte, ihn zu umschmeicheln, die kleinen Geschenke – hier eine Flasche Aftershave, da ein Armband (natürlich mit ihrer beider Namen eingraviert). Wann war der Strom der Geschenke versiegt? Irgendwann im zweiten Jahr ihrer Beziehung? Im dritten?

			Er hatte es versucht. Jason hatte es immer gehasst, zugeben zu müssen, wenn er einen Fehler begangen hatte. Eine der anderen Schwächen, an denen er arbeitete. Er hatte es also versucht, noch lange nachdem klar gewesen war, dass er einen toten Gaul ritt, lange nachdem ihm klar geworden war, dass sie ihn zu Beginn ihrer Beziehung betrogen hatte, indem sie vorgab, jemand zu sein, der sie nicht war – und bis er das kapierte, war Keira unterwegs, und es war zu spät. Das war das Problem mit Frauen. Sie waren nie diejenigen, die sie zu sein vorgaben. Sie waren wie billiger Goldschmuck: Wenn man die Oberfläche abkratzte, kam darunter nur hässliches Blech zum Vorschein. Und je älter sie wurden, desto verbeulter war es. Donna war nicht so gewesen, als sie zusammengekommen waren. Sie hatte etwas an sich gehabt, ein Funkeln. Doch jetzt war sie ganz verdreht wie ein dreckiges, altes Geschirrtuch, genau wie seine Mutter.

			Er fuhr den Laptop hoch, auf der Suche nach irgendeiner Ablenkung, so wie man es ihm beigebracht hatte, irgendetwas, auf das er die Gefühle lenken konnte, die diese Schlampe in ihm aufgewühlt hatte wie Sodbrennen.

			Er war so aufgebracht wegen Donna, dass er vergaß, auf die Nachrichten zu achten, und als die Yahoo-Homepage erschien, fiel sein Blick sofort auf die Schlagzeile: DIE ANGST DER MUTTER VOR DEM KENWOOD-KILLER. Sein Herz hörte kurz auf zu schlagen. Er sollte das nicht lesen. Er sollte diese Seite sofort schließen. Doch irgendwie konnte er es nicht. Als er weiterlas, spürte er, wie ihm der Schweiß auf Nacken und Rücken ausbrach, wie sein Atem flach und stoßweise ging. Er wollte nicht daran denken, sollte nicht daran denken. Er hatte mit sich selbst einen Pakt geschlossen, diese Erinnerungen wegzuschließen, an diesen Mann als an jemand anders zu denken, damit er sich niemals verriet. Nur wenn er spätnachts im Bett lag, erlaubte er sich, noch einmal zu durchleben, was passiert war. Doch nun hatten sich die Erinnerungen selbstständig gemacht und prasselten so schnell auf ihn ein, dass er sie nicht aufhalten konnte. Der Duft von Apfelshampoo auf sauberem, glänzendem Haar, das noch nie von chemischen Farben angegriffen worden war. Die Weichheit der Haut, die noch nie von der Sonne verbrannt war. Der salzige Geschmack der Angst eines anderen Menschen. Die Macht, die durch seinen Körper strömte, das schwindelerregende Wissen, dass er mit jemand anders machen konnte, was er wollte.

			Und nun pulsierte das Blut überall, floss in jede Ader, bis es sich anfühlte, als müsste er bersten. Doch zusammen mit den verbotenen Erinnerungen brachten die Schlagzeilen auch den üblichen Ärger zurück. Als er die aktuelle Geschichte las, wurde Jason von hilfloser Wut übermannt, von der er aus bitterer Erfahrung wusste, dass sie noch Stunden später da sein würde. Deshalb und wegen des Gesprächs mit Donna würde er heute doppelt so lange im Fitnessstudio bleiben und versuchen müssen, einen Teil seiner Frustration abzuarbeiten, bevor er in die Stadt und zu dem Club aufbrach, in dem er arbeitete. Die Menschen verarschten einen, wo es nur ging. Das war die ganze Wahrheit. Sie verarschten einen, und die einzige Möglichkeit, dem zu entgehen, war, sie zuerst zu verarschen. Darum musste man sie sich schnappen, solange sie jung waren, bevor sie noch die Chance hatten, hart und zynisch zu werden, und nach Möglichkeiten suchten, einen zu übervorteilen. Solange man sie noch beeindrucken konnte.

			In seinem Bauch rumorte es noch immer, als sein Telefon eine SMS ankündigte. Suzys Namen auf dem Display zu sehen beruhigte ihn und erinnerte ihn daran, dass er noch immer die Kontrolle ausübte. Das letzte Date war toll!!, stand in ihrer Nachricht (Zwinkersmiley). Sie konnte das nächste gar nicht ERWARTEN!! Sie wusste, dass Bethany vor Freude LUFTSPRÜNGE machen würde, wenn sie erfuhr, dass sie morgen nach der Schule zum Bowling gehen durfte. Normalerweise würde sie ihre Tochter einem neuen Freund noch nicht so bald vorstellen, doch sie hatte den Eindruck, ihn schon EWIG zu kennen. Es war SOOOOO NETT von seiner Schwester, ihnen ihre Buchung zu überlassen, und sie wünschte ihr gute Besserung!! Smiley, Smiley, Smiley, der seitlich die Zunge rausstreckte.

			Er war stolz auf sich wegen der ganzen Mühe, die er sich mit Suzy über die letzten Tage gemacht hatte – zwei Dates, endlose Telefonate und zahllose Nachrichten. Und jetzt kam die Belohnung. Endlich würde er Bethany kennenlernen. Mit der Geschichte über seine nicht existente Schwester, die für eine Bowlingbahn gezahlt hatte, sie jetzt aber nicht nutzen konnte, hatte es geklappt. Einmal mehr rief er sich das Bild des Mädchens vor Augen und versuchte, die anderen Erinnerungen zu verdrängen. Er wollte nicht an blutverklebtes glänzendes Haar denken oder an klare blaue Augen, über die sich ein Schleier zog. Es war nur eine Frage der Willenskraft. Er konnte es schaffen. Er stand darüber.
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			Nur die Pillen halten mich noch am Laufen. Ich mag das Geräusch, das sie machen, wenn ich sie durch die Folie drücke, hinter der sie stecken. Ich mag, wie sie sich zwischen meinen Fingern anfühlen, ihr Versprechen, mich alles vergessen zu lassen. Oliver hat damit angefangen, sie vor mir zu verstecken. Er mag es nicht, wie ich nach ihnen greife, bevor ich noch ganz aufgewacht bin, wie ich nur direkt wieder einschlafen möchte. Er mag es nicht, wie Mia neben dem Bett steht und mich am Arm rüttelt. »Wach auf, Mama. Wach auf.« Sie möchte wissen, wo ihre Schwester ist. »In einem Kühlschrank«, sage ich ihr, und Oliver zieht sie von mir weg.

			Letzte Woche um diese Zeit habe ich mich über Erschöpfung beklagt, doch ich hatte noch keine Ahnung, was Erschöpfung wirklich ist. Ich dachte, erschöpft wäre man, wenn man statt acht Stunden nur fünf schlief oder wenn man um ein Uhr nachts von einer Siebenjährigen aufgeweckt wurde, die schlecht träumte, und dann wieder um fünf von einem zahnenden Baby. Ich hatte keine Ahnung von der Erschöpfung, die einem in den Knochen selbst sitzt. Erschöpfung, die die Worte ungesagt im Mund sterben lässt und die alles unmöglich macht – stehen, sitzen. Atmen.

			Letzte Woche um diese Zeit habe ich mich nach der Fahrt zur Schule mit einer Freundin auf einen Kaffee getroffen. Mia saß mit uns am Tisch des Cafés und hatte eine Plastikdose voller Malstifte vor sich. Sie streckte die Zungenspitze heraus, während sie Blatt um Blatt mit krakeligen einfarbigen Zeichnungen füllte, und ich redete, jammerte, beklagte mich. »Das alles reicht mir nicht. Die Mädchen. Ich muss auch was für meinen Kopf tun. Ich bin nicht ausgefüllt.« Als gäbe es ein Recht auf ein ausgefülltes Leben. Als würden Poppy und Mia mich an irgendetwas hindern.

			Letzte Woche um diese Zeit bin ich am Morgen aufgestanden und beschäftigte mich mit meinem Spiegelbild, holte die Pinzette hervor, um einzelne Härchen von meinen Augenbrauen wegzuzupfen, trug Wimperntusche auf, auch wenn ich nur Poppy zur Schule brachte. Als ich meine Jeans anzog, störte es mich, dass sie Zahnpastaflecken auf einem Bein hatte, und ich nahm mir ein frisches T-Shirt, weil es mir wichtig genug war, dafür noch vom Bett zur Kommode zu gehen, eine Schublade aufzuziehen und eins auszuwählen.

			Letzte Woche um diese Zeit dachte ich, dass Tabletten etwas für Leute sind, die zu schnell aufgeben, die nach einer äußerlichen Lösung für ihre inneren Probleme suchen. Wenn ich Kopfweh hatte, verkniff ich mir so lange das Paracetamol, bis mein gesamtes Hirn vor Schmerz pochte. Wenn Poppy krank war, waren Antibiotika das allerletzte Mittel. Ich schob die Tablette misstrauisch aus der Packung, als würde sie ein gefährliches wildes Tier enthalten und kein schwaches Medikament. Inzwischen staple ich die Tablettenschachteln hoch auf dem Nachttisch auf, sodass sie das Erste sind, was ich sehe, wenn ich mich benommen aus dem Schlaf zerre. Und wenn der Stapel niedriger wird, fühle ich, wie eine heftige Angst von mir Besitz ergreift und wie mein Herz wie ein Gummiball in meinem Brustkorb umherspringt. Denn wenn der Stapel zu niedrig wird und die Folienblättchen alle leer sind, ihr Inhalt herausgedrückt ist, dann gibt es für mich nur noch meine eigenen Gedanken, und ihnen kann ich mich absolut nicht stellen. Die Tabletten trennen mich von mir selbst. Sie halten mich in diesem Bett fest. Sie halten mich fern von der Tür und dem dahinterliegenden Flur, der zu dem leeren Zimmer mit dem Keramik-P und dem Zettel an der Tür führt, auf dem in großen roten Blockbuchstaben die Wörter geschrieben stehen: »MIA! KEIN ZUTRITT!«

			Ich drücke noch eine Pille aus ihrer Kammer, ich liebe die Reinheit der weißen Kapsel, dann drücke ich als Glücksbringer noch eine heraus. Oliver wird sie zählen, wenn er zurückkommt, und er wird den Mund zu einem dünnen Strich zusammenpressen, wie er es immer tut, wenn er sich ärgert.

			Vor einer Woche weckte er mich am Morgen auf, um benommen Liebe zu machen, und ich grollte ihm halb für den Verlust des kostbaren Schlafs, sodass er mich auf den Mund küsste, dessen Atem abgestanden von der Nacht war, und sagte: »Dann darfst du nicht so verdammt hinreißend sein.«

			Ich schließe die Hand fester um die Pille wie um einen Talisman und lasse mich dankbar wieder zurück ins Nichts sinken.
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			Die Frau hatte diese harte und rotgesichtige Ausstrahlung, die von Selbstausbeutung und Enttäuschung herrührt. Ihre blondierten Haare waren streng aus dem Gesicht nach hinten gezogen, sodass sich die Haut über ihren Wangenknochen spannte und einen guten Zentimeter dunklen Ansatz an den Schläfen sichtbar machte. Als sie hereingekommen war, hatte Leanne sie erst auf ungefähr vierzig geschätzt, doch nun erkannte sie, dass sie viel jünger war. Anfang dreißig, vielleicht sogar noch jünger. Das Leben mancher Menschen ist ihnen direkt in die Haut eingebrannt, so schien es Leanne oft. Da sie in einer rauen Gegend in Kent aufgewachsen war, hatte sie viele Frauen wie Donna Shields getroffen. Es war schon komisch, immer wenn sie den Leuten sagte, woher sie stammte, bekam sie zu hören, wie schön es gewesen sein müsse, an der Küste aufzuwachsen, während in Wirklichkeit der nächste Strand über sechs Kilometer entfernt gewesen war und es ohne Auto genauso gut sechshundert hätten sein können. Wenn man Glück hatte, kam man irgendwann raus, so wie Leanne. Wenn nicht, sah man irgendwann so aus wie Donna Shields.

			»Ich verstehe noch immer nicht, Mrs. Shields, warum Sie glauben, dass Ihr Exmann in diese Morde verwickelt ist.«

			Seit dem ersten Mordfall hatte es einen stetigen Strom an Frauen wie dieser gegeben, die auf Polizeiwachen auftauchten, um ihre Männer, Stiefväter, Brüder oder sogar Söhne zu beschuldigen. Sie passten ins Schema. Sie wären nie »normal« gewesen. Sie wären pervers, krank, gefährlich, bösartig. Sie müssten weggesperrt werden. Die Entdeckung von Poppy Glovers Leiche war erst eine Woche her, also erwartete Leanne bereits, dass es eine weitere Denunziationswelle geben würde. Leanne fürchtete, am Ende so dickhäutig wie einige der älteren Polizeikollegen zu sein, die gerne damit herumprahlten, dass nichts mehr sie schockieren könne. Der Tag, an dem die Brutalität ihr wie die Norm vorkommen würde, wäre der Tag, an dem Leanne ihre Dienstmarke abgeben und sich irgendwo einer Hippiekommune anschließen würde, um für den Weltfrieden zu meditieren.

			»Er war von dem ersten Mord besessen, als wir noch zusammen waren. Hat jeden Tag stundenlang am Computer gehockt und sich die ganzen Zeitungen angeschaut. Sogar die, die er nie gelesen hat, wie den Guardian. Er findet, das ist ein sozialistisches Schmierblatt.«

			»Haben Sie ihn denn nicht nach seinen Gründen gefragt?«

			»Na klar. Wenigstens am Anfang, als wir noch miteinander gesprochen haben. Er hat das nur als Anlass benutzt, um mich anzugreifen. Unsere Tochter Keira war damals vier, und er sagte, er würde nur das tun, was alle besorgten Eltern jetzt täten, und plötzlich stand ich als schlechte Mutter da, weil ich mir nicht genug Sorgen machte. So ist Jason. Er verdreht alles. Aber wenn hier irgendwer verdreht ist, dann ist er es. Wissen Sie, was er gemacht hat? Er hat …«

			Leanne hob die Hand und versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken. Es waren immer die Polizistinnen, denen solche Befragungen zugeteilt wurden, und sie spielten sich immer genau so ab. Manche dieser Frauen hatten Monate, Jahre, ganze Leben damit verbracht, um körperlich und psychisch gewalttätige Männer herumzuschleichen, und dann noch einmal die gleiche Zeit, sich dazu durchzuringen, sie anzuzeigen, wenn sie also schließlich hier auftauchten, war es wie ein Dammbruch. Jede Kränkung – manche starker Tobak, manche nur kleinkariert –, jedes Fehlverhalten, jedes harsche Wort, jede Tracht Prügel, jede Geliebte, jede sexuelle Perversion. Jede einzelne Enttäuschung, jede Erniedrigung und jeder Schlag, jeder Bluterguss und jedes blaue Auge und jedes Mal, wenn man »in einen Schrank gelaufen« war. Jede Lüge, jeder zerschmetterte Traum, jedes Mal, wenn man sich im Badezimmer eingeschlossen und die Wasserhähne aufgedreht hatte, um das eigene Schluchzen zu übertönen, während man sah, wie der Türrahmen unter seinen Tritten erzitterte. All diese Dinge prasselten wie ein Sturzbach hervor, während Leanne, oder wer auch immer gerade Dienst hatte, auf der anderen Seite des Tisches saß und versuchte, dem Strom an Wörtern irgendeine Struktur zu verleihen, ein ordentliches Kästchen, das man abhaken konnte.

			»Viele Leute lesen Zeitung, Mrs. Shields. Und manche Menschen haben ein makabres Interesse an den furchtbarsten Verbrechen. Wir können aber niemanden fürs Gaffen festnehmen. Das müssen Sie verstehen.«

			»Er hat sie angefasst. Er hätte weitergemacht, wenn ich ihn nicht dabei erwischt hätte. Und nachdem er weg war, habe ich Zeug auf dem Computer entdeckt. Sachen mit Kindern. Absolut widerwärtig. Dreckig!«

			Leanne hob erneut die Hand. »Moment mal, Mrs. Shields. Wen hat er angefasst? Ihre Tochter?«

			»Nein. Ihre Freundin. Sie hat bei uns übernachtet. Er war bei ihnen im Zimmer. Wenn ich nicht reingekommen wäre …«

			»Hat das Mädchen Anzeige erstattet?«

			Die Frau sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, als wäre sie nicht ganz anwesend. »Nein, sie schlief ja.«

			»Aber wie …«

			»Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Ich bin aufgewacht, und er war nicht da, und da wusste ich es. Ich wusste es einfach. Ich bin in Keiras Zimmer gegangen, und da war er, mit den Händen unter der Bettdecke.«

			»Und was haben Sie dann getan?«

			»Ich habe das Licht angeschaltet. Der Mistkerl ist aufgesprungen, als hätte jemand auf ihn geschossen. Behauptete, dass er sie im Schlaf schreien gehört hätte und dass er nach ihr hätte sehen wollen, und dass sie die Bettdecke von sich gestrampelt hätte und er sie nur wieder zudecken wollte. Die Mädchen haben sich beide die Augen ausgeweint, weil wir sie mit unserem Geschrei aufgeweckt haben.«

			»Sie haben das aber nie angezeigt.«

			Die Frau presste ihre dünnen Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

			»Und was ist mit der Pornografie? Kinderpornografie haben Sie gesagt, oder? Ich nehme an, die haben Sie behalten.«

			Die Frau riss die Augen auf. »Sie machen Witze, oder? Als würde ich das perverse Zeug auf dem Computer behalten. Meine Tochter benutzt den! Egal, wir haben den Computer nicht mal mehr. Musste ihn verkaufen, als wir uns getrennt haben. Ich war nicht wirklich gut versorgt. Tatsächlich hat er gedroht, gar nichts mehr zu zahlen, wenn ich zur Polizei gehe.«

			»Nur damit ich das richtig verstehe, Sie haben keine Beweise gegen Ihren Exmann, Mrs. Shields. Nur dass er ein besonderes Interesse an dem Fall gezeigt hat, während Sie mit ihm zusammen waren.«

			Donna Shields lehnte sich auf dem Stuhl zurück und rieb Daumen und Finger mit den aufgeklebten Nägeln gegeneinander, als würde sie eine unsichtbare Zigarette rollen. Sie blickte noch immer verächtlich drein, doch zugleich zeigte die zusammengesunkene Haltung an, dass sie sich geschlagen gab.

			»Ich wusste, dass ihr Typen mich nicht ernst nehmen würdet. Weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe gemacht hab.«

			»Tut mir leid. Wir werden das überprüfen und sicherstellen, dass es keine anderen Vorwürfe gegen ihn gibt. Und natürlich sollten Sie uns sofort anrufen, wenn er gegen seine Kontaktsperre verstößt.«

			Die Frau wirkte jetzt wirklich aufgebracht. »Das tut er die ganze Zeit, doch bis ihr Typen aufkreuzt, ist er schon längst wieder verschwunden.«

			»Nun, wie schon gesagt, wenden Sie sich an uns, wenn es weitere Verstöße gibt, doch ansonsten gibt es leider nicht viel, was wir tun können.«

			Leanne heftete bereits das Formular ab, das sie ausgefüllt hatte, und steckte ihren Stift zurück in den Behälter auf dem Schreibtisch, doch immer noch stand die Frau, die ihr gegenüber am Schreibtisch saß, nicht auf. Als sie Leanne schließlich ansah, war jede Spur ihrer bis dahin an den Tag gelegten Großspurigkeit verschwunden.

			»Ich habe Angst vor ihm. Ich habe Angst vor dem, was er mir und Keira antun könnte. Sie wissen nicht, wie er ist. In ihm ist eine Lücke, da wo andere Leute Gefühle haben. Er hatte nie einen Vater, und seine Mutter war eine Schlampe, und nichts ist in ihm gewachsen, verstehen Sie, was ich sage? Er hat nie das entwickelt, was andere Leute haben, die sich dafür interessieren, wie die Menschen um sie rum sich fühlen. Ich wollte nur, dass Sie das wissen. Wenn also noch ein kleines Mädchen mit einem Strick um den Hals oder der Hose um die Knöchel gefunden wird oder wenn ich mit aufgeschlitzter Kehle irgendwo angespült werde, dann wissen Sie, wer es gewesen ist, richtig?«

			Als sie weg war, ging Leanne zu ihrem eigenen Schreibtisch zurück, nur um dort, wo normalerweise das Großraumbüro vor Geschäftigkeit brummte, alle Kollegen schweigend vorzufinden, wie sie sich der Frontseite des Raums zugewandt hatten, wo Desmond stand und sein Telefon anschaute.

			»Was ist los?«, flüsterte Leanne Ruby Adjaye zu, die neben ihr stand.

			Ruby rollte mit den Augen. »Wir warten auf die nächste päpstliche Ansprache – Überblick über die erste Woche der Ermittlungen im Fall Glover, glaube ich. Es geht das Gerücht …«

			»In Ordnung, dürfte ich bitte um jedermanns Aufmerksamkeit bitten.« Desmond hielt eine Hand hoch. »Danke. Für DC Scott O’Brian und die anderen beiden neuen Teammitglieder möchte ich gern die nächsten fünf Minuten dafür nutzen, um zusammenzufassen, wo wir im Mordfall Poppy Glover stehen. Nur zur Erinnerung, die Fakten sind die folgenden: Poppy war sieben, genauso alt wie Megan Purvis. Sie und ihre Eltern, Susan und Oliver Glover, haben zusammen mit ihrer jüngeren Schwester Mia beim Teich in der Heide gepicknickt.«

			»Entschuldigen Sie, Sir.«

			Leanne biss sich auf die Lippe. Sie hatte vorher schon mit Scott O’Brian zusammengearbeitet. Er war ein netter Kerl, doch er hatte diese furchtbare pedantische Art, die dazu führte, dass er ununterbrochen sinnlose Fragen stellte.

			»Es gibt eine ganze Reihe von Teichen in Hampstead Heath, nicht wahr? Über welchen genau reden wir?«

			Desmond beriet sich mit seinem schmächtigen, stets nervösen Deputy Andy Curtis, der vortrat, um zu erklären: »Genau genommen handelt es sich um einen der Teiche von Highgate. Es ist derjenige, der dem Eingang zur Heide in Highgate am nächsten liegt. Wenn man die Merton Lane hinuntergeht, ist dort, wo sie die Millfield Lane kreuzt, ein Eingang, vor dem immer ein Eiswagen parkt und wo es auch ein paar Toiletten gibt. Der Teich befindet sich dann gleich zur Linken, mit einer großen Rasenfläche drum herum, wo die Menschen picknicken.«

			Nun zog Curtis sich zurück, und Desmond ergriff wieder das Wort, die beiden tauschten mit einer Nahtlosigkeit den Platz, die über fast zehn Jahre Zusammenarbeit allmählich entstanden war. »Und genau das hat die Familie Glover am späten Nachmittag letzten Mittwoch dort getan. Wenn Sie sich erinnern, es war der Tag, an dem sich das Wetter besserte, der erste richtig warme Tag des Jahres. Sie waren ungefähr eine Stunde dort, als Poppy fragte, ob sie ein Eis haben dürfe. Sie wollte allein gehen, um zu zeigen, dass sie schon groß war, wie ihre Mutter es ausdrückte.« Desmond malte Anführungszeichen in die Luft, als er »groß« sagte, als würde er aus einer Fremdsprache übersetzen. »Von der Decke aus, auf der sie an dem leicht geneigten Hang saßen, konnten die Glovers den Ausgang und den Eiswagen genau sehen.« An dieser Stelle hob Desmond die Hand. »Es ist nicht an uns zu entscheiden, ob es richtig oder falsch ist, eine Siebenjährige allein losziehen zu lassen. Wir überlassen dieses Urteil der großen britischen Öffentlichkeit.« Sie waren sich alle bewusst, wie unerbittlich Menschen sein konnten, wenn es um die Fähigkeiten anderer ging, gute Eltern zu sein. »Wie auch immer. Mr. Glover gab Poppy das Geld, und sie ging bergan, um sich in der Schlange anzustellen. Sie konnten sie dabei die ganze Zeit sehen. Mrs. Glover schwört, dass sie die ganze Zeit nicht die Augen von ihr ließ – bis es zu einer Art Aufruhr kam. Eine Frau, die in der Schlange direkt vor Poppy stand, bemerkte, dass ihr die Geldbörse abhandengekommen war, sie begann zu schreien, sodass sich ein Pulk um sie bildete, und als die Menge sich wieder teilte, war Poppy verschwunden. Bis am nächsten Tag ihre Leiche auftauchte.«

			»Und nur um das klarzustellen, Sir, ist sie sexuell missbraucht worden?«

			Desmond schloss kurz die Augen, bevor er auf Scott O’Brians Frage antwortete. »Wie Sie alle wissen, haben wir gehofft, die Details darüber, in welchem Zustand die Leiche vorgefunden wurde, geheim zu halten, doch irgendwie scheinen sie doch nach draußen gelangt zu sein. Wir alle wissen, dass die Leiche in Heath Extension gefunden wurde. Für diejenigen, die sich in der Gegend nicht auskennen: Das ist eine abgeschlossene Grünfläche nördlich der Heide. Wir sichten noch immer die Aufnahmen der Überwachungskameras aus der Straße, die direkt um die Parkerweiterung herumführt, doch die Leiche ist im Gehölz im ruhigsten Abschnitt entdeckt worden, der genau zwischen den Kameras liegt. Nichtsdestoweniger hoffen wir, dass Aufnahmen des verwendeten Autos auftauchen werden. Während wir hier darüber sprechen, arbeiten einige Ihrer Kollegen daran. Der Körper des Mädchens war teilweise entkleidet, doch laut der Pathologin gibt es keine Anzeichen für einen sexuellen Missbrauch, obwohl Spermaspuren auf einem Ampferblatt nur einen guten Meter entfernt sichergestellt wurden. Und ja, Scott, bevor Sie das freundlicherweise anmerken, das ist eine Abweichung zu den letzten beiden Opfern.«

			»Doch nicht zum ersten.« Leanne unterdrückte ein Lächeln, als sie sah, wie Scott sich die Finger anfeuchtete und begann, schnell durch sein Notizbuch zu blättern. »Megan Purvis ist auch teilweise entkleidet aufgefunden worden, und in diesem Fall gab es klare Beweise für ein sexuelles Motiv, und Sperma und andere DNA-Spuren wurden eingesammelt – wenn ich doch nur die Seite finden könnte, auf der ich mir das alles aufgeschrieben habe …«

			»Nicht nötig, Scott. Ich denke, wir sind alle vertraut mit den Fakten. Und ich kann Ihnen nun mitteilen, dass die Laborergebnisse des Vergleichs der DNA-Proben im Fall Poppy Glover und im Fall Megan Purvis inzwischen da sind. Sie stammen ganz unzweideutig nicht von derselben Person.«

			Leanne riss den Kopf hoch, und etwas Bitteres und Saures fraß sich durch ihre Eingeweide. Es gab also tatsächlich mehr als einen dieser Mistkerle. Das war immer im Bereich des Möglichen gewesen, doch es ausgesprochen zu hören bereitete dem Teil von ihr Übelkeit, den sie eigentlich nicht auf der Arbeit zeigen wollte.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr Desmond fort: »Das bedeutet, dass wir nach wenigstens zwei Männern suchen. Vielleicht nach einer Bande. Wie einige von Ihnen vielleicht wissen, liegen uns Geheimdienstberichte über die Existenz eines Internetforums für Pädophile vor, in dem wir ein besonders starkes Interesse an diesem Fall feststellen mussten. Es ist eine der Spuren, die wir verfolgen. Ich muss Ihnen allen nicht extra mitteilen, dass es von äußerster Wichtigkeit ist, dass keine dieser Informationen den Raum verlässt. Nun, Scott, da Sie derjenige mit den ganzen Antworten sind, vielleicht möchten Sie einen Vorschlag machen, wie wir weiter vorgehen sollten.«

			Als die Aufmerksamkeit derart auf ihn gelenkt wurde, errötete Scott und sah auf sein Notizbuch hinab, als stünde die Antwort dort geschrieben.

			»Leanne? Wie ist es mit Ihnen?«

			Sie hätte wissen können, dass er sich sie als Nächste vornehmen würde. Ein Lieblingsmotto Desmonds lautete, dass er es gern hatte, wenn seine Mitarbeiter immer »auf Zack waren«.

			»Nun, wenn die DNA-Proben nicht übereinstimmen, Sir, besteht dann nicht die Möglichkeit, dass es sich um einen Trittbrettfahrer handelt?«

			»Exactamundo, Leanne. Das ist, Gott sei Dank, ziemlich selten, und es würde bedeuten, dass die Information über das »SORRY«, das auf das Bein geschrieben wurde, irgendwie durchgesickert sein muss, entweder durch die Familien oder durch den Mörder selbst. Es kommt aber vor, und wir müssen alle Positionen absichern.«

			Nachdem Desmond wieder fort war, lehnte sich Ruby Adjaye über Leannes Schreibtisch und flüsterte ihr »Exactamundo, Leanne« ins Ohr, woraufhin beide zu kichern begannen.

			»Wer war die Frau, die du vorhin befragt hast?«, wollte Ruby wissen, und Leanne war verblüfft, wie vollständig Donna Shields ihr entfallen war.

			»Ach, nur noch eine Frau, die ihrem Ex die Kenwood-Morde anhängen wollte – und wahrscheinlich auch die Morde von Jack the Ripper, wo sie gerade dabei war. Obwohl er schon ziemlich obskur klingt. Ich konnte sehen, dass sie starr vor Angst war, doch sie hatte überhaupt keine Beweise. Nur dass er sich ganz besonders für den Fall interessiert hat, was das halbe verdammte Land zu Verdächtigen machen würde.«

			»Lohnt es sich, ihn zu überprüfen, um sicherzugehen, dass er nicht doch irgendwelche Einträge hat?«

			»Unwahrscheinlich. Sie sagte, er habe niemals Schwierigkeiten mit der Polizei gehabt. Da war allerdings wohl ein ganzer Haufen Kinderpornos auf dem gemeinsamen Computer, behauptet sie, doch sie hat alles gelöscht und dann auch noch den Computer verkauft.«

			Ruby zuckte mit den Achseln. »Dann kann man nicht viel machen. Und wie du schon gesagt hast, sie ist nicht wirklich die erste verbitterte Ex, die hier aufgekreuzt ist, oder? Darum werde ich nie in die Scheidung mit Carl einwilligen, damit er nicht herkommt und mich für jede nur denkbare Grausamkeit verantwortlich macht.«

			»Sag das nicht«, entgegnete Leanne und machte ein erschrockenes Gesicht. »Nun weiß ich, was Pete vorhatte, als er mit einem Foto von mir und einer Liste ungelöster Fälle in Desmonds Büro verschwunden ist.«

			Sie grinsten beide, doch Leanne wurde noch für eine Weile das Bild von Donna Shields nicht los, mit ihren zurückgekämmten Haaren und ihrem enttäuschten Gesichtsausdruck. Sie wissen nicht, wie er ist, hatte sie gesagt.

			Das war das Problem, dachte Leanne. Niemand wusste jemals, wie irgendwer sonst wirklich war – bis es schließlich zu spät war.
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			Die ganze Woche hatte das Wissen um Guys Affäre sich wie ein Stacheldraht um ihr Herz gelegt. Auf den ersten Blick bewegte Emma sich in der Welt auf dieselbe Weise, wie sie es in den vergangenen zwei Jahren getan hatte, doch tatsächlich zog sich nun der Draht jedes Mal, wenn sie sich bewegte, aß oder sprach, zusammen und erinnerte sie an all das, was sie nicht hatte. Immer wenn sie an Guy dachte, wie er früher von der Arbeit losging, um wen auch immer zu treffen, wie er dabei Schmetterlinge im Bauch hatte, vor dem Spiegel auf der Toilette prüfte, ob sein Haar auch gut lag, der diese Aufregung spürte, die seinen Puls schneller schlagen ließ und ihm Hitze durch die Glieder schickte, während er sich seinem Ziel näherte, der sich lebendig fühlte, wollte sie ihn in kleine Stücke zerreißen. Ihr Zorn ängstigte sie. Es war, als hätte sie ihren Hass auf Tillys Mörder plötzlich auf ihren Ehemann übertragen. Und doch, wenn sie ganz ehrlich war, konnte sie es ihm verübeln? Sie hatte jeden Annäherungsversuch seinerseits so lange abgewiesen, bis er aufgegeben hatte, überhaupt noch einen zu starten. Sie hatten seit fast einem Jahr keinen Sex mehr gehabt. Wenn sie fernsahen, verkrampfte sie sich bei dem leisesten Gedanken an körperliche Nähe, einen längeren Kuss oder – Gott bewahre – eine Bettszene. In diesen Momenten dröhnte die Stille zwischen ihnen geradezu, und sie fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, starrte dabei geradeaus und grub die Nägel in die weiche Innenfläche ihrer Hand.

			Warum sollte er sich also nicht anderweitig nach Liebe umsehen?

			Weil er, wenn sie litt, ebenfalls leiden sollte.

			Emma wusste, dass sie ungerecht war, doch sie konnte nichts dagegen tun. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was für eine Art von Ehefrau sie vorher gewesen war. Hatte es eine Zeit gegeben, in der sie Guys Glück über alles andere gestellt hätte, sogar über ihr eigenes, in der sie alles getan hätte, um ihn vor Leid zu bewahren? Wahrscheinlich schon, doch wie immer, wenn sie auf die Vergangenheit blickte, kam es ihr so vor, als wäre sie inzwischen ein ganz anderer Mensch. Sie wusste nicht mehr, wie sie früher gefühlt hatte. Am Ende lief alles auf Raterei hinaus. Manchmal stieg irgendeine Erinnerung an die Oberfläche – Guy und sie in den Flitterwochen in Italien, wo sie eine Matratze auf das von der Sonne heiße Dach trugen und sich vor dem Hintergrundgeräusch einer Million knatternder und hupender Mofas liebten; sie beide, wie sie erschöpft auf das Sofa fielen zu der Zeit, als alle drei Mädchen gleichzeitig die Windpocken hatten. Sie waren umgeben von DVD-Hüllen, Chipstüten, abgebrochenen Buntstiften und zahllosen Bildern von Regenbogen, Häusern, Außerirdischen und Ponys sowie von diesen gefalteten Papierdingern, die man sich über den Finger stülpt. »Such dir eine Zahl aus!«, hatte Tilly gefordert, während ihr hübsches Gesicht von leuchtend roten Punkten übersät war. »Jetzt such dir eine Farbe aus. Nein, such dir Orange aus, Mama. Orange ist besser.« Und dann faltete sie es mit kaum unterdrücktem Lachen auseinander, und die Worte: »Du bist ein Kaka« erschienen. Und Guy und sie waren bei all ihrer Ermattung und Erschöpfung immer noch in der Lage, sich über die Köpfe ihrer kichernden Kinder hinweg anzusehen und zu lächeln. Doch selbst wenn Emma diese Erinnerungen heute vor Augen standen, konnte sie sie nicht mehr fühlen. Die andere Emma, der andere Guy, das waren einfach Menschen, die sie einmal gekannt und zu denen sie vor langer Zeit den Kontakt verloren hatte.

			Es war jetzt Viertel vor zwei. Zu früh, um die Mädchen von der Schule abzuholen. Zu spät, um ein Mittagessen zuzubereiten, in dem sie dann ohnehin nur herumstochern würde.

			Sie ging im Geiste ihre tägliche Litanei durch. Vielleicht selbst gemachte Pommes frites? Ich muss Kartoffeln kaufen. Doch hatten sie nicht schon gestern und vorgestern Kartoffeln? Reis? Caitlin hätte etwas dagegen, aber vielleicht mit Pesto … Jemima hat heute Abend Mathenachhilfe. Dran denken, am Geldautomaten vorbeizufahren. Und sichergehen, dass ich diesmal auch einen Fünfer habe. Er hat nie Wechselgeld, und mir ist es immer zu peinlich, ihn in der darauffolgenden Woche noch einmal zu erinnern. Caitlin MUSS heute Geige üben. Sei hart, akzeptiere keine Ausflüchte.

			Sie sank auf das Sofa und zog die Beine in der einfachen schwarzen Caprihose unter sich. So viele Dinge, die sie erledigen musste, doch stattdessen dachte sie an Guy und daran, ob er noch bei der Arbeit oder wieder früher gegangen war und mit wem er wohl zusammen war und was sie wohl miteinander taten.

			Zum ersten Mal dachte Emma darüber nach, was Guy und sie auseinandergetrieben haben mochte. War es das Ereignis selbst gewesen oder die Tatsache, dass sie nicht ertragen konnten, das eigene Leid als Spiegelbild im anderen zu sehen, wenn sie zusammen waren?

			Ihr Brustkorb verengte sich. Panisch versuchte sie, an etwas anderes zu denken. Ihre Hände hatten den Henkel ihrer Handtasche gepackt, bevor ihr Gehirn auch nur eine Ahnung davon hatte, was sie im Begriff war zu tun. Was konnte es auch schaden? Warum sollte sie es nicht anschauen?

			Sie kannte den Schaden, wusste, warum sie es nicht anschauen sollte, doch sie tat es trotzdem. Das Foto von Tilly in ihrem Maloverall war an den Kanten schon abgestoßen, und doch war sie da und blickte mit ihren klaren blauen Augen in die Kamera. Wieder verspürte Emma das Ziehen, ganz weit hinten in ihrer Erinnerung, als sie den offenen Mund betrachtete und die beiden symmetrischen Knoten zu beiden Seiten des Kopfes, die von dem gelb-rot-orangefarbenen Band gehalten wurden.

			Haarschmuck war in diesem Haus einst eine Währung gewesen. Wie konnte es auch anders sein bei drei kleinen Mädchen, die im Alter so nah beieinanderlagen und alle von langem schönem Prinzessinnenhaar träumten? Tilly hatte eine Schachtel, in der sie ihre »besonderen« Haargummis aufbewahrte – das mit silbernen Pailletten besetzte Paar, das sie einmal zum Geburtstag bekommen hatte, ein weiteres Paar mit Kätzchen aus kleinen rosa Glitzersteinchen.

			Emma lächelte, als sie sich an die Zeremonie erinnerte, mit der ihre mittlere Tochter die Schachtel stets geöffnet hatte und jedes kostbare Stück so vorsichtig daraus hervorgenommen hatte, als handelte es sich dabei um unbezahlbare Juwelen, und wie sie sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

			Da war er wieder, der Gedankenblitz, das prickelnde Gefühl, als ob kleine Finger von innen gegen ihren Schädel trommeln würden. Denk nach, dumme Mami, denk nach.

			Und plötzlich schnellte ihre Hand zum Mund, ihr Magen machte einen Satz, und das Herz drohte ihr aus dem Brustkorb zu springen.

			Sie rannte in die Küche, wo ihr Handy gerade auf der Arbeitsplatte lud, und wählte eine Nummer, wobei sie einen Fluch ausstieß, als sich nur der Anrufbeantworter meldete.

			»Leanne? Emma hier. Können Sie mich zurückrufen? Es ist dringend!«
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			Etwas zu wissen, das sonst niemand weiß, ist keinen Pfifferling wert, solange es nicht Leute gibt, die wissen, dass man selbst etwas weiß, das sie nicht wissen. Nach nur zwei Tagen hatte Sally bereits Mühe, ihr Wissen um den Brief, den Daniel Purvis gefunden hatte, für sich zu behalten. Nicht dass er notwendigerweise etwas zu bedeuten hatte, vorschnelle Entschlüsse sollte man vermeiden. Doch ganz sicher fügte er dem Fall ein weiteres Element hinzu.

			Sie war mit Ken Forbes in einem dieser familienfreundlichen Pubs zum Mittagessen verabredet, in denen man nicht an die Bar gehen konnte, ohne unterwegs über ein Kleinkind zu stolpern, und stand kurz davor, etwas herauszuposaunen, das ihn auf die Tatsache aufmerksam machen würde, dass sie Kenntnis von einer Information hatte, an der er sicher sehr interessiert wäre. Das Einzige, was sie davon abhielt, war ihr Eigennutz. Es stimmte schon, er war nicht der dynamischste aller Liebhaber gewesen, und natürlich musste man sich bei einem Mann, der seine Frau betrog, in Acht nehmen, vor allem wenn die Frau vor nicht allzu langer Zeit ein Kind verloren hatte (obwohl Sally bei diesem Thema dazu tendierte, die Institution Ehe selbst als fehlerhaft anzusehen, nicht so sehr den Akt der Untreue). Und doch strahlte er ruhige Zufriedenheit aus, als wäre er dankbar dafür, dass seine Ansprüche, von denen er wusste, wie bescheiden sie waren, überhaupt erfüllt wurden. Seit sie Simons Brief an Megan gelesen hatte, war sie im Geist immer und immer wieder ihre wenigen Begegnungen mit ihm durchgegangen, hatte nach Hinweisen auf eine dunklere Seite seiner Persönlichkeit gesucht, die unter seiner langweiligen Oberfläche lauerte, doch sie hatte nichts dergleichen gefunden. Konnte es wirklich sein, dass sie nicht nur ein-, sondern zweimal mit einem Mann geschlafen hatte, der in der Lage dazu war, ein Kind entweder emotional oder körperlich zu verletzen? Konnte sie eine Affäre mit einem Pädophilen gehabt haben? Diese Gedanken waren es, die ihr dabei halfen, den Inhalt des Briefs an Daniel Purvis für sich zu behalten. Sally wusste, dass sie eine wirklich miserable Menschenkenntnis hatte, wenn es um Männer ging, doch das wäre wirklich ein persönlicher Tiefpunkt.

			Obwohl es noch nicht einmal ein Uhr war, trank Ken schon ein Bier, das er mit Whisky hinunterspülte. Als sie ihre Bestellung aufgenommen hatte, hatte die Bedienung hinter der Bar, die ein enges Game of Thrones-T-Shirt trug und deren Haar so sehr glänzte, dass man beinahe das eigene Spiegelbild darin sehen konnte, schockiert gewirkt.

			»Mach dir keine Sorgen, Liebes«, hatte er augenzwinkernd gesagt. »Alkohol erhöht die Leistungskraft. Das ist doch allgemein bekannt.«

			Danach hatte Sally ihn gescholten. »Es ist nicht mehr erlaubt, Bedienungen sexuell zu belästigen, Ken. Glaubst du nicht, dass es langsam Zeit für dich wäre, mal im 21. Jahrhundert anzukommen?«

			»Nein«, erwiderte Ken und zeigte ihr seine gelben Zähne. »Ich fühle mich ziemlich gut in den 1980ern, danke der Nachfrage.«

			Sally riss sich zusammen und fragte ihn nicht, ob die Kleider, die er trug, auch aus diesem Goldenen Zeitalter stammten. Was hätte es schon genützt? Sie verspürte gegenüber Männern wie Ken, die freiwillig in ihrer Zeitschleife stecken geblieben waren, eine widerwillige Art der Zuneigung.

			»Wie kommst du denn voran?«, fragte sie ihn, obwohl sie sich sehr wohl darüber im Klaren war, dass er wusste, dass sie sich mit ihm nicht zum Small Talk verabredet hatte.

			»Nicht schlecht«, lautete die Antwort. Ken war Freiberufler. Er verdiente seinen Lebensunterhalt, indem er an Informationen gelangte, die den Redaktionsmitgliedern der überregionalen Medien entgangen waren. Er würde sie nicht einfach so aus Gutherzigkeit mit ihr teilen.

			»Irgendwelche geglückten Überfälle auf die Glovers?«

			Er schüttelte den Kopf. »Keiner in dieser Familie sagt auch nur ein Wort. Die Mutter ist offensichtlich ein totales Wrack. Einer der Cops hat durchblicken lassen, dass sie unter ziemlich starken Beruhigungsmitteln steht. Ich schätze mal, die können wir für den Augenblick abschreiben.«

			»Und was ist mit der Polizei? Hat sie nichts weiter rausgefunden?«

			Jeder wusste, dass Ken seit einer Ewigkeit eine enge Verbindung zur Polizei hatte. Natürlich waren viele seiner ursprünglichen Kontaktpersonen inzwischen entweder in Rente oder »von ihren Aufgaben entbunden« worden, doch ein paar blieben ihm noch. Sally hätte wirklich gern einmal die Gelegenheit gehabt, sein Adressbuch durchzugehen, doch sie wusste auch, dass diese Polizisten alten Schlages ihr sowieso nicht vertraut hätten. Nach ihrer Erfahrung vertrauten sich traurige alte Säcke nur anderen traurigen alten Säcken an.

			»Ach, weißt du«, entgegnete Ken und zwinkerte ihr dabei auf eine verbindliche Alter-Sack-Weise zu, »sie geben nicht viel preis.« Selbst ohne sein Zwinkern wäre Sally klar gewesen, dass er etwas wusste. Es lag an der erwartungsvollen Weise, auf die er sie ansah, als wartete er darauf, dass sie einen Preis nannte. Sie würde ihm etwas als Gegenleistung anbieten müssen. Doch das hatte sie schon vorher geahnt. Nur aus diesem Grund waren sie beide hier. Sie spielte auf Zeit, indem sie sich im Pub umsah. Wenn man sie fragte, konnte man den Laden nicht wirklich einen Pub nennen. »Kinderkrippe mit Alkohol« wäre eine treffendere Bezeichnung gewesen. Am Nebentisch saßen vier Frauen mit kleinen Kindern. Die Frauen tranken Kaffee, und die Kinder fabrizierten Dinge aus leuchtend farbiger Knetmasse. Sally hatte die Zeiten sehr viel lieber gemocht, in denen ein Pub noch ein Pub war, voller Erwachsener, die tranken und inmitten des gesegneten Zigarettenrauchs über erwachsene Themen sprachen. Nicht dass sie etwas gegen Kinder gehabt hätte, aber gab es nicht andere Orte, an denen sie sich wohler fühlten?

			»Ich mach dir einen Vorschlag, Ken. Du verrätst mir, was du über Poppy Glover weißt, und ich lasse dich etwas über eine Spur wissen, die ich im Fall Megan Purvis verfolge. Wie klingt das?«

			Ken lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte sie an. Er trug ein hellblaues Hemd, das nun über dem Bauch spannte, und er hatte Flecken aus getrocknetem Schweiß unter den Armen, die Sally zu ignorieren versuchte.

			»In Ordnung«, sagte Ken schließlich und lehnte sich ruckartig wieder nach vorn. »Lass mal hören, was du weißt.«

			Sally fasste ihr Treffen mit Daniel Purvis und den Inhalt des Briefs zusammen, wobei sie nur das kleine Detail ausließ, von wem der Brief stammte. Für den Augenblick sollte Simons Anonymität gewahrt bleiben. Stattdessen erzählte sie Ken, der Brief sei nicht signiert gewesen.

			Ken sah sie nachdenklich an. Wenigstens interpretierte Sally sein Stirnrunzeln so, während er mit seinen gelben Nägeln auf den Tisch trommelte. »Okay«, sagte er irgendwann.

			»Okay?« Es klang gereizter als intendiert.

			»Das passt tatsächlich mit dem Hinweis zusammen, den ich bekommen habe«, fügte Ken hinzu.

			Nun war ihr Interesse geweckt. Nur das Kind neben ihr musste jetzt noch mit dem Kreischen lange genug aufhören, damit sie hören konnte, was Ken sagte.

			»Offenbar prüfen die Cops die Möglichkeit, dass die Kenwood-Morde mit einem Pädophilen-Ring in Verbindung stehen und nicht nur das Werk eines einsamen Irren sind.« Ken lehnte sich zurück und setzte eine unverhohlen befriedigte Miene auf. »Was hältst du davon?«, stand quer über seine Stirn geschrieben.

			Sally wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Ken glaubte offensichtlich, dass die beiden Dinge miteinander zusammenhingen – der Brief und die mögliche Existenz eines Pädophilen-Rings. Doch wenn er damit recht hatte, lautete die logische Konsequenz, dass die Person, die den Brief geschrieben hatte, Teil des Rings war – vielleicht sogar Megan in dem Zusammenhang missbraucht hatte oder Schlimmeres.

			Auf dem Weg zurück ins Hotel fühlte Sally sich immer bedrückter. Sie versuchte, das Gefühl halbherzig mit den Techniken zu bekämpfen, die ihre Lebensberaterin Mina ihr beigebracht hatte. Sie zählte ihre vielen Erfolge auf und drehte alles Negative so, dass es positiv wirkte. Statt zu denken: Was ich nur für eine blöde Kuh war, dachte sie: Das ist eine weitere Möglichkeit, an der ich wachsen und lernen kann. Doch nichts schien den Knoten aus Furcht in ihrem Inneren auflösen zu können.

			Sie fasste einen Entschluss. Wenn sie ohnehin herausfinden musste, dass sie Sex mit einem Mann gehabt hatte, der etwas mit Pädophilie und Mord am Hut hatte, wollte sie es lieber schnell hinter sich bringen, statt es irgendwann von jemand anders zu erfahren. Und welche bessere Möglichkeit dazu gab es, als ihn direkt danach zu fragen?

			Sie hielt an einer Bäckerei an und war sofort von dem Preisschild an dem großen runden Laib Sauerteigbrot abgelenkt. Fünf Pfund fünfzig? Für einen Laib Brot? Dann öffnete sie ihre Ledertasche und kramte darin nach ihrem Smartphone. Als sie endlich ihre Kontaktliste aufgerufen hatte, hielt sie den Nagel über das Display, einen Nagel, der perfekt lackiert gewesen war, als sie Hove verlassen hatte, der jetzt aber am Rand schon ein bisschen abgesplittert war (das entging ihr nicht).

			Sie steckte sich einen Nikotinkaugummi in den Mund und drückte auf den Anrufknopf.
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			Es war das ewige existenzielle Rätsel der verdeckten Ermittler – glichen sie sich langsam ihren Rollen an, so wie man von Hundebesitzern sagte, dass sie nach und nach immer stärker ihren Hunden ähnelten, oder wurden sie ausgewählt, weil sie genau die geforderten Eigenschaften bereits mitbrachten? Als sie Howard Walsh betrachtete, konnte Leanne verstehen, wie es ihm gelungen war, sich über die letzten drei Jahre so erfolgreich als Pädophiler auszugeben. Dabei saß er nicht etwa in einem langen schmutzigen Regenmantel auf der Bank – sein schwarzes Poloshirt und die dunkelblaue Jeans würdigte man keines zweiten Blicks, auch nicht sein blasses, schmales Gesicht mit der runden Drahtgestellbrille. Doch es lag eine Zurückhaltung in seinem gesamten Auftreten, die einen aus dem Konzept brachte, eine Zögerlichkeit, die nicht von einer angeborenen Schüchternheit herzurühren schien, sondern von einer Lücke zwischen seiner Oberfläche und was auch immer sich unter ihr abspielte.

			»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich mit mir zu treffen«, sagte sie erneut und versuchte, ihre Bedenken beiseitezuschieben. Sie hatte in der Angelegenheit kaum eine Wahl. Es war eine der Aufgaben, die Desmond ihr nach der Besprechung übertragen hatte. Sie versuchte, ermutigend zu klingen: »Ich weiß, es ist nicht …«

			»Hören Sie, können wir einfach zur Sache kommen? Ich tue hiermit meinem Gouverneur einen Gefallen, aber es muss schnell gehen. Die Tarnung wird nicht ewig funktionieren.«

			Die Tarnung, auf die er sich bezog, schnüffelte gerade neben Leannes Füßen herum, und Leanne streckte instinktiv eine Hand aus, um sie hinter den Ohren zu kraulen. Der schokobraune Labrador sah zufrieden zu ihr auf und streckte sich ihrem Streicheln entgegen. Die Heide – oder wenigstens ihr nördlicher Teil, in dem sie nun saßen – schien von schokobraunen Labradoren nur so zu wimmeln. Als Tarnung taugte er also perfekt.

			»Natürlich. Entschuldigung. Ich wollte Sie nur über diesen Nemo-Ring befragen. Was genau wissen Sie über ihn? Und wie könnte er mit unseren Ermittlungen zusammenhängen? Sie wissen ja, dass ich Opferschutzbeamtin für die Familie Reid bin. Es wäre schön, ihnen ein paar Antworten liefern zu können.«

			»Schön?« Der Mann sah sie nicht an, doch sie konnte an seinem Tonfall hören, dass er sich über sie lustig machte. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas hieran schön ist.«

			Leanne ärgerte sich über sich selbst, weil sie begann sich aufzuregen, und sie ärgerte sich über Howard Walsh – obwohl sein richtiger Name natürlich nicht Howard Walsh lautete –, weil er in ihr ein so ungutes Gefühl erzeugte. Sie wusste, dass er nur ein Polizist war, der eine Rolle spielte, und dennoch hatte ein Teil von ihr große Schwierigkeiten damit, den Mann neben ihr von der Wirklichkeit seines täglichen Lebens zu trennen.

			»Leider ist es mir nach wie vor nicht gelungen, diesen Ring zu knacken. Ich werde jetzt nicht so tun, als hätte ich irgendwelche tieferen Einblicke in die Identität oder Vorgehensweise der Leute.«

			»Nein, dafür bin ich Ihnen auch dankbar.«

			»Ich weiß lediglich, dass der Ring oder das Netzwerk existiert. Und es scheint sich nur den Kenwood-Morden zu widmen. Zuerst dachte ich, ich hätte es mit einer weiteren dieser Fetischgruppen zu tun. Von denen gibt es eine ganze Reihe, sie beschäftigen sich mit einem bestimmten Kinderstar oder einem bestimmten Fall von Kindesmissbrauch, und dann tauschen sie Informationen darüber aus, tratschen oder schreiben Fan Fiction.«

			»Fan Fiction?«

			Wieder dieses unheimliche Zögern.

			»Sie schreiben fiktive Geschichten über die entsprechenden Personen und geben sie dann herum. Sie wissen schon, genau wie Mädchen im Teenageralter es mit Boybands tun. Nur dass es hier nicht um Liebesgeschichten geht.«

			Leanne wurde von einer Welle aus Ekel erfasst. Was musste das mit einem Menschen machen, wenn er sich tagein, tagaus solche Dinge ansah? Wie beeinflusste es Howards Weltsicht, sein Verhältnis zu den Mitmenschen? Niemand durfte wissen, wie weit verdeckte Ermittler tatsächlich gehen mussten, wie tief sie einsteigen mussten, um akzeptiert zu werden. Es war wohl besser so.

			»Wie auch immer, anfangs dachte ich, dass es nichts weiter zu bedeuten hätte. Doch dann hörte ich Sachen über den Buschfunk – dass diese Leute mehr über den Fall wussten, als sie sollten, dass sie vielleicht tatsächlich in ihn verwickelt sein könnten.«

			»Auf welche Weise verwickelt?«

			Howard sah sie noch immer nicht an, sondern blickte über die grasgrünen Hügel, die hier und da mit knospenden Bäumen gesprenkelt waren, ganz so wie es sich für einen Fremden gehörte, mit dem man gerade ein zwangloses Gespräch auf einer Parkbank angefangen hatte, doch Leanne konnte trotzdem seine stille Anspannung spüren. Das Treffen, das über Kanäle weit oberhalb von ihr eingefädelt worden war, war so sicher, wie es eben sein konnte. Sie kannte Howards richtigen Namen nicht, sodass keine Gefahr bestand, dass sie ihn irgendwie anders als mit dem Namen anredete, unter dem er die letzten drei Jahre gelebt hatte. Sie wusste, dass er für CEOP arbeitete, eine Abteilung, die sich um die Bekämpfung des Kindesmissbrauchs im Internet kümmerte. Er tarnte sich als selbstständiger Webdesigner, der in einem Einzimmerapartment wohnte, das ehemals der Stadt gehörte und das sich in einer der ausgedehnten Siedlungen befand, die hinter der pastellfarbenen Idylle von Kentish Town hockten. Natürlich war es für ihn normal, dass er seinen Hund in der Heide ausführte, und natürlich war es wahrscheinlich, dass er mit irgendwelchen Fremden ins Gespräch kam, während er draußen war. Nichtsdestoweniger war sein Unwohlsein spürbar, und Leanne wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte.

			»Ich weiß nicht, auf welche Weise genau sie in die Fälle verwickelt sind. Es ist eine der geheimsten Gruppen, auf die ich jemals gestoßen bin. Aufgenommen zu werden ist beinahe unmöglich.«

			Leanne erschauderte. Sie hatte einmal eine Freundin bei der Polizei gehabt, die mit einem Typen ausgegangen war, der fünf Jahre lang verdeckt im Pädophilenmilieu ermittelt hatte. Ihre Freundin hatte ihr berichtet, dass ihr Freund, um den »Aufnahmetest« zu bestehen, ein Originalfoto oder -video von einem Kindesmissbrauch beschaffen musste, und zwar keines, das sie schon kannten. Und da die meisten dieser gruseligen Typen ihre gesamte freie Zeit damit verbrachten, Bibliotheken voller Bilder durchzukämmen, kannten sie so ziemlich alles, was im Umlauf war. Leanne hatte nicht gefragt, wie er an das Verlangte gekommen war, doch sie hatte gehört, dass er, um die nächste Stufe der Akzeptanz zu erreichen, einen Foto- oder Videobeweis dafür liefern musste, wie er tatsächlich an so einem Missbrauch teilnahm. Sie sah Howard Walsh nicht an. Sie wollte nicht wissen, was er hatte tun oder zu tun vorgeben müssen, um dorthin zu gelangen, wo er jetzt war.

			»Irgendeine Idee, warum sich der Kreis Nemo nennt?«

			Ihr Begleiter zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, es hat mit dem Kinderfilm Findet Nemo zu tun. Vielleicht suchen sie nach etwas oder jemandem. Ich weiß nur, dass es sich um ein sehr kleines Netzwerk handelt, nur vier oder fünf Mitglieder, vermute ich. Sie haben sich wegen ihrer Faszination für den Kenwood-Killer-Fall verbunden, ihre Fantasien dazu wurden zusehends furchtbarer. Was die Mädchen trugen, was mit ihnen gemacht worden war. Der ganze übliche Scheiß. Sie wohnten alle im Londoner Norden und tauschten Informationen darüber aus, wo die Polizei gesucht hat, mit wem sie geredet hat, wo genau in der Heide die Leichen gefunden worden sind. Sie wussten eine Menge, doch nichts, was man nicht auch auf legalem Wege hätte erfahren können. Und dann haben sie ihre Gruppe plötzlich in einen privaten Chatroom verlegt, doch niemand wusste irgendetwas Genaueres darüber, bis einer meiner Kontakte mir letzte Woche mitteilte, er habe gehört, dass Nemo direkt in die Morde verwickelt sei. Sie hätten seine Aufregung hören sollen – es war, als hätte er herausgefunden, dass einer seiner Bekannten tatsächlich zur königlichen Familie gehört.«

			Eine Sache stach Leanne ins Auge. »Könnten Sie sich ihnen nicht mit einer Information aus den Polizeiermittlungen nähern, die sie noch nicht erfahren haben können – als eine Art Köder?«

			Der Labrador wurde langsam ungeduldig, und Howard lehnte sich vor, um ihm ein Leckerli zu geben, das er aus der Tasche seiner Jeans gezogen hatte.

			»Und wie genau sollte ich das tun, ohne dass sie sich fragen, wie ich an diese Information gelangt sein könnte?«

			Leanne hatte keine Ahnung. Ihre Handtasche – ein abgewetztes schwarzes Lederteil, dessen Reißverschluss sich langsam in Wohlgefallen auflöste – lag auf ihrem Schoß, und sie konnte die verräterische Vibration eines Anrufs spüren. Unauffällig steckte sie die Hand hinein und drehte das Display so, dass sie sehen konnte, wer anrief. Es war Emma Reid. Das war ungewöhnlich. Emma rief sie fast nie an. Wahrscheinlich weil Leanne bei ihr so unangenehme Erinnerungen aktivierte.

			»Hören Sie, wenn Sie keine weiteren Fragen haben, muss ich jetzt wirklich gehen.«

			Howard hatte sich nicht bewegt, und doch konnte Leanne noch immer seine Unruhe fühlen. Als sie sein Profil betrachtete, sah sie, dass ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.

			»Würden Sie mich bitte auf dem Laufenden halten, wenn Sie irgendetwas Neues erfahren? Egal, was es ist?«

			»Wenn es irgendetwas ist, das für die Aufklärung des Falles relevant ist, wird man es Ihnen sicher mitteilen.«

			Er war so verschlossen, es kam ihr vor, als gäbe es gar keine Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten. Leanne hätte niemals verdeckt arbeiten können. Das hatte sie schon immer gewusst. Die Vorstellung, eine andere Identität anlegen zu müssen wie eine Rüstung und sie niemals auch nur für eine Sekunde wieder ablegen zu dürfen, war ihr ein Gräuel. Sie kannte zwei Personen, die versucht hatten, wieder in den normalen Polizeidienst zurückzukehren, nachdem sie einige Jahre verdeckt gearbeitet hatten, doch sie hatten sich wirklich schwergetan. Diese Arbeit machte etwas mit den Menschen. All diese Lügen.

			Leanne sah Howard Walsh nach, als er den Hügel hinabging, den Labrador an der Leine, eine einsame Gestalt in dunkler Kleidung, die steif durch den buttrigen Sonnenschein eines Frühsommernachmittags schritt. Dann rief sie sich zur Ordnung, erinnerte sich daran, dass sie einfach eine Fremde war, mit der er auf einer Bank geplaudert hatte. Starren war da nicht angezeigt. Stattdessen zog sie das Telefon aus ihrer Tasche, um ihre E-Mails zu checken oder so zu tun, als ob sie eine SMS schrieb. Da sah sie die Nachricht von Emma Reid, die sie nach dem vergeblichen Anruf hinterlassen hatte.

			»Emma? Hier ist …« Bevor sie auch nur die Gelegenheit hatte, ihren Satz zu beenden, ließ die andere Frau einen Wortschwall auf sie niederprasseln, und zwar so ungewöhnlich lebhaft, dass Leanne für ein paar Sekunden zweifelte, ob es sich bei ihrer Gesprächspartnerin tatsächlich um Emma handelte. Es ging um Fotos und Haargummis.

			»Entschuldigung, Emma, ich habe kein Wort verstanden. Könnten Sie alles noch einmal langsamer wiederholen?«

			Ein ungeduldiger Seufzer, dann begann sie von Neuem, und diesmal kamen die Worte langsamer heraus, mit Atempausen zwischen den einzelnen Sätzen.

			»Ich habe in Guys Schreibtisch ein Foto von Tilly gefunden, das mich an etwas erinnert hat, doch ich konnte beim besten Willen nicht festmachen, woran. Sie trug ihr Haar zu Knoten aufgebunden, und in meinem Kopf hörte ich sie sagen, dass beide Seiten gleich hoch sitzen und beide Gummis zueinanderpassen müssten. Ich habe das Foto wie eine verdammte Irre angestarrt, um das, was mir im Kopf herumging, endlich fassen zu können, und dann ist es mir vor ein paar Stunden wie Schuppen von den Augen gefallen.«

			Emma hatte allmählich wieder schneller gesprochen, ihre Stimme war immer schriller geworden, und Leanne war schockiert über die kaum verhohlene Aufregung, die darin zum Ausdruck kam. War das die Emma Reid, wie sie gewesen war, bevor Tilly etwas zustieß? Eine Frau, deren Stimme vor Energie geradezu pulsierte? Leanne fühlte, wie sie davon mitgerissen wurde. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch ein Teil von ihr konnte nicht anders, als den Eindruck zu gewinnen, dass eine wichtige Entdeckung unmittelbar bevorstand.

			»Machen Sie langsam, Emma. Was ist Ihnen eingefallen?«

			»Das, was mich die ganze Zeit beschäftigt hat. Und dann bin ich an den Schrank gegangen und habe die Schachtel hervorgeholt, in der ich sie aufbewahre.«

			»Was? In der Sie was aufbewahren?«

			»Die Tüte, die die Polizei mir gegeben hat, mit all den Sachen darin, die sie anhatte – die Sachen, die sie nicht als Beweismittel behalten mussten. Und da waren sie. Sie sind die ganze Zeit schon da gewesen, und ich habe sie einfach nicht bemerkt.«

			»Emma. Was war in der Tüte? Was haben Sie nicht bemerkt?«

			»Die Gummis, die Tilly im Haar hatte, als sie … als man sie gefunden hat. Sie passen nicht zueinander!«

			In der erwartungsvollen Stille, die nun folgte, hoffte Leanne, dass Emma nicht hören konnte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. »Sie passen nicht zueinander«, gelang es ihr zu wiederholen.

			»Tilly war wie besessen«, erklärte Emma. »Wenn Sachen nicht perfekt zueinanderpassten, konnte sie sich nicht entspannen. Wir versuchten immer wieder, sie diesbezüglich zur Vernunft zu bringen, doch sie war echt stur. Wir kamen oft zu spät, weil sie einen Wutanfall über etwas bekommen hatte, was nicht genau zu etwas anderem passte. Auch ihre Socken mussten auf beiden Seiten bis zur exakt selben Höhe hinaufgezogen werden, die Schleifen an ihren Schnürsenkeln mussten in der genau gleichen Größe gebunden sein, mit militärischer Präzision. Sie wäre im Leben niemals mit Haargummis aus dem Haus gegangen, die nicht zueinanderpassten.«

			»Was genau wollen Sie damit sagen, Emma?«

			»Verstehen Sie denn nicht?« Sie klang frustriert, so als würde Leanne sich absichtlich dumm stellen. »Er muss sie ausgewechselt haben. Der Mörder. Eins der Gummis sieht aus wie das von Tilly, aber das andere nicht. Da bin ich mir sicher. Das ist doch eine Spur, oder? Welcher Mann kauft Mädchen denn Haargummis? Einer Ihrer Psychologen kann aus einem solchen Detail doch sicher viel herauslesen.«

			Leanne versuchte, den Seufzer zu unterdrücken, der sich in ihr aufgestaut hatte. »Emma, ich weiß, dass Sie unbedingt etwas finden wollen, das wir übersehen haben. Das ist ganz natürlich. Sie wollen wissen, wer Tilly das angetan hat. Wir alle wollen es wissen. Aber Sie müssen einsehen, dass Sie sich hier an einen Strohhalm klammern. Es kann viele Gründe dafür geben, warum Tilly zwei verschiedene Gummis im Haar hatte. Vielleicht hat sie in der Schule eines verloren, und eine Freundin hat ihr ein anderes geliehen.«

			»Aber das ist es doch. Das hätte sie niemals erlaubt. Sie hätte das Haar lieber offen getragen oder sich einen Pferdeschwanz gebunden. Sie hätte das einfach nicht gemacht!« Leanne hörte, wie Emmas Stimme vor Emotionen brach.

			»Also gut, ich werde es im Team ansprechen. Vielleicht klingelt bei irgendwem ein Glöckchen.«

			»Aber brauchen Sie sie denn nicht zurück? Die Haargummis, die sie trug?«

			»Wenn darauf irgendeine DNA-Spur gewesen wäre, hätte man sie behalten.«

			»Aber vielleicht haben die nicht nach der richtigen Sache gesucht. Vielleicht hatte er das andere Haargummi von einem anderen Mädchen. Ihre DNA könnte noch daran sein, oder nicht?«

			Leanne schloss die Augen. Sie konnte das jetzt gerade nicht brauchen. Nicht nach dem angespannten Treffen mit Howard Walsh. Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie sich um, ihr Blick wanderte über den grünen Hügel, der nach der Hitze, die in letzter Zeit geherrscht hatte, an manchen Stellen braun verfärbt war, über die stämmigen Eichen, in deren Schatten die Leute sich entweder zu einem Nickerchen ausgestreckt hatten oder auf Decken picknickten.

			»Ich spreche mit meinem Boss, Emma. Wenn er glaubt, dass es etwas zu ermitteln gibt, werden wir jemanden schicken, der die Haargummis abholt. Nach all der Zeit wird es keinen Unterschied machen, wenn Sie sie noch ein bisschen länger behalten.«

			Eine Pause entstand, und Leanne konnte beinahe fühlen, wie die Energie aus dem Gespräch wich.

			»Sie halten mich für verrückt, oder?« Emmas Stimme klang wieder so tonlos wie eh und je.

			»Nein. Gar nicht. Ich freue mich wirklich, dass Sie noch immer versuchen, sich an Details zu erinnern, die wir vielleicht übersehen haben könnten.«

			»Bitte behandeln Sie mich nicht so von oben herab, Leanne.«

			Und dann war sie weg. Leanne blieb sitzen und presste sich das Telefon gegen das Ohr, noch lange nachdem das leise Klicken ihr verraten hatte, dass Emma nicht mehr in der Leitung war. Sie hätte die Situation anders handhaben sollen. Das begriff sie nun. Sie hätte lieber bei Emma vorbeifahren sollen. Plötzlich hatte sie den unbändigen Drang, Pete anzurufen und ihn um Rat zu bitten oder sich wenigstens sein Mitgefühl abzuholen. Dann warf sie das Telefon in ihre Tasche und ging den Hügel über einen anderen Weg hinab als Howard Walsh nur wenige Minuten zuvor.

			Zurück auf der Wache, fand sie ein Post-it von Ruby Adjaye auf ihrem Schreibtisch vor, auf dem stand: »Ruf Desmond an!!« Hinter dem doppelten Ausrufezeichen hatte sie noch ein Herz in rotem Kugelschreiber gezeichnet. Leanne schielte zu Desmonds Büro hinüber, dessen Glastür den Blick auf einen leeren Schreibtisch und einen leeren Stuhl freigab. Sie steckte die Hand in ihre Tasche und zog das Telefon zusammen mit ein paar eselsohrigen Quittungen und einem Paket Minzbonbons hervor, dessen Verpackung schon ganz zerrissen war.

			»Hallo, Sir? Hier ist Leanne. Ich soll mich bei Ihnen melden.«

			Wo immer Desmond sich gerade aufhielt, es klang belebt. Im Hintergrund war Gemurmel, das hin und wieder von einem brüllenden Lachen akzentuiert wurde, und Leanne hörte deutlich, dass in der Nähe ein Glas klirrte.

			»Ah, Leanne. Lassen Sie mich kurz woandershin gehen, wo es etwas ruhiger ist.«

			In der Ferne hörte Leanne jemanden »Und es war nicht einmal angeschaltet!« rufen, woraufhin johlendes Gelächter ausbrach.

			»So ist es besser.« Desmonds Stimme klang nun deutlicher, die Hintergrundgeräusche waren verschwunden. »Ich bin im Rathaus. Eine von Boris’ bürgerschaftlichen Veranstaltungen. Sie wissen ja, wie das ist.«

			Allein an ihrem Schreibtisch, rollte Leanne mit den Augen. Nein. Sie wusste nicht, wie das war.

			»Ich wollte Sie eine Entwicklung wissen lassen, die es im Fall Tilly Reid gegeben hat. Es versteht sich von selbst, dass die Information streng vertraulich ist, doch als Opferschutzbeamtin für die Reids müssen Sie auf dem Laufenden sein.«

			Wieder Augenrollen. »Natürlich, Sir.«

			»Es geht um Mr. Reid. Guy Reid. Offenbar ist sein Auto mehrmals vor einer Privatschule für Mädchen in St. John’s Wood gesehen worden, und zwar gegen Ende des Schultags. Eine Lehrerin hat es zuerst vor ein paar Wochen bemerkt und wurde misstrauisch, als er niemanden abholte. Seitdem hat sie ihn noch fünf oder sechs Mal gesehen.«

			Leanne bekam einen trockenen Mund, und sie schloss für einen Moment die Augen. »Guy Reid hat noch zwei weitere Töchter, Sir. Könnte es nicht eine ihrer Schulen sein?«

			»Nein. Das haben wir schon überprüft. Es ist definitiv keine Schule, die eine seiner Töchter besucht.«

			Leanne verspürte ein schmerzhaftes Pochen an der Schläfe und hoffte, dass sich keine Migräne ankündigte.

			»Und was macht er, wenn er da ist? Hat die Lehrerin das gesagt?«

			»Anscheinend sitzt er nur da. Und beobachtet. Wir haben ein paar Ermittlungen angestellt. Er scheint noch nie mit einem der Mädchen gesprochen oder sich ihnen sonst wie genähert zu haben, doch ein paar der älteren gaben an, dass er bei ihnen ein ungutes Gefühl auslöste.«

			Leanne versuchte, sich Guy Reid in der schwarzen Limousine vorzustellen, die sie beim letzten Mal, als sie da war, vor dem Haus hatte parken sehen. Sie war ein hoffnungsloser Fall, wenn es darum ging, sich Marken oder Modelle eines Autos zu merken, doch sie wusste, dass es ein anderes Auto war als jenes, das er gefahren hatte, als Tilly ermordet wurde. Damals war es ein silbernes Cabrio gewesen. Sie nahm an, dass Männer wie Guy Reid jedes Jahr einen neuen Firmenwagen bekamen. Dazu fiel ihr Wills Auto ein, ein zwölf Jahre alter Honda mit einer Beule in der Fahrertür und einer Kupplung, die nun schon so lange aus der Mode war, wie sie ihn kannte.

			»Ich möchte, dass Sie Emma Reid ein wenig aushorchen«, sagte Desmond. »Sagen Sie ihr nicht, was wir herausgefunden haben, aber versuchen Sie, ein paar Informationen über die Gewohnheiten ihres Mannes herauszukitzeln und darüber, wie es zwischen ihnen so läuft.«

			»Aber Sir, er wurde bei Tillys Tod doch überprüft. Damals hat sich nichts ergeben.«

			»Nein, aber wir waren ziemlich früh sehr sicher, dass wir es mit demselben Übeltäter wie im Purvis-Fall zu tun hatten, vielleicht haben wir also einfach nicht auf das Richtige geachtet.«

			Noch lange nachdem Desmond zu seiner Veranstaltung zurückgekehrt war, blieb Leanne an ihrem Schreibtisch sitzen, das Telefon in der Hand, und starrte ins Nichts.
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			»Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft! Ja, ja! Juhu!«

			Bethany sprang aufgeregt umher, während die elektronische Stimme schrillte: »Treffer! Treffer! Treffer!« Bethany wollte mit ihrer Freundin Emily einschlagen, die eine so kleine und zerbrechlich wirkende Hand hochhielt, dass es ein Wunder war, dass sie nicht kaputtging, als Bethany sie mit ihrer herunterschmetterte.

			Während er ihr gegenübersaß, nutzte Jason die Gelegenheit, Emily zu mustern. Zierlich und klein für ihr Alter, auf jeden Fall, wenn man sie mit Bethany verglich, die sich ruhig mal die Chips und die Schokolade hätte verkneifen können, hatte Emily glattes dunkles Haar, das sie mit einem viel zu langen Pony trug, als versuchte sie, sich dahinter zu verstecken. Ihre Haut war von einer Blässe, die nicht ganz und gar gesund wirkte. Sie müsste wohl häufiger vor die Tür gehen, entschied Jason. Vielleicht würde sie dann auch ein bisschen wachsen. Und dennoch war etwas Anziehendes an ihr. Jason mochte die Art, wie sie in sich selbst zusammenschnurrte, wenn er zu ihr hinübersah, und wie sie dann die zarteste Andeutung eines Lächelns zeigte, als würde sie nur für ihn allein lächeln.

			»Ah, sieh sie dir an. Sie haben so viel Spaß. Sie können ihr Glück gar nicht fassen, am Abend eines Schultags bowlen zu gehen.«

			Suzy legte die Hand auf seinen Oberschenkel und drückte zu. Als er nach unten sah, bemerkte er ihre langen und in einer Art Regenbogenmotiv lackierten Nägel. »Glückshände« hatte sie sie vorhin genannt, als sie sie hochgehalten hatte, um sie ihm zu zeigen. Sie hatte sich extra für heute die Nägel machen lassen, selbst wenn das zur Folge hatte, dass sie die Bowlingkugeln mit äußerster Vorsicht berührte. Jason konnte Nagellack nicht ausstehen. Er hasste die Art, wie Frauen sich mit mehreren Schichten bemalten, um Männer zum Narren zu halten. Je älter sie wurden, desto mehr Schichten benötigten sie – so dickes Make-up, dass es beinahe riss, wenn sie lächelten, Haare, die so oft gefärbt worden waren, dass sie sich nicht mehr an die natürliche Haarfarbe erinnern konnten. Es war, als hielten sie Männer für Vollidioten.

			»Es sind so großartige Kinder«, sagte er zu ihr. »Ich wünschte nur …« Er brach ab, als wäre er zu gerührt, um weiterzusprechen, und sie drückte sein Bein noch etwas fester.

			»Ich weiß«, gurrte sie und streifte seinen Hals, sodass ihr Parfüm ihm direkt in die Nase stieg, was bei ihm einen Anfall von Ekel verursachte. »Du vermisst dein Baby, nicht wahr?«

			Er nickte stumm und ergriff die Gelegenheit, um die Position seines Kopfes unauffällig zu verändern, sodass seine Nase ihr nicht mehr zugewandt war.

			Er hatte Suzy die ganze rührselige Geschichte aufgetischt, als sie zum ersten Mal miteinander ausgegangen waren. Wie seine Exfrau ihn betrogen und ihn dann rausgeworfen hatte, damit sie mit ihrem Toy Boy eine Orgie nach der anderen feiern konnte, und dass er für sie und Keira immer noch alles bezahlte, auch wenn sie durch alle möglichen Lügen erwirkt hatte, dass er seine Tochter nicht mehr sehen durfte.

			»Ich will über niemanden lästern, und wir alleinerziehenden Mütter sollten zusammenhalten, aber deine Ex klingt wie eine totale Zicke«, sagte Suzy nun. »Wenn sie dir deine Tochter doch nur für wenigstens einen Tag überlassen würde. Bethany und sie hätten so viel Spaß miteinander, da bin ich mir sicher.«

			»Du bist dran, Jase.« Bethany hüpfte auf ihrem Sitz herum und sah ihn kokett an. Neben Emily wirkte sie beinahe clownesk mit ihren blonden Locken und den dicken rosigen Backen. Als Erwachsene würde sie genauso aussehen wie ihre Mutter, das sah er ihr an. Sie würde mit dem Alter ständig zunehmen, jedes Jahr ein paar Pfund, weil sie den kleinen Naschereien nicht widerstehen konnte, sie würde stur an ihrem mädchenhaften Verhalten festhalten, lange nachdem sie schon zu alt dafür wäre, würde den Kopf schräg legen und durch ihre Wimpern nach oben blinzeln, als wäre sie noch immer ein süßes kleines Kind und nicht etwa eine erwachsene Frau. Emily hingegen – sie war anders. Ihr Körper war noch der eines kleinen Jungen. Keine Kurven, Knoten oder Beulen. Obwohl sie mit ihrer pergamentartigen Haut, ihren tief liegenden braunen Augen und dem breiten Mund mit den dünnen Lippen, die sie stets fest zusammenpresste, um die grabsteingroßen Schneidezähne zu verbergen, nicht hübsch war, hatte sie etwas an sich, das nicht von dieser Welt zu sein schien und das ihm jedes Mal, wenn er sie ansah, den Atem stocken ließ.

			»Mach schon, Babe, zeig ihnen, wie’s geht.« Suzy versetzte ihm einen neckischen Schubser. Schon verhielt sie sich auf diese besitzergreifende Weise, mit der Frauen stumme »Er ist vergeben«-Botschaften aussandten, als würden sie ihr Revier markieren.

			Jason stand auf und prüfte die Bowlingkugeln in der Rinne. Schließlich entschied er sich für die schwarze, die am schwersten war. Er hob sie mit einer beiläufigen Bewegung hoch, als wöge sie gar nichts, und beugte den Ellbogen. Es bereitete ihm Spaß zu fühlen, wie seine Muskeln sich dabei unter dem weißen T-Shirt spannten. Als er zu ihrer Bahn ging, konnte er die Augen der anderen auf seinem Rücken spüren, und er gestattete sich ein kleines Stolzieren, bevor er anhielt und seinen Arm erst nach hinten zog und dann in einer fließenden, leichten Bewegung nach vorn schnellen ließ.

			»Treffer! Treffer! Treffer!«, schrillte die elektronische Stimme.

			»Ja!«, kreischte Suzy, sprang auf und drückte ihm mit ihren klebrigen glänzenden Lippen einen Kuss auf den Mund. Als sie sich wieder von ihm entfernte, konnte er sich gerade noch beherrschen, ihn nicht mit dem Handrücken abzuwischen. Über Suzys entblößte Schulter hinweg konnte er Emilys an ihn gerichtetes scheues Lächeln sehen, und er warf sich in die Brust.

			Eine Stunde später saß er in seinem Auto vor einem Reihenhaus in einer heruntergekommenen Straße in der Nähe der Turnpike Lane. Die Leute redeten immer davon, dass hier das kommende In-Viertel sei. Doch Jasons Meinung nach war das hier immer noch dasselbe Drecksloch wie zu der Zeit, als er hier wohnte. Er wollte etwas Besseres für Keira, doch was konnte er schon tun, wenn seine Schlampe von Exfreundin sich weigerte, ihn in ihre Nähe zu lassen?

			Die Eingangstür hatte einen schweren Metallrahmen und eine schmutzige gemusterte Glasscheibe darin. Er konnte sich den vollgestellten, gemeinsam genutzten Hausflur dahinter genau vorstellen, mit dem Linoleum, auf dem ständig ein Teppich aus Handzetteln und Pizzabringdienstwerbungen lag und in dem der Kinderwagen der selbstsüchtigen Kuh, die im oberen Stockwerk lebte, ständig den Weg versperrte. Durch das schmale Erkerfenster links neben der Tür konnte Jason gerade so den gerahmten Druck einer Strandszene sehen, den Donna unbedingt dort hatte aufhängen wollen. Sie sagte, das Bild hebe ihre Laune. Nicht als würde das irgendwem auffallen – bei der sauertöpfischen Miene, die sie vierundzwanzig Stunden am Tag zog. Obwohl er die Wohnung seit Monaten nicht mehr betreten hatte, wusste er, dass unter dem Druck ein schwarzes Ledersofa stand, das viel zu groß für den überfüllten Raum war. Donna hatte aber darauf bestanden, es zu kaufen, und wie ein Trottel hatte er für die Ratenzahlung unterschrieben. Sie war immer sehr fordernd gewesen. Nehmen, nehmen, nehmen. Etwas anderes hatte Donna niemals getan. Und nun hatte sie ihm auch noch seine Tochter genommen.

			Als er sie kennengelernt hatte, war ihre Bedürftigkeit kein Problem gewesen. Tatsächlich hatte ihn das sogar ein bisschen angemacht. Er hatte es gemocht, Dinge für sie zu tun, ihr Dinge zu schenken. Sie war nichts als ein dürres, unterentwickeltes Kind, das von Wodka und verschreibungspflichtigen Medikamenten abhängig war. Er hatte ihr durch den Entzug geholfen, sie gezwungen, richtig zu essen, die Drogendealer eingeschüchtert, wenn sie ihr an der Pelle hingen. Und als Gegenleistung war sie dankbar gewesen, leicht zufriedenzustellen. Zum ersten Mal in seinem Leben verließ sich jemand auf ihn, und das gab ihm ein gutes Gefühl. Für eine Weile hatte er geglaubt, am Ziel zu sein. Die verstörenden Gedanken, die er hatte, seit er dreizehn war, die Bedürfnisse, die Bilder – all das würde nun, da er eine richtige Freundin hatte, verschwinden. Dann heirateten sie, und fast umgehend war der Lack ab. Wenn sie ihn vorher um etwas gebeten hatte, hatte er sich mächtig gefühlt, nun war er ständigem Gemecker ausgesetzt. Doch selbst das war nicht so schlimm wie der enttäuschte Ausdruck, den er manchmal auf ihrem Gesicht entdeckte. Diese Drogenschlampe war enttäuscht von ihm?

			Nach der Geburt Keiras gab es eine kurze Schonzeit, in der alles so zu sein schien wie am Anfang. Eine Zeit lang waren sie beinahe ein Team – er machte so viele Überstunden, wie er konnte, um seine Familie zu versorgen, sie blieb zu Hause und kümmerte sich um das Baby. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er den Eindruck, irgendwo hinzugehören. Doch nach einigen Jahren war alles wieder auseinandergefallen. Donna hatte nicht die geringste Ahnung, wie man eine gute Mutter war. Sie war nicht konsequent, behütete Keira im einen Moment über alle Maßen, um sie im nächsten Moment anzubrüllen. Das ließ ihn wiederum die Geduld verlieren. Er wollte nur seine Tochter beschützen, wie es jeder Vater getan hätte. Die Atmosphäre in der Wohnung hatte sich in reines Gift verwandelt. Es hatte ein paar Vorfälle gegeben. Nichts Größeres, doch es war noch in der Zeit vor den Affektkontrolle-Kursen, also hatte er nicht das gleiche Maß an Selbstbeherrschung gehabt wie heute.

			Donna wurde hart und verbittert, halb fürchtete sie sich vor ihm, und halb stachelte sie ihn ganz offen an. Sie behauptete Dinge über ihn und die Art und Weise, wie er sich Keira gegenüber verhielt, nur um ihn zur Raserei zu bringen. Ganz sicher hatte sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihm eine Falle zu stellen. Wenn die neugierige Schlampe nicht in genau diesem Moment in Keiras Zimmer gekommen wäre, nichts von alldem wäre passiert. Er würde jetzt nicht in einem Auto vor seiner eigenen Wohnung sitzen, die voller Dinge war, die er bezahlt hatte, und in die er trotzdem nicht einmal einen Fuß setzen durfte. Er wäre nicht dazu verdammt, hier herumzulungern, um einen kurzen Blick auf seine eigene Tochter werfen zu können, müsste nicht Anweisungen von Sozialarbeiterinnen in unförmigen Strickjacken entgegennehmen, deren Taschen von Akten über sogenannte Problemfamilien ausgebeult wurden. Gerade rechtzeitig schaute er in den Seitenspiegel und sah, wie Donna und Keira sich auf der anderen Straßenseite näherten, sich dabei zueinanderlehnten und über etwas beugten. Er rutschte in seinem Sitz nach unten, doch die beiden waren zu sehr mit dem beschäftigt, was sie bei sich trugen, um ihn zu bemerken. Er glaubte ohnehin nicht, dass sie das Auto erkannt hätten. Es war das zweite Mal, dass er seinen fahrbaren Untersatz gewechselt hatte, seit er diesen Golf hatte loswerden müssen.

			Als sie vorbeikamen, rief Donna: »He, Finger weg, du kleine Diebin!«, und dann lachte sie ihr schreckliches Raucherlachen, das mehr nach Gebell klang. Jason sah nun, dass sie eine Pappschachtel von einem Schnellrestaurant trug, aus der sie beide Pommes aßen. Er musste die Finger fest um das Lenkrad krallen, um sich davon abzuhalten, die Wagentür aufzureißen. Das war die Frau, von der die Gerichte entschieden hatten, dass sie besser als er in der Lage war, ein Kind zu erziehen? Diese Schlampe, die sich nicht einmal die Mühe machte, ihrer Tochter eine anständige Mahlzeit vorzusetzen?

			Kein Wunder, dass Keira so blass und ungesund aussah. Jason hielt den Kopf unten und beobachtete seine Tochter aufmerksam, runzelte die Stirn, als er das bauchfreie T-Shirt und die knappen Shorts sah. Sie war erst acht Jahre alt, und Donna ließ sie wie ein Flittchen herumlaufen. Die beiden gingen den überwucherten Weg hinauf, Donnas harsche, kratzige Stimme quasselte die ganze Zeit, und Jason fühlte, wie sich der rote Nebel vor seinen Augen zusammenzog. Er knallte die Faust auf das Lenkrad und genoss, wie der scharfe, stechende Schmerz die schwelende Einsamkeit zerschnitt, die er fühlte, als er seine Frau und seine Tochter Arm in Arm an der Eingangstür sah – seine Eingangstür, seine Tochter. Als Donna sich hineinschob, konnte er einen kurzen Blick auf die Werbebroschüren werfen, die im Gang lagen, und auf die nackte Glühbirne, die von der Decke herabhing. Er betrachtete Keiras schmalen Rücken, der hinter ihrer Mutter im Haus verschwand, bevor die Tür krachend ins Schloss fiel und er in seinem Auto, überwältigt von Wut und Trauer, zurückblieb.

			Während er durch den zäh fließenden Verkehr zur Arbeit fuhr, dachte er die ganze Zeit an Keira in ihren Shorts und regte sich darüber nur wieder auf. Er versuchte, sich an die Techniken zur Bewältigung seiner Wutanfälle zu erinnern, die man ihm beigebracht hatte, doch er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Was zum Geier fiel Donna ein, sie in diesem Aufzug herumlaufen zu lassen? Begriff sie denn nicht, was für kranke Perverslinge da draußen unterwegs waren?

			Selbst als er dann beim Club in jenem Teil der Old Street angekommen war, in dem die Banker gerade noch in der Mehrzahl gegenüber den Hipstern mit ihren dämlichen Bärten waren, und nach drinnen ging, um seinen üblichen Posten am abgesperrten VIP-Bereich einzunehmen, wo er breitbeinig und die Hände vor dem Bauch verschränkt dazustehen hatte, konnte er nicht verhindern, dass er weiter darüber nachdachte. Donna sollte mal ihren Geisteszustand überprüfen lassen.

			Auf der zentralen Bühne direkt vor ihm legte das neue Mädchen gerade los, drehte sich langsam in ihrem hautengen Catsuit und zog dabei noch langsamer den Reißverschluss abwärts. Die paar frühen Kunden starrten zum Großteil ungerührt vor sich hin. Einige von ihnen hatten die Hände im Schritt. Schweine, allesamt. Dreckige Schweine. Seine Gedanken drifteten zurück zu Emily, dem schmalen Mädchen mit dem scheuen Lächeln und dem Vorhang aus dunklen Haaren. Etwas an ihr erinnerte ihn an jenes andere Mädchen. Er erlaubte sich eine rasche Rückschau – die seidig weiche Haut, der Geruch von Apfelshampoo, das Knistern der Plastiktüten, die er sich über die Schuhe gestülpt hatte, während er seine Last zwischen den Bäumen hindurchtrug.

			»Lässt du uns durch, oder was?«

			Der Mann vor ihm trug einen Anzug und hatte die Hand eines der jüngeren Mädchen gepackt. Tanya. So hieß sie. Hübsch. Weich. Nicht wie manche der harten Schlampen, die es hier gab. Der Mann war schon vorher ein paar Mal hier gewesen, hatte sein Geld vorgeführt, ein großes Gewese darum gemacht, zwei Flaschen des 450-Pfund-Champagners auf einmal zu bestellen, oder Whiskyshots für 90 Pfund das Glas. Die Kunden sollten die Mädchen eigentlich nicht anrühren, doch oft versuchten sie doch mal kurz zuzugreifen, wenn sie sich auf den Weg zu einem der Hinterzimmer des VIP-Bereichs machten, die für einen privaten Tanz reserviert waren. Während er wortlos das goldgeflochtene Seil aushakte, beobachtete er die Hand des Mannes genau, die Tanyas Rücken entlangwanderte, bevor sie sich noch weiter nach unten schob.

			Schweine. Allesamt.
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			»Wozu sollen wir das Zeug jemals gebrauchen können? Wie oft denkt man denn im täglichen Leben: Na, Gott sei Dank habe ich das mit den quadratischen Gleichungen gelernt, als ich dreizehn war?«

			Jemima starrte sie böse an, als wäre Emma ganz allein verantwortlich für den landesweiten Lehrplan. Normalerweise hätte Emma zu erklären versucht, wie sich mathematische Prinzipien auf das tägliche Leben auswirkten oder dass es wichtig war, eine breit gefächerte Ausbildung zu erhalten. Doch heute hatte sie keine Kraft zur Befriedung. Immer wieder sah sie zur Retro-Bakelituhr an der Wand. Viertel vor fünf. Eineinviertel Stunden, seit sie festgestellt hatte, dass sie Guys FindMyPhone-App, die mit dem Computer der Familie synchronisiert war, dazu benutzen konnte, um den Standort seines Telefons und somit auch Guys Aufenthaltsort herauszufinden.

			St. John’s Wood.

			Das war nicht in der Nähe seines Büros im Bankenviertel. Auch nicht auf dem Nachhauseweg.

			Da lebte sie also. Diese Frau, die ihrem Mann etwas gab, wofür es sich aufzustehen, wofür es sich zu leben und zu atmen lohnte. Typisch. In St. John’s Wood war das große Geld zu Hause. Guy war schon immer von Reichtum angezogen worden. Nun, sollte sie ihn haben. Emma war das egal. Doch für den Augenblick musste sie ihn finden. Er musste nur dies eine Mal wieder ihr Ehemann sein. Emma hatte sich noch immer nicht von der beiläufigen Art erholt, mit der Leanne am Vortag ihre Enthüllung bezüglich der seltsamen Haargummis vom Tisch gewischt hatte. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie sich darauf stürzen würde, dass der Hinweis einen ganz neuen Ermittlungsstrang eröffnen würde, doch ihre eigene prickelnde Aufregung war nach Leannes lauer Zurkenntnisnahme der Neuigkeiten und ihren kaum verhohlenen Seufzern verpufft. Nun dachte sie selbst noch einmal darüber nach, über dieses Detail, das ihr zu dem Zeitpunkt so wichtig erschienen war. Was bedeutete es tatsächlich? Ein anderes Gummiband. Sie hatte also eines mit einer Freundin getauscht. Wäre das so ungewöhnlich gewesen?

			Ja, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. Ja, ja, ja.

			Gestern Abend hatte sie es für sich behalten. Sie wollte nicht riskieren, dass ihr eigener Ehemann sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren, doch den ganzen Tag über hatte es an ihr genagt, bis sie es jetzt nicht länger für sich behalten konnte. Sie musste einfach wissen, dass sie nicht verrückt war.

			»Mama!« Jemimas Gesicht war zu diesem gefährlichen, bösen Ausdruck verzogen, den Emma nur zu gut kannte.

			»Entschuldige, Liebling. Weißt du, du hast ganz recht. Ich kann mich an keine einzige Gelegenheit in meinem ganzen Erwachsenenleben erinnern, bei der ich mein Wissen über quadratische Gleichungen gebraucht hätte.«

			Emmas älteste Tochter saß am Küchentisch, die Schulbücher vor sich ausgebreitet, und starrte sie für einen Moment vollkommen perplex an. Emmas Herz machte einen Sprung, als sie bemerkte, wie jung Jemima plötzlich wirkte, wenn diese herausfordernde Attitüde von ihr abgefallen war, die sie sonst wie eine Rüstung trug.

			»Ja, na ja, es ist einfach dämlich«, erwiderte Jemima, als sie sich wieder gefangen hatte. »Die Schule ist dämlich. Es ist eine riesige dämliche Zeitverschwendung. Nächstes Jahr müssen wir Shakespeare durchnehmen. Der schreibt nicht mal ordentliches Englisch.«

			Emma lächelte, doch ihre Aufmerksamkeit wurde von dem Geräusch eines in die Einfahrt fahrenden Autos abgelenkt. Plötzlich fühlten sich ihr Mund trocken und ihr Brustkorb beengt an. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so aufgeregt darüber war, ihren Ehemann zu sehen.

			Schritte knirschten auf dem Kies draußen, und sie wartete auf das Geräusch seines Schlüssels im Türschloss. Die Wartezeit war lang, und plötzlich kam ihr in den Sinn, dass er vielleicht absichtlich trödelte, die Sekunden hinauszögerte, bis er schließlich hereinkommen und ihr gegenübertreten musste. War es das, was er jeden Tag tat?, fragte sie sich. Sich vor seinem eigenen Haus herumdrücken, um den Zeitpunkt des Eintretens aufzuschieben?

			Als Guy schließlich im Durchgang zur Küche erschien, kam Caitlin, die still vor dem Fernseher vor sich hin gezeichnet hatte, herangeschossen und warf sich ihm an die Brust, schlang die Arme um seine Hüfte und vergrub das Gesicht in seinem Hemd.

			»Hallo, du Zwerg«, sagte er, lehnte sich zu ihr hinab und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. Emma bemerkte, wie er einmal tief Luft holte, als er das tat, als würde er versuchen, seine Tochter vollständig einzuatmen.

			»Wo bist du gewesen?«

			Sie wollte beiläufig klingen, denn sie wusste, wie dumm es gewesen wäre, ihn von Anfang an in die Defensive zu drängen. Doch die Worte waren fast schon draußen, bevor sie sich bewusst war, dass sie in diesem anklagenden Tonfall sprach. Sie stand am Spülbecken, wischte mit einem Geschirrhandtuch ein Weinglas trocken, das zu groß für die Spülmaschine war, und hielt ihren Kopf gesenkt, damit ihr Gesichtsausdruck sie nicht verriet.

			»Bei der Arbeit«, erwiderte er, als wäre es eine lächerliche Frage. »Ich gehe jeden Tag zur Arbeit. Falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

			»Nur dass Denise hier Anfang der Woche angerufen und dich gesucht hat. Sie sagte, du bist früher gegangen. Sie sagte, du gehst in letzter Zeit ziemlich oft früher.« Emma drehte ihm den Rücken zu.

			»Warum bist du so gemein zu ihm?« Jemima hatte die angespannte Stimmung im Raum natürlich bemerkt. Manchmal konnte Emma mit ihr sprechen, und es war, als würde sie sich taub stellen, die Worte ihrer Mutter glitten an ihrer Oberfläche wie an einem unsichtbaren Kraftfeld ab, aber wenn es etwas gab, das sie nicht hören sollte – ein Gerücht, das eine indiskrete Freundin einem zuflüsterte, irgendeine kleine Bemerkung, die jemand einem fast unhörbar zuzischte –, war sie plötzlich ganz Ohr.

			»Ich bin nicht gemein zu ihm, Jem.« Vergeblich versuchte Emma, ihre Stimme locker und leicht klingen zu lassen. »Ich frage nur …«

			»Ja, aber du fragst mit der Stimme.«

			»Ich gehe nach oben und dusche.« Guy bewegte sich schon auf den Flur zu. »Ich hatte ein Arbeitstreffen. Denise hätte den Kalender überprüfen sollen, bevor sie dich angerufen und damit belästigt hat. Es steht alles drin.«

			Es klang so plausibel.

			»Siehst du?«, zischte Jemima.

			Doch Emma war schon halb zur Tür hinaus und folgte ihrem Mann, während ihr das Herz in den Ohren schlug wie die Drum’n’Bass-Musik, die jeden Abend aus Jemimas Zimmer dröhnte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Einerseits sehnte sie sich danach, Guy zur Rede zu stellen, ihn zu zwingen seine Untreue zuzugeben. Nicht ihr gegenüber. Darum ging es nicht. Sondern um seine Untreue gegenüber ihrer Trauer, gegenüber Tilly selbst. Doch sogar noch drängender als dieser Wunsch war ihr Bedürfnis, ihm von den Haargummis zu erzählen. Er war Tillys Vater – ist Tillys Vater, rief sie sich ins Gedächtnis. Nur er konnte die Bedeutung ihrer Erinnerung ermessen, vielleicht konnte er ihr sogar sagen, was sie zu bedeuten hatte.

			Guy war im Schlafzimmer und saß, den Kopf in die Hände gestützt, auf der Bettkante.

			»Oh«, stieß sie überrascht hervor.

			»Um Himmels willen, Emma.« Er klang erschöpft. »Ich habe es dir doch gesagt. Denise hat sich getäuscht. Das ist alles.«

			»Darum geht es nicht. Na ja. Nicht nur.«

			Emma erklärte es ihm, so gut sie es konnte. Das Foto und wie pingelig Tilly gewesen war. »Erinnerst du dich?«, fragte sie ihn immer wieder. »Erinnerst du dich, wie sie war?« Sie griff in die oberste Schublade des niedrigen Schränkchens auf ihrer Seite des Bettes und zog den Plastikbeutel hervor, den die Polizei ihnen gegeben hatte. Guy zuckte buchstäblich zusammen, als er ihn wiedererkannte, doch sie schob eilig den schwarzen Verschluss über die obere Kante, sodass sich die beiden innen liegenden Lamellen voneinander trennten.

			»Siehst du?« Sie stieß ihre Hand vor Guys Gesicht, in der die beiden bunten elastischen Ringe lagen. »Sie sind vollkommen unterschiedlich. Ich weiß, dass das hier Tilly gehört hat. Ich erinnere mich daran, dass ich ihr ein Set von denen in verschiedenen Farben gekauft habe.«

			Sie hatte das dickere der beiden hochgehoben – leuchtend blau mit gelben Enten ringsherum.

			»Aber das hier« – sie hob die Hand, sodass das Gummi, ein einfaches dunkelrotes Ding, das im Vergleich zu seinem auffälligeren bunteren Begleiter nicht mithalten konnte, beinahe sein Gesicht berührte –, »das kenne ich nicht. Es ist keins, das sie jemals getragen hätte, und ganz bestimmt nicht zusammen mit dem anderen.«

			»Was willst du damit sagen, Emma? Wir wissen, dass der Mörder etwas für Haare übrighatte. Wir wissen, dass er ihnen die Haare gebürstet hat. Das haben wir immer schon gewusst.«

			»Ja, aber das hier ist etwas anderes, verstehst du das denn nicht?« Sie weinte jetzt beinahe. »Er muss nach draußen gegangen sein, um andere Haargummis zu kaufen. Warum? Warum sollte das irgendwer tun? Okay, nehmen wir an, dass sie das eine irgendwo verloren hat. Warum hat er das Haar nicht offen gelassen oder es zu einem Pferdeschwanz mit nur einem Haargummi gebunden? Warum sich die Mühe machen, noch eins zu kaufen?«

			»Das weiß ich doch nicht!«

			Die Heftigkeit von Guys Aufschrei schien sogar ihn selbst zu erschrecken. Für einen Augenblick starrten Emma und er einander in der darauffolgenden Stille wortlos an. Dann schien sein ganzer Körper in sich zusammenzusacken.

			»Das weiß ich doch nicht«, wiederholte er mit müder, tonloser Stimme. »Ich weiß gar nichts, Emma. Ich weiß nicht, warum Tilly gestorben ist. Ich weiß nicht, was ich hätte tun können, um sie zu retten. Ich weiß nicht, welche Art von Monster das tun kann, was er getan hat. Ich weiß nicht, warum er ihr das Haar gebürstet oder ihr etwas auf das Bein geschrieben hat. Ich weiß es nicht, und weißt du was, ich will es auch nicht wissen. Ich will es nicht verstehen, weil man das Böse nicht verstehen kann. Kapierst du das denn nicht?«

			Doch, Emma kapierte es. Sie kapierte, dass das Wissen darum, was Tilly zugestoßen war, sie nicht zurückbringen würde, und dass zu verstehen, wie und warum es geschehen war, sie nachts nicht besser schlafen lassen würde. Und doch musste sie einfach weiter versuchen, es herauszufinden, denn das war alles, was ihr noch blieb.

			»Wo warst du?«, fragte sie Guy.

			Er hob den Blick seiner Augen mit den dunklen Ringen zu ihr, dieser grünen Augen, deren Winkel sie einst gern mit der Zungenspitze erkundet hatte, wenn er ausgepumpt neben ihr lag. Wieder sahen sie einander an, als würden sie den jeweils anderen seit sehr langer Zeit zum ersten Mal sehen.

			»Es war Arbeit«, erklärte er ihr erneut. »Ich hab’s dir doch gesagt.«

			In der vorderen Tasche von Emmas Jeans summte es, ihr Handy vibrierte gegen ihren Hüftknochen. Sie löste gewaltsam ihren Blick von dem Guys und verließ das Schlafzimmer.

			»Hallo, Fiona«, meldete sie sich, erstaunt darüber, wie gleichmäßig und stabil ihre Stimme klang.

			»Emma. Ja.« Fiona Botsford hatte eine sehr bestimmte Art zu sprechen. Ihre Worte kamen stakkatoartig heraus, wie das Klappern einer Schreibmaschine. Emma kannte einige Leute – Guy zum Beispiel –, auf die sie aggressiv wirkte. »Stachelig« hatte er sie genannt, als er sie kennenlernte. Doch Emma mochte ihre Art. Sie gab nicht vor, Menschen zu mögen oder Spaß zu haben. Sie war kompromisslos sie selbst. Und natürlich hatten sie sie vorher nicht gekannt, genau wie keiner der anderen Guy und sie vorher gekannt hatte. Sie hatten keine Ahnung, dass Emma und Guy sich einst so nahegestanden hatten, dass er sie am Morgen auf dem Weg zur Arbeit aus dem Auto anrief. »Ich wollte nur deine Stimme hören«, sagte er dann, als hätten sie sich zehn Tage nicht gesehen, als wäre es nicht erst zehn Minuten her, seit er das Haus verlassen hatte.

			»Wie geht es dir, Fiona? Kommst du mit allem klar?« Sie musste nicht erklären, was sie mit »allem« meinte.

			»Nicht wirklich. Ich mache mir Sorgen um Helen. Sie hat unsere Umzugspläne nach Australien sehr schlecht aufgenommen.«

			»Wir alle werden euch vermissen. Ohne euch wird es nicht mehr dasselbe sein.«

			Erst jetzt wurde Emma bewusst, wie wahr diese Aussage war. Fiona und Mark waren nicht Teil ihres Alltags, aber ihr Umzug würde eine klaffende Lücke hinterlassen. Wer sonst verstand denn noch? Nur Helen und Simon und diese neue Familie, wenn sie irgendwann aus der Grube auftauchen würden, in der sie sich zurzeit befanden. Falls sie jemals auftauchten.

			»Ich weiß. Und wir werden euch auch vermissen. Aber wir müssen einfach weg. Ein neues Leben anfangen. Hier werden wir uns immer wie Eltern fühlen. Eltern ohne Kind. Vielleicht können wir woanders einfach wieder Menschen sein. Ich hoffe, dass Helen das irgendwann verstehen kann.«

			»Fiona, gab es irgendetwas Komisches an Leilas Haaren? Nachdem man sie gefunden hat, meine ich. Waren sie zusammengebunden?«

			Falls Fiona die Frage ungewöhnlich fand, zeigte sie es nicht. »Nein. Es war offen. Sie hat es immer offen getragen. Sie hat immer gesagt, dass sie das Rascheln mochte, wenn sie den Kopf von einer Seite zur anderen drehte. Wieso?«

			Einen Moment lang erwog Emma, ihr von den Haargummis zu erzählen, doch der Gedanke, alles noch einmal zu erklären und dann wieder nur dieses leere, unausgesprochene »Und?« als Antwort zu erhalten, hielt sie davon ab.

			»Ach nichts. Vergiss es einfach.«
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			Der Hund hatte seine Schnauze im Schritt von Sallys neu gekaufter steifer Leinenhose vergraben und schnüffelte.

			»Oh, er mag Sie«, sagte die Frau am Nebentisch, die den Hund zwar an der Leine hielt, jedoch nicht die leisesten Anstalten machte, ihn wegzuziehen. »Sie sollten sich geehrt fühlen. Normalerweise knurrt er Leute, die er nicht kennt, nur an.«

			Sally schob den Hund weg und drehte sich zur Seite, sodass sie dem Tisch mit der Hundebesitzerin nun den Rücken zukehrte. Es war ihr egal, ob das unhöflich war. Ganz ehrlich, ihrer Meinung nach war es die größere soziale Missachtung, dem eigenen Haustier den Versuch zu erlauben, mit irgendwelchen Fremden Oralsex zu haben. Sie schnappte sich das Handy von dem Holztisch und wählte Simons Nummer. Erneut. Tut, tut, tut, tut.

			Ungehalten sah sie sich um. Es war ihre Idee gewesen, sich im Kenwood House Café am nördlichen Rand von Hampstead Heath zu treffen. Sie dachte, die Umgebung – in der ja alle Mädchen gefunden worden waren – würde Simon vielleicht zu mehr Entgegenkommen veranlassen. Sie hatte sich vorgestellt, sie beide könnten sich in ruhiger Atmosphäre bei Sonnenschein treffen, dass Simon sich wie eine Blume unter den Strahlen ihrer sanften, aber professionellen Fragetechnik entfalten und das Geheimnis enthüllen würde, das den Fall entschlüsseln und ihre ins Stocken geratene Karriere wieder in Gang bringen würde. Sie hatte weder mit den unternehmungslustigen Rentnern gerechnet, die das Café mit ihren leichten Jacken, ihren Baseballmützen und ihren Wanderstöcken besetzt hatten, noch mit den skandinavischen Kindermädchen, die über ihren Cappuccinos kicherten, während die ihnen anvertrauten Kinder sich durch eine Familienpackung hochwertiger Chips futterten. Und auch nicht mit all den verdammten Hunden. Natürlich – sie waren ja in Hampstead – waren es keine alten Hunde, es waren lächerliche Designerkreuzungen wie Cockapoo, Cavoodle oder Labradoodle. Das Café war vollgestopft mit Leuten. Es war ihr nur gelungen, ein Plätzchen zu ergattern, indem sie sich neben einen Tisch gestellt hatte, an dem ein Mann mittleren Alters saß, und demonstrativ auf seine Teetasse und seinen mit Krümeln übersäten Teller gestarrt hatte, bis er endlich aufgestanden war. Und nun war Simon verdammt noch mal nicht hier. Das war zu viel.

			»Entschuldige, entschuldige.« Er war von hinten herangekommen, sodass sie ihn nicht bemerkt hatte. »Ich habe keinen Parkplatz gefunden. Ich bin die ganze Zeit wie ein Trottel im Kreis gefahren. Samstage hier sind der Albtraum.«

			Sally stand auf, um ihm ein Küsschen auf jede Wange zu drücken. Sie roch dabei einen Schwall Aftershave und fühlte sich unwillkürlich geschmeichelt, dass er sich für sie Mühe gegeben hatte. Doch dann erinnerte sie sich an den Brief und daran, wozu er vielleicht fähig war. Als Simon sich ihr gegenüber hinsetzte und sie ihn sich richtig ansehen konnte, durchlief sie blitzartig ein Schock. Er hatte sich wirklich gehen lassen. Es gab Fettpolster, wo der Hals aus seinem zu engen gelben T-Shirt hervordrang, und sein Gesicht war aufgedunsen, die Wangen tiefrot gefleckt von einer Kombination – so nahm sie an – aus zu viel Sonne und einem ernsthaften Alkoholproblem.

			»Es ist so schön, dich wiederzusehen, Sally. Du siehst toll aus. Wirklich toll.«

			»Wie nett von dir. Obwohl ich genau weiß, dass ich schrecklich aussehe. Ich konnte in Hotels noch nie gut schlafen.«

			Warum hatte sie das Hotel erwähnt? Nun hing die Erinnerung an das Hotel in der Nähe von Swiss Cottage mit der weißen klinischen Lobby und der Heizung, die man nicht mehr abstellen konnte, riesengroß zwischen ihnen.

			»Ich habe an dich gedacht, weißt du?« Seine fahlen Augen waren eingesunken, und Sally fühlte, wie eine Welle aus Widerwillen über sie schwappte, erneut erinnerte sie sich an den Brief und daran, was er bedeutete. Sie sah auf seine dicken, fleischigen Finger, die auf dem Tisch lagen, und plötzlich überfiel die Erinnerung sie, wie er ihr einen dieser Finger in den Mund gestoßen hatte. Sie sprang auf.

			»Ach wirklich? Wie nett. Was soll ich dir denn holen? Tee? Kaffee? Es gibt einen sehr lecker aussehenden Karottenkuchen, mit dem ich dich vielleicht locken könnte.«

			»Lecker«. Dieses Wort hatte sie seit Jahren nicht mehr benutzt.

			Bis sie mit zwei Tassen Earl Grey und einer Scheibe orangebraunem Kuchen, auf dem sich eine dicke weiße Glasur befand, wieder auftauchte, hatte sie sich selbst streng zur Ordnung gerufen. Sie hatte mit Simon Hewitt einen Fehler begangen. Doch Menschen durften Fehler machen. Das machte sie nicht zu schlechten Menschen. Sie würde Mina dazu anhalten, mit ihr ein bisschen an der Milde mit sich selbst zu arbeiten. In der Zwischenzeit musste sie sich jedoch darauf konzentrieren, Simon zum Reden zu bewegen – was auch immer es kostete.

			»Wie ist es dir so ergangen?« Sie streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen kurz seinen dicken Arm.

			Er schielte zu ihr herüber und konzentrierte sich dann darauf, zwei Stücke braunen Zuckers in seinem Tee zu versenken und kräftig zu rühren.

			»Zu Hause gibt es nicht gerade viel zu lachen. Aber was soll’s? Wir machen das Beste daraus.«

			»Natürlich. Natürlich.«

			»Ich hoffe, es versteht sich von selbst, dass dieses Treffen hier ganz vertraulich ist, Sally.« Simon verengte seine ohnehin schon kleinen Augen, und Sally konnte an seinem Tonfall erkennen, wie gern er den Ausdruck »vertraulich« verwendete. Sie hatte das schon vorher an ihm festgestellt, diesen Hang zum Aufgeblasenen. »Ich denke, Helen würde nicht gerade vor Freude Luftsprünge machen, wenn sie wüsste, dass ich mich mit dir treffe.«

			»Sie weiß also von uns? Wie zum Teufel hat sie es rausgefunden?« Sally hatte sich das bereits gedacht, doch es war ihr unangenehm, dass ihr Verdacht nun bestätigt wurde.

			»Sie hat die Hotelrechnung gefunden.«

			Jetzt erinnerte Sally sich daran, wie er in der aufschneiderischen Art, die manche Männer an den Tag legen, wenn sie versuchen, als Macho rüberzukommen, darauf bestanden hatte, für das Zimmer zu bezahlen, obwohl sie ihm erklärt hatte, dass sie es auf die Spesenrechnung setzen konnte.

			»Ich habe behauptet, dass ich dir bei einem Artikel geholfen hätte. Dass wir ein ruhiges Plätzchen zum Reden brauchten.«

			»Ha! Das hat sie sicher geschluckt!«

			»Nicht wirklich. Aber ich bin bei dieser Version geblieben, und sie hat nicht weiter nachgehakt. Helen hakt bei gar nichts nach. Das ist nicht ihr Stil.«

			Kein Wunder, dass Helen bei Fionas Interview so frostig gewirkt hatte. Rückblickend war das alles so abgeschmackt.

			Simon nahm seine Gabel und schaufelte sich ein Stück Kuchen in den Mund. Ein großer Krümel blieb ihm neben der Unterlippe kleben.

			»Komm schon, Sally«, sagte er durch seinen Bissen Kuchen hindurch. »Schau nicht so sauer. Du warst nicht gerade unbeteiligt, wenn ich mich recht entsinne. Es gehören immer zwei dazu, meinst du nicht?«

			»Egal. Wie auch immer, das ist nicht der Grund, warum ich dich treffen wollte. Um ehrlich zu sein, gibt es etwas, das ich dich fragen muss. Etwas, das mir zur Kenntnis gelangt ist.«

			Eine laute Sambamelodie ertönte plötzlich quer über den Tisch, und Sally verfluchte sich dafür, dass sie ihr Handy nicht auf lautlos gestellt hatte.

			»Entschuldige mich einen Moment«, sagte sie und checkte den Namen auf dem Display. Sie presste das Telefon gegen ihre Brust wie ein neugeborenes Kind, während sie sich zwischen den Tischen hindurchschlängelte, um nach draußen auf den Hauptweg zu gelangen. Zu ihrer Rechten erhob sich die mondäne cremefarbene Fassade von Kenwood House und zeichnete sich scharf gegen den kobaltblauen Himmel ab. Seine Vielzahl großer Fenster war auf den gemähten Rasen ausgerichtet, der sich bis zu dem glitzernden See am Fuß des Hangs hinzog. Sie suchte sich eine freie Bank und setzte sich mit dem Rücken zum Gebäude hin.

			»Sorry«, sagte sie schließlich. »Ich musste mich an einen etwas abgeschiedeneren Ort zurückziehen. Wie geht es Ihnen? Wie ist es Ihnen ergangen?«

			Die Antwort kam so leise, dass sie auf den Lautstärkeknopf schlagen musste, der sich seitlich am Handy befand, um sie überhaupt zu verstehen.

			»Ja. Kann mich nicht beschweren. Die Arbeit verschlingt den Großteil meiner Zeit. Die Kinder werden viel zu schnell erwachsen. Aber da kann man wohl nichts machen.«

			Trotz des oberflächlichen Plaudertons war unterschwellig eine Reserviertheit zu spüren. Es gab ein Zögern, eine vielsagende Anspannung. Sally wusste, dass sie ihre Fragen schnell stellen musste, bevor er einen Vorwand fand, um das Gespräch zu beenden.

			»Danke vielmals, dass Sie zurückrufen. Ich brauche eigentlich nur ein paar Informationen. Ganz anonym natürlich.« Schweigen. »Und natürlich entschädige ich Sie gern wieder für die Zeit, die Sie sich nehmen.«

			Das letzte Mal, als Sally mit dem Mann zu tun hatte, den sie nur als Serge kannte, hatte es eine komplizierte Zahlung über Western Union gegeben, und es war alles eine riesengroße Zeitverschwendung gewesen. Um genau zu sein, hatte der Redakteur, der den Text gekauft hatte, aus ethischen Gründen abgelehnt, einen nach eigener Aussage Möchtegernpädophilen zu bezahlen, doch Sally hatte betont, dass er, soweit ihr das bekannt war, niemals wirklich ein Verbrechen begangen hatte. Seine Übertretungen fanden nur im Kopf statt. Wenn man Menschen für ihre privaten Fantasien verurteilen wollte, würde die Welt sofort zum Stillstand kommen, hatte sie argumentiert. Der Artikel war also erschienen: IM KOPF EINES PÄDOPHILEN. Und wie erwartet, hatte er große Wellen geschlagen. Tausende von Leuten hatten geschrieben und ihrer Empörung darüber Ausdruck verliehen, dass eine überregionale Zeitung Perversen und Abartigen ein Forum zur Verfügung stellte. Es war einer der Höhepunkte ihrer Laufbahn gewesen.

			Sie hatte Serge nie persönlich getroffen – sie war über ein Netzwerk von Kontakten an ihn herangekommen, und ihre Kommunikation hatte sich rein telefonisch abgespielt –, doch sie hatte oft beinahe herzlich an ihn gedacht. Er schien sich so aufrichtig für seine Regungen zu schämen und konnte so wortgewandt über den Kampf berichten, mit einer Lüge zu leben – an der Oberfläche war er ein glücklicher Familienvater, doch unterschwellig quälten ihn Triebe, von denen er wusste, dass sie falsch waren. Im Anschluss hatte man ihr unterstellt, sie habe ihn erfunden. Da war dieser eifersüchtige Schwachkopf Jeremy, der für die Wochenendausgabe arbeitete und der ihr erzählte, dass ein echter Pädophiler niemals zugeben würde, dass er sich falsch verhielt, weil er seine Gefühle nämlich für vollkommen natürlich hielte. »Wann bist du eigentlich zum offiziellen Sprecher der Pädophilen ernannt worden?«, hatte Sally ihn gefragt.

			»Was für Informationen?« Erneut gab es dieses Zögern, als verdächtigte er sie, ihm eine Falle stellen zu wollen. Sally hatte nie herausgefunden, welcher Arbeit Serge nachging, aber sie stellte ihn sich als eine Art Abteilungsleiter vor – umsichtig und gründlich. Sie wusste, dass er eine Frau hatte, die nichts von alldem hier ahnte, sowie drei Kinder, die er über alles liebte.

			»Ich recherchiere über die Morde in Hampstead Heath im Londoner Norden. Eine Quelle hat mir mitgeteilt, dass eine Gruppe Pädophiler involviert sein könnte. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie etwas gehört haben. Nicht dass ich damit auch nur im Leisesten andeuten will, dass Sie selbst vielleicht …«

			»Schon gut. Ich verstehe Sie.«

			»Und? Ist das etwas, wovon Sie auch gehört haben?« Auf ihrer Bank spannte Sally sich erwartungsvoll an, wie sie es immer tat, wenn sie den Eindruck hatte, dass der Durchbruch kurz bevorstand. Direkt vor ihr rannte ein kleiner Junge, den Griff seines Drachens fest umklammernd, auf pummeligen Beinchen die Rasenfläche hinab. Da jedoch kein Wind wehte, tanzte das neonfarbene Karo nur traurig im Gras hinter ihm. »Ich hab’s dir ja gesagt«, konnte man seine Mutter hören. »Ich hab dir gesagt, dass es nicht funktionieren wird.«

			»Bevor wir über irgendetwas sprechen, müssten wir uns, ähm, über die Entschädigung verständigen. Wäre sie denn genauso hoch wie beim letzten Mal?«

			Sally machte den Mund auf, schloss ihn dann aber gleich wieder. Sie benötigte diese Information. Wenn die Zeitung bei der vierstelligen Hinweisgebühr bockte, würde sie sie eben aus eigener Tasche bezahlen.

			»Wahrscheinlich kriege ich Schwierigkeiten, aber ja, in Ordnung. Was wissen Sie also?«

			Sally schielte kurz nach links zu dem Mann, den sie allein am Tisch des Cafés zurückgelassen hatte. Könnte es sein, dass sie gleich etwas hören würde, das Simon Hewitt mit dieser ganzen grausigen Angelegenheit in Verbindung brachte? Der Gedanke entsetzte und erregte sie gleichermaßen. Dass sie selbst bald wieder im Zentrum einer international relevanten Nachrichtenstory stehen könnte.

			»Nun. Es gibt Gerüchte.« Pause.

			Sally presste sich die Fingernägel in den Arm, um nicht vor Frustration aufzuschreien.

			»Es gibt diese Onlinegruppe. Sie heißt Nemo.«

			»Wie der Zeichentrickfisch?«

			»Das ist wohl anzunehmen.«

			»Und?«

			»Die Gerüchte lauten, dass sie irgendetwas damit zu tun haben.«

			»Aber wer steckt dahinter?«

			»Kommen Sie schon, Sally. Sie wissen genau, dass ich keine Ahnung habe, wer dahintersteckt. Wir melden uns da nicht wirklich mit unseren ganzen persönlichen Daten an. Alles wird über eine Kette verschiedener Zwischenstationen verschleiert, damit man die IP-Adresse unmöglich zurückverfolgen kann.«

			»Ja, aber Sie sagten doch, es gebe Gerüchte. Irgendwer muss also irgendwas wissen.«

			»Nicht unbedingt. Alles, was ich gehört habe, ist, dass die Gruppe nur vier Mitglieder hat und dass einige von ihnen in der Öffentlichkeit stehen. Ich habe von irgendeinem Radiomoderator gehört.«

			Sally richtete sich auf und versuchte, sich von ihrer Aufregung nicht überwältigen zu lassen. Der Fall war so schon riesig, doch die Verwicklung einer bekannten Persönlichkeit würde ihn wie eine Rakete durch die Decke schießen lassen.

			»Wer ist es? Haben Sie eine Ahnung?«

			»Ich muss jetzt leider Schluss machen, Sally. Ich sehe mal, was ich sonst noch rausfinden kann.«

			Und dann war er weg, nur ein leises Klicken zeigte an, dass er überhaupt je dagewesen war.

			Sallys Herz überschlug sich, als sie zurück zum Café ging. Natürlich konnte man unmöglich sagen, ob irgendetwas von alldem wahr war. Aber sie hatte so ein Bauchgefühl in Bezug auf Serge, und wenn es etwas gab, das Sally inzwischen gelernt hatte, war es, ihrem Bauchgefühl zu trauen. Wenigstens wenn es um eine Story ging. Was Männer betraf, sollte sie ihrem Bauchgefühl besser jedes einzelne Mal eine Abfuhr erteilen.

			»Oh, du bist zurückgekommen! Ich dachte, du hättest dich vielleicht aus dem Staub gemacht.« Simon klopfte mit seinem Autoschlüssel auf den Tisch.

			»Verzeihung!« Sally machte ein übertrieben entschuldigendes Gesicht. »Das verdammte Büro sucht sich immer zielsicher die ungeeignetsten Momente aus.«

			Sie lächelte ihn an, während sie wieder auf ihren Stuhl glitt. Das Gespräch mit Serge hatte ihre Konzentration geschärft. Sie musste unbedingt herausfinden, was mit Simon Hewitt los war, ohne ihm offen von dem Brief zu erzählen. Diese spezielle Trumpfkarte wollte sie noch im Ärmel behalten.

			»Manchmal denke ich noch daran«, sagte sie nun und schlug die Augen nieder. »Diese Nachmittage im Hotel, meine ich. Ich nehme an, dass das für dich keine einmalige Sache gewesen ist. Ich hatte den Eindruck, dass du ein alter Hase bist.«

			Sie wusste, dass sie seinem Ego schmeicheln musste. Dennoch fühlte sie, wie jeder Muskel, der an ihren inneren moralischen Kompass gebunden war, sich im Protest zusammenzog.

			Er reagierte darauf erwartbar zufrieden, seine fleischigen Wangen, die schon sehr rot waren, liefen noch einmal dunkelrot an. »Das würde ich so nicht sagen. Aber du hast recht, es hat andere gegeben. Nicht viele, um Himmels willen. Ich will nicht, dass du glaubst, dass ich eine Art Macho bin.«

			Sally dachte bei sich, dass das wohl genau der Eindruck war, den Simon Hewitt ihr vermitteln wollte. Doch nun betrachtete er sie wieder misstrauisch.

			»Das hier ist wirklich ganz privat, diese Unterhaltung, richtig? Vergiss nicht, dass ich nicht der Einzige bin, der etwas zu verlieren hat, wenn irgendetwas über uns an die Öffentlichkeit gerät. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es deinem Chef besonders gefallen würde, dass du dich auf diese Weise mit deinen Interviewpartnern verbindest.«

			Sally hatte den Verdacht, dass ihr Chef sie wahrscheinlich auf der Stelle für eine dreiteilige Exklusivberichterstattung unter Vertrag genommen hätte, doch das behielt sie lieber für sich.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass das hier streng vertraulich ist. Mach weiter, du hast gerade über deine bewegte Vergangenheit gesprochen. Ich war also nicht diejenige, die dich vom rechten Weg abgebracht hat. Und dabei habe ich gedacht, ich wäre was Besonderes gewesen.«

			»Das warst du. Bist du. Ich meinte nur …«

			»Ich will dich doch nur ärgern. Erzähl mir ein bisschen von den anderen. Ich wette, du hast einen bestimmten Typ.«

			Erwartete sie wirklich, dass er ihr antwortete: ja, minderjährig?

			»Der Typ, der sich für einen fetten alten Sack wie mich interessiert?«

			Simon lächelte, und plötzlich erinnerte Sally sich daran, was ihr an ihm gefallen hatte. Sie hatten Spaß zusammen gehabt. Das hatte sie vergessen.

			»Ja, aber es muss doch ein gemeinsames Merkmal geben. Blond? Begütert? Jung?«

			Sie ließ das letzte Wort absichtlich ein wenig in der Luft hängen, doch Simon biss nicht an.

			»Um ehrlich zu sein, Sally« – seine Schultern sackten nun nach vorn, und er wirkte geschlagen –, »hat es nur eine oder zwei gegeben. Ich bin kein totales Arschloch, weißt du. Auf meine Weise liebe ich Helen. Tatsächlich hatte es vor dir lange niemanden mehr gegeben.«

			»Ich nehme an, dass der Mord an der Stieftochter das eigene Liebesleben total verwüsten kann.« Sie hatte nicht so schelmisch klingen wollen. Simon zog ein Gesicht.

			»Sogar davor hatte ich damit schon aufgehört. Die Sache war die, dass Megan … mein Gott, das ist mir wirklich peinlich.«

			Sally fühlte ein Kribbeln unten an der Wirbelsäule.

			»Komm schon, Simon. Als könnte ich mich da zu einem Urteil aufschwingen.«

			»Na ja, Megan hat mich mal gesehen. Das heißt uns. Die Frau war eine der Mütter an ihrer Schule. Geschieden. Sie hat ein bisschen mit mir geflirtet, wenn du weißt, was ich meine. Wie auch immer. Weihnachtsfeier bei ihr zu Hause, Kinder und Eltern, viel Vino ist geflossen, und Megan hat uns im Gartenhaus erwischt. Sie hat Helen letztendlich nichts verraten. Ich habe ihr einen Brief geschrieben, in dem ich sie praktisch anbettelte, es nicht zu tun. Hab ihr sogar angeboten, ihr ein verdammtes Pony zu kaufen. Doch das hat mir auf brutale Weise die Augen geöffnet. Es war wirklich das einzige Mal, dass es passiert ist. Was hast du dir denn erhofft? Irgendeine anzügliche Geschichte über einen Typen, der reihenweise die Frauen flachgelegt hat?«

			Sally antwortete nicht. Was hatte sie sich erhofft? Dass Simons Brief an Megan den Fall lösen würde – selbst wenn das zur gleichen Zeit die riesige Leere in ihr offenbart hätte, die dort saß, wo ihr Urteilsvermögen hätte sitzen sollen?

			»Du hast einen Krümel an der Backe«, sagte sie.
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			»Wie kommt Guy damit zurecht? Es kann doch auch für ihn nicht leicht sein, wenn all diese Gefühle wieder hochkommen. Wie nimmt er es auf?«

			Leanne wünschte, dass sie sich nicht gefühlt hätte, als hinge ihr während dieser Worte ein großes breites Schild über dem Kopf, auf dem »unaufrichtig« stand. Schon als Kind hatte sie Schwierigkeiten gehabt, irgendetwas vorzutäuschen, und was richtige Lügen betraf – das konnte man vergessen. Immer wenn es irgendeinen Ärger gab, ignorierte ihre Mutter ihre Geschwister und konzentrierte sich ganz allein auf Leanne, weil sie wusste, dass diese unfähig war, etwas anderes als die Wahrheit zu sagen. »Du hast das Ehrlichkeitsgen«, hatte sie ihr mehr als ein Mal gesagt. »Das ist entweder ein Segen oder ein Fluch.« Als sie jetzt hier am Tisch eines Cafés in der Gegend des Bahnhofs King’s Cross saßen, die einst eine von Prostituierten, Zuhältern und verirrten Touristen bevölkerte Einöde gewesen, jetzt aber durchgentrifiziert war, fürchtete Leanne, dass Emma Reid sie auf der Stelle durchschauen würde. »Befrag sie behutsam über ihren Ehemann«, hatte Desmond sie Ende voriger Woche angewiesen, »und zwar, ohne sie zu alarmieren, dass irgendetwas nicht stimmt. Wir müssen mehr über ihn erfahren – wer er ist, was er mag, was um alles in der Welt ihn dazu treibt, vor Grundschulen herumzuhängen, die seine Kinder nicht besuchen. Vielleicht haben wir etwas übersehen, als wir ihn beim Tod seiner Tochter unter die Lupe genommen haben.«

			»Es geht ihm so ziemlich wie immer, nehme ich an«, blaffte Emma, und ihre Miene verschloss sich, als sie an ihren letzten Streit zurückdachte.

			Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, drehte den Kopf von Leanne weg und einigen kleinen Kindern zu, die mit nackten Beinen aufgeregt durch die Fontänen planschten, die wie ein Netz den Platz überzogen. Um den Brunnen herum standen Liegestühle, auf vielen von ihnen lagen bunt gekleidete Studenten der nahen St. Martin’s School of Art. Leanne hatte Emma gebeten, sie hier zu treffen, um sie aus ihrem Haus und auf neutralen Boden zu locken. Ihnen direkt gegenüber, hinter den Wasserfontänen, standen Wagen, die Cocktails und Streetfood verkauften. Alles war heutzutage »Pop-up« – Pop-up-Restaurants, Pop-up-Bars. Leanne fragte sich, ob sie sich selbst als Pop-up-Polizistin bezeichnen sollte – wer konnte schon wissen, was morgen sein würde? War sie vielleicht auch eine Pop-up-Ehefrau gewesen?

			»Ist zwischen Ihnen beiden denn alles in Ordnung? Eine Krise kann ein Paar zusammenschweißen, aber sie kann auch dazu führen, dass sich beide einsam und isoliert fühlen.« Die Klischees purzelten nur so aus ihr heraus – kein Wunder, dass Emma Reid ihr Gesicht abgewandt hielt und so tat, als könnte sie sie nicht hören. »Ich weiß, dass Sie beide keine Betreuung wollten, nachdem Tilly gestorben war, aber vielleicht jetzt, nachdem ein bisschen Zeit vergangen ist …«

			»Sie meinen, jetzt, wo es leichter ist? Handhabbarer? Aber verstehen Sie, Leanne, es ist nichts von beidem. Tatsächlich wird es immer schwerer, nicht leichter. Je älter ich werde, je älter Jemima und Caitlin werden, desto weiter entfernen wir uns von ihr, als ließen wir sie zurück.«

			»Und Guy? Ist das für ihn genauso?«

			Emma zuckte mit den Schultern. Sie trug ein unförmiges schwarzes Seidenkleid, das sackartig an ihr herunterhing und ihr Knie umspielte. Leanne wusste wohl, dass es sicher teuer gewesen war, dachte aber unweigerlich, dass es wie etwas aussah, in dem man seinen Müll vor die Tür stellte.

			»Guy erzählt mir nicht mehr viel von dem, was ihn bewegt. Wir führen sehr getrennte Leben. Tatsächlich glaube ich …« Emma warf ihr einen Blick zu, als wägte sie ab, ob sie weitersprechen sollte. »Nun, ich glaube, dass er vielleicht jemand anders gefunden hat. Ich würde ihm das nicht übel nehmen. Ich bin keine wirklich angenehme Gesellschaft mehr.«

			Leanne wusste nicht, was sie sagen wollte. Zum ersten Mal fühlte sie etwas wie eine Verbindung mit Emma Reid. »Ich bin ganz klar die Frau, zu der man geht, wenn man von seinem Mann betrogen wird«, scherzte sie. »Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen.«

			Emma sah sie entsetzt an. »Oh Verzeihung. Das wusste ich nicht. Ich meine, natürlich wusste ich, dass Sie sich getrennt haben, aber nicht, dass eine andere Frau im Spiel war.«

			Leanne hob die Hand. »Alles okay. Machen Sie sich keine Sorgen. Aber mal ehrlich, Emma. Woher kommt dieser Verdacht?«

			»Ach, das Übliche. Sekretärin ruft an, um ihn zu erreichen, sagt, dass er früher aus dem Büro gegangen ist, dass er behauptet hat, er wolle zu Hause noch ein bisschen arbeiten, doch daheim ist er nicht aufgetaucht.«

			Emma hatte also keine Ahnung davon, dass er vor Schulen parkte und kleine Mädchen beobachtete. Es schien nicht fair zu sein, sie in dem Glauben zu lassen, dass ihr Ehemann sich davonstahl, um sich mit einer anderen Frau zu treffen. Und doch konnte die Wirklichkeit sich als so viel schlimmer herausstellen.

			»Wir reden kaum noch miteinander«, fuhr Emma fort und spielte mit dem Strohhalm ihres Drinks – ein grünes Gebräu aus zu Saft verarbeitetem Gemüse. »Unser Verhältnis war ohnehin ziemlich schlecht, und seit ich versucht habe, mit ihm über die Haargummis zu sprechen, sind wir wirklich ganz unten angekommen. Er hält mich für verrückt, genau wie Sie.«

			Nun war es an Leanne, sich abzuwenden. Sie hatte die ganze Sache mit den nicht zueinanderpassenden Haarbändern beinahe vergessen.

			»Ich halte Sie doch nicht für verrückt. Wir brauchen einfach noch etwas mehr, um damit etwas anfangen zu können. Das muss Ihnen doch klar sein.«

			»Sie denken, dass ich eine vom Kummer verwirrte Mutter bin. Guy denkt das auch. Und vielleicht haben Sie beide recht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich es genau hier spüre.« Sie ballte ihre zierliche Hand zur Faust und klopfte sich damit gegen das Brustbein. Leanne konnte den leisen, dumpfen Schlag quer über den Tisch hinweg hören. »Ich dachte, Guy würde es vielleicht verstehen, doch das tut er nicht. Er ist zu beschäftigt damit, an sie zu denken, wer auch immer sie sein mag. Nun, ich wünsche ihr viel Glück. Guy mag nach außen hin wirken, als wäre er über die Sache hinweg, jedenfalls mehr als ich, doch keiner sieht, dass in ihm viel vernarbtes Gewebe ist. Hart und klumpig und ineinander verknotet.«

			Trotz des Sonnenscheins bekam Leanne eine Gänsehaut auf den Armen. Auf der anderen Seite des Platzes fing eine Gruppe Studenten, die sich auf die Liegestühle gefläzt hatten, damit an, die Titelmelodie einer Jahre alten Kindersendung zu singen. »Tinky-Winky, Dipsy«, schrien sie, »Laa-Laa, Po.«

			Den ganzen Weg zum Bahnhof zurück musste Leanne an Emmas müdes Gesicht und an die Traurigkeit darin denken, als sie erzählt hatte, dass Guy eine andere Frau habe und dass sie ihm das nicht übel nehme, und an die Bitterkeit, als sie über das Narbengewebe in ihm gesprochen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als Pete ihr gestand, dass er sich mit einer anderen traf. Zuerst war es beinahe Erleichterung gewesen, als sie wusste, dass sie letztendlich doch nicht verrückt wurde. Über Wochen hatte sie das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte, doch immer wenn sie ihn gefragt hatte, hatte er sie angefahren, alles abgestritten und behauptet, das Ganze entspringe nur ihrer Paranoia. Dann hatten sie nebeneinander ferngesehen, an einem der seltenen Abende, an denen sie beide zu Hause waren. Es lief The Great British Bake Off. Sie sahen es sich immer als eine Art Food Porn an, schworen beide, dass sie sich die Zutaten besorgen würden, die die Kandidaten in dieser Woche verwendeten, taten es aber nie. Ausnahmsweise war sie mal entspannt, dachte an nichts als an die Sendung und natürlich die Kuchen.

			Und da hatte er es gesagt, aus heiterem Himmel, ohne Vorrede, ohne sie überhaupt anzusehen. »Ich habe ein Verhältnis. Sie ist schwanger.«

			Pete hatte später geweint, daran erinnerte sie sich. Er wollte sie nicht verlassen. Er liebte sie. Aber sie hatten beide gewusst, dass er gehen würde. Schließlich war ein Baby ein Baby. Na ja, ein paar Monate später hatte sie dann Will getroffen, also war am Ende doch alles zu ihrem Besten gewesen.

			Pete war nicht auf der Wache, als sie dort wieder ankam, was eine Erleichterung für sie war. Sie konnte es nicht erwarten, dass dieser Fall vorüber war, sodass er dauerhaft in sein eigenes, drei Kilometer entferntes Revier zurückkehren konnte und sie nicht mehr zusammengeworfen sein würden wie die Zutaten in einem komplizierten Rezept. Sie betrat Desmonds Büro, um ihm eine Zusammenfassung ihres Gesprächs mit Emma zu geben. »Sie hat keine Ahnung, was er tut. Sie glaubt, es gäbe eine andere Frau.« Furchtbar, dass es eine Wirklichkeit gab, in der die Vorstellung, dass der eigene Mann eine andere Frau traf, das weniger schlimme Szenario war.

			Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß und sich gerade an ihrem Computer einloggte, wurde ihr vom Empfang ein Anruf durchgestellt. »Eine Donna Shields ist am Apparat. Sie sagt, sie müsse mit Ihnen sprechen.«

			Zuerst konnte Leanne sich an den Namen nicht erinnern, doch dann fiel ihr die Frau mit den harten Gesichtszügen und dem wundroten Teint wieder ein. Sie seufzte. Konnte sie sich verleugnen lassen? Nein, die Frau würde nur wieder anrufen. Und immer wieder.

			»Mrs. Shields. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich hab’s geschafft. Ich hab den Bastard erwischt!« Die Stimme der Frau klang rau und atemlos, und sie hatte einen irren Unterton.

			Leanne zog ihr Notizbuch hervor und drückte auf den Kugelschreiber. »Was meinen Sie? Wen haben Sie erwischt?« Die Spitze des Stifts hing über dem Papier in der Luft.

			»Jason. Den Drecksack. Meinen Exmann. Wie ich Ihnen gesagt habe, darf er sich Keira und mir nicht auf weniger als zweihundert Meter nähern, doch er ist die ganze Zeit da draußen, nicht dass euch das einen Scheiß interessiert. Egal, vorhin hab ich Keira von der Schule abgeholt, und als ich zu Hause angekommen bin, war er da, saß in seinem Auto, gegenüber der Wohnung und ich bin einfach durchgedreht. Er hatte mich nicht gesehen, weil wir aus einer anderen Richtung kamen – Keira musste ihren Turnbeutel von einer Freundin abholen. Es war eine Bullenhitze, also hatte er das Fenster runtergelassen. Ich hab mein Gesicht direkt vor seins gehalten und ihn angebrüllt, da hat er die Hand nach meinem Hals ausgestreckt, und ich hab scheiße noch mal rotgesehen. Ich hab ihn an den Haaren gepackt – sie waren ganz schleimig vor Gel –, aber ich hab ein paar Strähnen vorn erwischt, wo er es ein bisschen länger trägt, und hab sie ihm ausgerissen, jetzt habe ich ihn also. Ich hab den Bastard.«

			Leanne schrieb »hab den Bastard« in einer schnörkeligen Schrift. »Was genau meinen Sie?«, fragte sie dann, obwohl sie das ziemlich genau wusste.

			»Was zum Geier glauben Sie denn, was ich damit meine? Ich hab einen Beweis, oder etwa nicht?«

			Leanne erinnerte sich, dass Donna Shields darauf bestanden hatte, dass ihr Mann hinter den Morden in Hampstead Heath steckte.

			»Sie wollen, dass wir einen DNA-Test machen?«

			»Klar. Ihr Typen müsst doch irgendwas bei all den armen Kindern aufgesammelt haben. Alles, was Sie tun müssen, ist, das mit den Haaren zu vergleichen und: Puff! Dann habt ihr ihn.«

			»Puff«, notierte Leanne. »Okay, Mrs. Shields. Warum stecken Sie die Haare nicht in einen Umschlag und geben ihn beim diensthabenden Beamten am Empfang ab. Auf jeden Fall könnte das beweisen, dass Ihr Ehemann seine Kontaktsperre missachtet hat.«

			»Aber Sie überprüfen es auch wegen der anderen Sache?«

			»So leicht ist das nicht, Mrs. Shields. Wenn ich eine Probe übermittle, ohne die Vorschriften zu beachten, dürften wir die Ergebnisse vor Gericht nicht verwenden.«

			»Ja, aber Sie können sich dann andere Beweise verschaffen, wenn Sie mal wissen, dass er es ist.«

			Wenn Polizeiarbeit doch nur so einfach wäre, wie es der Großteil der Bevölkerung glaubte.

			»Wenn Mr. Shields gegen die Kontaktsperre verstoßen hat, ist formal ein Verbrechen begangen worden, also habe ich vielleicht Grund genug, weitere Tests anzuordnen, obwohl ich das nicht versprechen kann. Also in Ordnung. Ja, bringen Sie die Haare her.«

			»Ist das alles?«

			»Wie bitte?«

			»Ich liefere Ihnen mehr oder weniger den Kerl auf einem Silbertablett, der hier die ganze Zeit Kinder umbringt, und Sie sagen mir, ich soll auf die Wache kommen, als wäre das keine große Sache?«

			Leanne atmete einmal tief durch. »Wie schon gesagt, Mrs. Shields. Wenn Sie die Probe vorbeibringen, tue ich mein Bestes, sie mit unserer Datenbank abzugleichen, und wir sollten in ein paar Tagen wissen, ob es irgendeinen Anlass gibt, die Sache weiter voranzutreiben.«

			Am anderen Ende der Leitung explodierte es.

			»Ein paar Tage! Machen Sie Witze? Wie viele Leute muss er denn noch umbringen, bis ihr Typen eure Ärsche hochkriegt und etwas unternehmt?«

			»Vielen Dank für die netten Worte, Mrs. Shields, doch Sie müssen verstehen, dass Sie bei Weitem nicht die einzige Person sind, die sich bei uns gemeldet hat und davon überzeugt war zu wissen, wer der Täter ist.«

			Nachdem Donna Shields aufgelegt hatte, versuchte Leanne sich abzulenken, indem sie Notizen abtippte, doch die Stimme der Frau klang ihr noch immer in den Ohren, ebenso anklagend wie furchtsam. Sie war darauf nicht vorbereitet gewesen, als sie damals als idealistische Einundzwanzigjährige zur Polizei gegangen war, wie die Arbeit ihre Sicht auf Männer verändern würde. Wie es ihre Sicht auf die Ehe verändern würde. Es gab da draußen so viele verängstigte Frauen, die in Furcht vor den Menschen lebten, die ihnen am nächsten standen. Wahrscheinlich hatte Donna Shields einmal geglaubt, dass sie ihren Mann liebte. Was war ihr durch den Kopf gegangen, als sie an ihrem Hochzeitstag in der Kirche auf ihn zuging? Wusste sie da schon, wozu er fähig war? Hatte sie das verdrängt, um sich nicht ihren großen Tag zu verderben? Oder hatte es erst danach begonnen, die wiederholten Erniedrigungen, die täglichen kleinen Grausamkeiten?

			Sie blickte durch den Raum zu dem Schreibtisch, an dem Pete immer saß, wenn er im Büro war. Die Ehe war wirklich mörderisch. Auf die eine oder andere Weise erwischte es einen am Ende.
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			Rory hatte keine großen Ansprüche an sein Leben zu Hause. All seine Kumpel beklagten sich über ihre Eltern. Jack W.s Vater war alt. Uralt sogar, wenn man ihn mit seiner Mutter und Simon verglich. Er hatte immer einen Stapel Viagra hinten in seiner Sockenschublade. Jack behauptete, er habe einmal eine probiert und von Freitagabend bis Montagmittag einen Steifen gehabt, doch Rory hatte das nicht überzeugt. Sam P.s Mutter war manisch-depressiv und ratterte entweder wie ein Roboter mit Fehlfunktion im Haus umher oder verbrachte mehrere Tage nacheinander im Bett. Rory war einmal nach der Schule dort gewesen, und sie war in einem grauen Morgenmantel aus dem Schlafzimmer geschlurft gekommen und hatte schließlich geweint, weil die Milch alle war.

			Rory konnte sich jedoch an keine Zeit erinnern, in der die Atmosphäre bei ihm zu Hause schlimmer gewesen wäre. Zugegeben, es musste wohl auch kurz nach Megans Tod ziemlich schlimm gewesen sein, doch seine Erinnerung an jene Tage und Wochen war verschwommen – ein endloses Kommen und Gehen von Polizei und Verwandtschaft und Leuten, die ihm sagten, er dürfe sich nicht die Schuld geben. Außerdem hatte er Frühstücksflocken essen können, wann immer er wollte, ohne dass ihm jemand sagte, dass sie keine vollwertige Mahlzeit darstellten und dass er welche für den nächsten Morgen übrig lassen sollte. Und es war auch kein großer Spaß gewesen, als seine Mutter vor ein paar Jahren irgendetwas über Simon herausgefunden hatte, was dazu führte, dass sie einige Tage lang nicht mehr mit ihm redete und ihn nach zwei Gläsern Wein ein »selbstsüchtiges fettes Schwein« nannte.

			Doch jetzt war es anders. Über die letzten paar Tage war es, als würde jeder von ihnen mit einer eigenen dunklen Wolke über dem Kopf herumlaufen, aber niemand erwähnte sie. Simon war schlecht gelaunt und mürrisch, hatte Rory bei allem, was er tat, beobachtet. Wenn er seine Schultasche auch nur für eine Nanosekunde auf dem Küchenboden liegen ließ, steigerte Simon sich in eine Wutrede über Respekt und Zusammenleben hinein. Rory schaltete sowieso auf Durchzug, sobald Simon etwas sagte, also hörte er den Rest meistens gar nicht. Gleichzeitig schien seine Mutter seit dem letzten Treffen von Megans Engeln in ein schwarzes Loch gezogen worden zu sein, aus dem sie nicht mehr entkommen konnte. Mit ihr zu sprechen war, wie in den Abgrund hineinzuschreien, aus dem ihre Stimme dann schwach und hallend antwortete.

			Rory selbst war in letzter Zeit auch nicht in Bestform gewesen. Er hatte weitere Nachrichten erhalten. Wie fühlt es sich an, ein Mörder zu sein, hatte die letzte gelautet. Es war inzwischen so schlimm, dass jede ankommende Nachricht ihn vor Angst erstarren ließ. Einmal hatte er sich Jack H. anvertraut, der ihm eine Hand auf den Arm gelegt und mit den Achseln gezuckt hatte, was seltsam tröstlich gewesen war. Und trotzdem konnte er sich noch immer nicht dazu durchringen, seiner Mutter davon zu erzählen.

			Er war auf dem Nachhauseweg von der Schule. Der erste Teil des Weges bis zum Glockenturm war immer ziemlich lustig. Sie waren normalerweise in einer Gruppe unterwegs, verschlangen Chips und Süßigkeiten, die seine Mutter im Haus niemals erlaubt hätte. Auf dem Heimweg hatten sie bei der Frittenbude haltgemacht, doch wie jedes andere nützliche Geschäft, das jemals in Crouch End aufgemacht hatte, war sie in ein Gourmet-Café voller Doppelkinderwagen und osteuropäischer Au-pairs verwandelt worden. Als Rory noch klein war, hatte es einen Woolworths gegeben, mitten im Zentrum, wo Megan und er samstagmorgens Süßigkeiten gekauft hatten, doch jetzt war da ein Waitrose.

			Er kam an dem Glockenturm vorbei und verabschiedete sich von seinen Freunden, während er einen Typen mit Warnweste und Klemmbrett abwimmelte, der ein aufgesetztes Lächeln zur Schau stellte und versuchte, Leute für einen wohltätigen Zweck zu gewinnen, aber alle wichen seinem Blick hartnäckig aus. Den ganzen Nachhauseweg lang dachte Rory über die Nachrichten nach. Langsam gingen sie ihm wirklich an die Nieren. Darum hatte er sich endlich von Jack H. breitschlagen lassen und sich an Sanjeev gewandt. Er hatte sich dagegen ewig gesperrt, nicht etwa weil er irgendetwas gegen Sanjeev hatte, der für einen Nerd ziemlich in Ordnung und dessen ältere Schwester richtig heiß war, sondern weil er nicht wollte, dass alle von den Nachrichten erfuhren. Er war so schon als Freak gebrandmarkt. Aber Sanjeev, der außer der Tatsache, dass er der Klügste des Jahrgangs war, angeblich auch jeden Computer und jedes Handy auf der Welt hacken konnte, las die Nachrichten, ohne irgendeinen Kommentar abzugeben. Dann sagte er, er solle den Rest ihm überlassen, und Rory hatte sich bei seinem Abschied sofort gefühlt, als wäre eine riesige Last von seinen Schultern genommen worden.

			Der Tag war schwül – die Luft war heiß und schwer und roch nach überreifen Früchten. Rory hatte seinen Blazer in seine Tasche gestopft, sein weißes Schulhemd aus der Hose gezogen und die Ärmel bis über die Ellbogen aufgerollt.

			Als er die vertraute Straße hinaufging, spulte er die übliche Litanei in seinem Kopf ab: Nummer 13, wo er als Baby bei der Tagesmutter war, woran er sich heute nur noch schlaglichtartig erinnerte – das Wandgemälde eines Tiers in leuchtenden Farben, Apfelschnitze auf einem Teller. Nummer 29, wo sein bester Grundschulfreund gewohnt hatte, bevor sich seine Eltern scheiden ließen und er mit seiner Mutter nach Hertford ziehen musste. Nein, nicht Hertford, Hereford. Seine Mutter wollte ihm immer wieder den Unterschied erklären und es in eine spontane Erdkundestunde verwandeln, doch soweit es Rory betraf, war alles dasselbe. Weit weg war weit weg. Die Hecke vor Nummer 42, in die ein Einbrecher einst das gestohlene Fahrrad geworfen hatte, auf dem er geflohen war, was Rorys Freundin Hannah von ihrem Schlafzimmerfenster aus beobachtet hatte. Sie musste deshalb eine Aussage bei der Polizei machen, worauf Rory damals außerordentlich neidisch war. Seine Nachbarschaft war für ihn genauso vertraut und tröstlich wie der Anblick seiner eigenen Hand am Ende seines Arms. Er erinnerte sich, wie sich nach Megans Tod alles in ihm lockerte, wenn er in diese Gegend um sein Haus herum kam. Es überraschte ihn dann immer, wie stark er sich bis dahin zusammengerissen hatte.

			Als er in seine Straße einbog, wurde er wie immer langsamer und versuchte, die emotionale Temperatur seines Zuhauses durch die rote Ziegelfassade zu erspüren. Es hatte in der Vergangenheit Momente gegeben, in denen ihn das Haus, schon bevor er das Gartentor erreichte, hatte anhalten lassen. Etwas hatte ihm dann gesagt, er solle sich umdrehen und auf demselben Weg zurückgehen, auf dem er gekommen war, an der Tür eines Freundes klopfen und behaupten, er habe sich ausgesperrt, nur damit er sich nicht dem stellen musste, was im Inneren des Hauses auf ihn wartete. Heute war das Haus allerdings unauffällig und unkommunikativ, es verriet ihm nichts.

			Als er den schmalen Pfad zur Eingangstür hinaufging, fiel Rory ein, dass seine Mutter heute nur den halben Tag arbeitete, was entweder eine sehr gute oder eine sehr schlechte Sache sein konnte. Manchmal öffnete er die Tür, und das ganze Haus duftete nach frisch gebackenem Brot und Kuchen. An anderen Tagen hatte sie sich in ihrem Arbeitszimmer eingeschlossen und tat Gott weiß was, und wenn der Hunger ihn so sehr quälte, dass er zu ihr gehen und sie fragen musste, was es zum Abendessen gab, blinzelte sie ihn an, als wäre sie sich nicht ganz sicher, wer er war. Und dann gab es die Tage, an denen er heimkam und eine Flutwelle aus Traurigkeit ihn wie ein Tsunami erfasste.

			Heute jedoch gab es weder Duft nach Gebäck noch eine Mauer aus Elend. Stattdessen hörte er Stimmen aus der Küche.

			Er verharrte im Flur, die schwere Schultasche noch immer auf dem Rücken. Er war versucht, sich auf Zehenspitzen nach oben in seine Dachhöhle zu schleichen, ohne sich vorher der Person vorführen lassen zu müssen, die sich in der Küche befand, wer auch immer es sein mochte, doch andererseits verhungerte er fast. Er hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen – die Tüte Salt&Vinegar Chips vom Nachhauseweg zählte er dabei nicht mit. Er brauchte etwas Anständiges zwischen die Zähne. Er dachte an die Packung Bagel in der Brotdose. Und er war sich sicher, dass ein frisches Glas Erdnussbutter im Schrank stand.

			»Rory, bist du das? Komm in die Küche und sag Hallo.«

			Er ließ die Tasche zu Boden fallen und schnitt im Spiegel eine Grimasse, bevor er langsam den Flur hinunterging.

			»Ach, da bist du ja. Sag Hallo zu Susan, mein Lieber.«

			Die Frau, die am Küchentisch saß, musterte ihn, als hätte sie Schwierigkeiten, scharf zu sehen. Sie hatte lange schwarze Locken, die aussahen, als sollten sie mal wieder gewaschen werden, und grüne Augen, die an den Rändern gerötet waren. Ihr Gesicht wirkte zu breit für die vorhandene Haut, die sich an manchen Stellen sehr dünn und beinahe durchsichtig spannte. Als er ihr die Hand schüttelte, war diese erschreckend kalt, obwohl es so ein schwüler Tag war. Sie lag schlaff in seiner, wie ein lebloser Gegenstand.

			»Möchtest du Tee, Lieber? Einen Keks?«

			Er sah seine Mutter genauer an. Sie zeigte diese ungewöhnliche Fröhlichkeit, die sie normalerweise an den Tag legte, wenn sie … Oh. Jetzt wusste er, wer diese Frau war. Die Erkenntnis traf ihn wie ein dumpfer Schlag in die Magengrube. Susan Glover. Die Mutter des neuesten Opfers.

			»Kieren hat Susan gerade hier vorbeigebracht. Du erinnerst dich doch an Kieren, den netten Opferschutzbeamten der Glovers? Er dachte, es würde Susan vielleicht guttun, ein bisschen vor die Tür zu kommen. Hattest du einen guten Tag in der Schule?«

			Seine Mutter wuselte in der Küche herum und füllte Wasser in den Wasserkocher, öffnete Schränke, knisterte mit Kekspackungen, doch die ganze Zeit schien es ihm, als schauspielerte sie, als hätte in den Bühnenanweisungen etwas von einer »normalen Familienszene« gestanden. Rory vermutete, dass das wegen der Frau so war. Mrs. Glover. Wahrscheinlich wollte seine Mutter ihr demonstrieren, dass das Leben sich irgendwann wieder einrenkte und die Glovers sich darauf freuen konnten, wieder eine gewöhnliche Familie zu sein. Ja genau.

			»Machst du in diesem Sommer die Prüfungen für die mittlere Reife?« Mrs. Glovers Stimme klang wie die eines Kindes. Sie verursachte bei Rory ein Unwohlsein. Erwachsene sollten wie Erwachsene klingen. Sonst war es einfach nur gruselig. Aber vielleicht war das auch nicht ihre richtige Stimme. Vielleicht war es einfach die Stimme, bei der sie nach all dem gelandet war, was ihrer Tochter zugestoßen war. Vielleicht liefen sie alle mit Stimmen herum, die gar nicht ihre eigenen waren.

			»Ja. Genau.«

			»Er muss die Matheprüfung schon zum zweiten Mal ablegen!«, mischte sich seine Mutter ein. Rory hasste es, wenn sie das tat – wenn sie seine unterirdischen schulischen Leistungen dazu benutzte, um der Welt etwas über sich selbst zu beweisen. Ach, schaut nur, wie entspannt ich bin, ich übe hier gar keinen Druck aus. Seht ihr, wie tolerant ich bin? Dass ich keine Spielverderberin bin?

			»Aller guten Dinge sind drei, sagt man ja.« Die leise Stimme brach, als Mrs. Glover zu lachen versuchte.

			»Ich sollte besser gehen, ich hab ’ne Menge zu büffeln.«

			Er nahm sich den Tee, der gerade eingeschenkt worden war, und wollte den Raum verlassen.

			»Fang!« Eine Packung Kekse flog durch die Luft. Seine Mutter lächelte, ihre Wangen waren gerötet. Susan Glover sah alldem wie durch eine dicke Glasscheibe hindurch zu.

			Als er die Stufen hinauflief, hörte er noch, wie seine Mutter irgendeine Bemerkung machte – wahrscheinlich auf seine Kosten – und dazu kicherte. Wenigstens schien sie die düstere Stimmung hinter sich zu lassen, in der sie in den letzten Tagen gewesen war. Er seufzte und dachte daran, dass Susan Glovers Wangenknochen so ausgesehen hatten, als drohten sie gleich die dünne Haut zu durchstoßen, die sie bedeckte. Er dachte daran, wie seine eigene Mutter zwei Wochen nach Megans Tod gewesen war.

			Das Leben war manchmal echt scheiße.
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			Jetzt habe ich also das Muster dafür gesehen, wie es sein wird. Ich habe gesehen, wie Leben wieder möglich wird. Ich habe gesehen, wie ich die Mutter eines ermordeten Kindes, aber genauso die Mutter eines lebendigen Kindes und die Frau eines lebendigen Mannes sein kann. Ich habe gesehen, wie ich mich in meiner Küche bewegen kann, als würde es mich interessieren, ob Kekse und Teebeutel und Kaffee im Schrank sind. Oder ob die Spülmaschine ausgeräumt oder die Katze gefüttert werden muss. Und wie viel ich ihr geben muss. Und ob sie zu dick wird.

			In Helen Purvis habe ich meine Zukunft gesehen, wie sie nervös lächelte, umherschoss und mir eine warme Hand auf den Arm legte. Wie sie die Rolle einer Mutter, einer Freundin, einer Ehefrau spielte. Ich habe gesehen, wie ich mich mit einer Sache arrangieren kann, mit der sich eigentlich nicht zu arrangieren ist, und wie ich trotzdem weiter leben und atmen kann.

			Vor zwei Wochen habe ich mich am Morgen gewogen. 68 Kilo. Ich habe noch nie so viel gewogen, außer während der Schwangerschaft. Den ganzen Tag war ich mit meinem Körper beschäftigt, fühlte mich aufgedunsen, riesig, walartig. Ich erinnere mich daran, wie Poppy die Arme um mich legte und drückte und wie ich mich ihr entzog, weil ich nicht wollte, dass sie fühlte, wie mein Bauch zwischen ihren Fingern hervorquoll. Ich zog die Skinny Jeans an, auf deren Kauf ich so stolz gewesen war, als ich nach Mias Geburt das zusätzliche Schwangerschaftsgewicht wieder verloren hatte, und fühlte mich eingezwängt und dumm.

			Es war mir damals wichtig. Wie ich aussah.

			Nur vierzehn Tage später habe ich nun acht Kilo abgenommen. Heute Morgen stand ich auf der Waage und sah, wie die Nadel unter 60 Kilo stehen blieb, und fühlte nichts dabei. Meine Tochter zu verlieren hat mich dünn gemacht. Ich kann den Anblick meiner Rippen nicht ertragen, die sich durch die Haut zu drücken scheinen, denn ich weiß, was sie zum Vorschein gebracht hat. Ich hasse meine Wangenknochen und meine Hüftknochen, all die harten Stellen an mir, die nach Poppys Verschwinden aufgetaucht sind. Ich möchte das Fett wieder um mich wickeln wie eine Bandage, bis die Zeit umgekehrt und sie wieder da ist.

			Helen hat mich vor den Tabletten gewarnt. Sie sagte mir, dass ich in Versuchung geraten würde, aber standhaft bleiben müsse. Sie sagte, ich müsse es für Mia und Oliver tun. Sie stellte mir ihren Sohn vor, einen großen, kräftigen Jungen an der Schwelle zum Mann, der nichts mit meinen kleinen Mädchen und meinem Leben zu tun hatte. Sie wollte, dass ich sehe, wie es möglich ist, sich in etwas Neues zu verwandeln, mit neuer Haut, und wie die Dinge sich verschieben und eine neue Familienform bilden. Ihr Sohn wirkte peinlich berührt, als wollte er lieber woanders sein.

			Ich möchte die Tabletten nehmen. Alle. Und wenn sie aufgebraucht sind, will ich mehr davon. Ich möchte ein Dauerrezept, das niemals ausläuft. Ich möchte sie mir in den Mund schaufeln, mehrere Handvoll auf einmal, bis meine Kehle von ihnen verstopft ist und ich nicht mehr atmen kann.

			Ich habe nicht geweint, als ich bei Helen war, aber sie schon – ein ununterbrochener Tränenstrom, um mir zu zeigen, dass Weinen in Ordnung ist, dass es besser so ist. Ich habe ihr nicht gesagt, dass meine Tränen in mir erstarrt sind, dass sie eine dicke Salzschicht über meinem Herzen und meinen Adern bilden. Sie sagt, dass die Mädchen jetzt alle zusammen sind. Sie will, dass ich darin Trost finde. Sie hat mir Fotos von Megan gezeigt, ein kleines Mädchen, das in der Zeit eingefroren ist, genau wie Poppy es ab jetzt sein wird. »Mach dir keine Sorgen, Megan wird sich um sie kümmern«, sagte Helen. »Und sie wird bei Tilly und Leila sein. Sie sind alle zusammen. Tröstet dich das nicht ein bisschen?«

			Sie wollte nur helfen, das weiß ich, aber es hilft nicht.

			Vor zwei Wochen hatte ich noch mein Leben, meine Mädchen und meine kleinkarierten Sorgen über mein Gewicht und darüber, ob ich Oliver immer noch gefallen würde, jetzt, wo ich fett war. Nun habe ich Helen Purvis und die Hände, die sie mir auflegt.

			Ich trauere dem Leben nach, das ich nie wirklich zu schätzen gelernt hatte, der Zukunft, der ich mir nicht einmal bewusst war.

			Ich trauere um sie.

			Um mich.

			Um uns.
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			KENWOOD-MORDE: POLIZEI KONZENTRIERT SICH AUF FAMILIE DES OPFERS

			Leanne las die Überschrift in der Donnerstagsausgabe des Chronicle mit einem wachsenden Gefühl der Furcht. Die folgende Geschichte war kurz, aber punktgenau.

			Eine Quelle aus dem Ermittlerumfeld hat enthüllt, dass die Polizei sich in der Folge der jüngsten tragischen Entdeckung nun auf die Bewegungen eines Familienmitglieds eines der Opfer konzentriert. Die Quelle hat keine weiteren Details offenbart, gibt aber an, dass die Polizei einem Hinweis aus der Bevölkerung nachgeht.

			Leanne schloss für einen Moment die Augen.

			»Nun?« Desmond stand neben ihrem Schreibtisch, so nah, dass sie sehen konnte, wo die Statik des Polyestermischgewebes seiner Hose sich der beschichteten Oberfläche entgegenstreckte. Als sie schließlich aufsah, war sein unbewegter Gesichtsausdruck der eines Menschen, der sich sehr zurückhalten muss, um nicht das zu sagen, was er denkt.

			»Ich weiß, wie es aussieht, Sir, aber es hat nichts mit mir zu tun. Ich habe keine Ahnung, wie das nach draußen gelangt ist.«

			»Sie stehen den Reids am nächsten und sind die einzige Beamtin, die vom Bericht der Lehrerin über Guy Reid wusste.«

			»Ja, aber ich war es nicht, Sir. Ich würde nie …«

			»Wie sehr vertrauen Sie Ihrem neuen Freund, Leanne?«

			»Wie bitte?« Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Desmond wurde nie persönlich. Das war nicht seine Art.

			»Schauen Sie, Leanne, was Sie in Ihrem Privatleben tun, ist mir völlig egal, natürlich solange es legal ist, aber ich kann die Fakten nicht ignorieren. Sie sind nun mal mit einem Journalisten zusammen, und plötzlich erscheinen diese ganzen vertraulichen Geschichten in der Presse und bim, bam.« An dieser Stelle tippte sich Desmond mit einem dicken Finger gegen die Schläfe. »Die Alarmglocken beginnen zu schrillen.«

			»Will ist Redakteur eines Marketingmagazins, das nur von einer Handvoll Leute gelesen wird. Er ist kein Nachrichtenjournalist. Und er würde das nicht tun. Das würde er einfach nicht. Und außerdem rede ich mit ihm nie über die Arbeit.«

			Will und sie führten niemals derartige Gespräche – hier und da stöhnte sie mal über etwas, das passiert war, aber das war auch schon alles. Er war an ihrer Arbeit nicht interessiert, außer wenn es darum ging, sie in Zeiten zu unterstützen, wenn es nicht so lief. Doch schon konnte sie fühlen, wie ihre Nervenbahnen vor Zweifel zu kribbeln begannen. Wie gut kannte sie Will denn letztendlich? Konnte er eine Seite haben, von der sie nichts geahnt hatte? Sofort, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, drängte sie ihn wieder beiseite. Sie hatte seine Ex kennengelernt, sie hatte seine Mutter kennengelernt. Sie kannte seine Freunde, seinen Bruder. Als er einmal am Wochenende arbeiten musste und sie ausnahmsweise nicht, hatte sie einen ganzen Tag in seiner Wohnung damit verbracht, in seinen Sachen herumzuschnüffeln. Er hatte nichts zu verbergen. Da war sie sich sicher. Er war – sofern so etwas überhaupt existierte – ein normaler, netter Kerl. Letzte Weihnachten hatte er eine Karte von seinem Friseur bekommen. Und eine von den Jungs im indischen Imbiss bei ihm um die Ecke. Will war nicht wie Pete. Er hatte keine scharfen Kanten.

			»Seien Sie einfach vorsichtig, Leanne.« Desmond hatte sich aufgerichtet, als ob jemand an einem unsichtbaren Draht gezogen hätte, der die Oberseite seines Kopfes mit der Decke verband. »Sie haben einen guten Leumund bei der Polizei. Setzen Sie das nicht aufs Spiel. Natürlich werden wir eine dringliche Untersuchung durchführen, um herauszufinden, wo dieses neueste Leck aufgetreten ist. Ich würde es wirklich bedauern, wenn die Beweise in Ihre Richtung weisen würden.«

			Nachdem er fort war, versuchte Leanne, ihr rasendes Herz wieder zu beruhigen, indem sie tief einatmete, wie sie es in den Yogakursen gelernt hatte, mit denen sie angefangen hatte, die sie aber wieder aufgeben musste, weil sie die Termine nie einhalten konnte.

			»Willst du darüber reden?«, fragte Ruby Adjaye, rollte auf ihrem Stuhl zu Leanne und sah sie durch ihre unglaublich langen schwarzen Wimpern hindurch an.

			Leanne schüttelte den Kopf. Ruby war ihr eine gute Freundin gewesen, vor allem nachdem Pete sie verlassen hatte, doch sie liebte Will, und Leanne wusste, dass ihr kein kritisches Wort zu ihm über die Lippen kommen würde. Ruby konnte nicht begreifen, warum Leanne und Will noch nicht richtig zusammenlebten. Sie schickte Leanne immer wieder Links zu Artikeln über Auslandsadoptionen.

			»Cool. In diesem Fall hast du ja viel Zeit, um dich mit der reizenden Mrs. Donna Shields auseinanderzusetzen.«

			Leanne ächzte. »Sie ist aber nicht schon wieder hier, oder? Bitte sag mir, dass sie nicht am Empfang wartet.«

			Ruby machte es spannend, bevor sie sie erlöste: »Nein. Sie wollte auf dich warten, aber ich habe gesagt, du bist in einer Besprechung, und die könnte noch Stunden dauern. Sie nimmt kein Blatt vor den Mund, oder?«

			»Hat sie gesagt, was sie wollte?«

			»Sie will wissen, was mit der Haarprobe passiert ist.«

			»Verdammt noch mal, glaubt sie denn, dass wir gar keine anderen Fälle zu bearbeiten haben? Sie hat sie doch gerade erst abgegeben. Es ist nur die Missachtung einer Kontaktsperre, keine verfluchte Terrordrohung.«

			»Sie ist überzeugt, dass sie mit den Spuren vom letzten Kenwood-Killer-Tatort übereinstimmt. Sie sagt, du verschleppst die Sache.«

			»Sie will die Belohnung. Dahinter ist sie her. Sie und die andere Fantastilliarde von Anrufern, die wir am Infotelefon hatten.«

			Und doch konnte Leanne, nachdem Ruby wieder an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war, nicht aufhören, an Donna Shields zu denken. Sie fürchtete sich vor ihrem Ex, da gab es keinen Zweifel. Und nachdem sie sich seine Akte angesehen hatte, verstand Leanne auch, warum. Schlimme Kindheit – übergriffige Mutter, abwesender Vater. Ein paar ernstere Vorfälle in der Jugend inklusive abweichenden Sexualverhaltens gegenüber jungen Mädchen und mehrere Anzeigen wegen häuslicher Gewalt als Erwachsener, allerdings noch keine Verurteilungen. Bisher.

			Seufzend stand sie auf und ging zu Desmonds Büro.

			»Sie wollen also einen Test machen, um die Missachtung einer einstweiligen Verfügung zu beweisen?«, fragte Desmond, nachdem er ihrer wirren Erklärung zugehört hatte. Er klang zweifelnd, und das konnte sie ihm nicht verübeln. Diese Tests waren nicht gerade billig.

			»Ich habe mir seine Akte angesehen, Sir, und ich halte ihn für gefährlich. Ich denke, es könnte sich lohnen, Beweise gegen ihn zu sammeln. Nur für den Fall der Fälle … Schließlich wollen wir keine zweite Melanie Banks.«

			Desmond riss den Kopf nach oben. Selbst ein Jahr nach ihrem Tod war Melanie Banks noch ein sehr heikles Thema. Die Frau war vor ihrem Tod wiederholt bei ihnen gewesen, um ihren Ehemann, von dem sie getrennt lebte, wegen diverser Drohungen anzuzeigen, doch obwohl zwei Beamte ihn ein oder zwei Mal vernommen hatten, schien es wenig Anlass dafür zu geben, den Fall prioritär zu behandeln. Bis man Melanie und ihre zwei kleinen Kinder mit durchtrennten Kehlen aufgefunden hatte. Wenig überraschend hatte das einen massiven öffentlichen Aufruhr verursacht. Eine Organisation für Frauenrechte war an Zahlen gelangt, wie viel Geld im jährlichen Polizeihaushalt für den Schutz und das Wiederauffinden von Sachwerten aufgewandt wurde, und hatte das mit der Summe verglichen, die man für Untersuchungen im Falle häuslicher Gewalt ausgab. Sie hatten der Metropolitan Police – und vor allem Desmond persönlich – vorgeworfen, das Leben von Frauen gering zu schätzen. Bis zum heutigen Zeitpunkt war es das größte PR-Desaster seiner Karriere gewesen.

			»Wir werden nicht unsere Mittel verschwenden, nur um vor dem öffentlichen Druck einzuknicken«, sagte er und schaute Leanne streng an.

			»Das verstehe ich, Sir.«

			»Im Lichte dessen, dass ein kleines Mädchen betroffen ist, gebe ich Ihnen jedoch die Erlaubnis, nach eigenem Gutdünken zu verfahren.«

			Leanne blinzelte und versuchte, den Sinn des Gesagten zu erfassen.

			»Ich kann die Probe also ins Labor geben?«

			»Habe ich das nicht gerade gesagt?«

			Sobald sie wieder zurück an ihrem Schreibtisch war, rief Leanne das erste der vielen Formulare auf, die sie ausfüllen musste, und bedauerte schon, sich so weit aus dem Fenster gelehnt zu haben. Es war ja nicht so, als hätte sie nicht genug anderen Kram zu erledigen. Als sie, beinahe nachträglich, eine Notiz hinzufügte, die Ergebnisse mit den Proben aus dem Fall Megan Purvis zu vergleichen, fühlte sie ein leichtes Stechen, da sie wusste, dass das nicht ganz der Standardprozedur entsprach. Im Nachhinein hatte sie allerdings das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Donna Shields war hart und spröde und kaum von all den anderen gebeutelten Menschen zu unterscheiden, die durch die Wache liefen, aber dennoch gab es etwas an ihrer Verzweiflung, das Leanne im Gedächtnis blieb, wie wenn man Musik hört und die letzte Note noch in der Luft hängt, lange nachdem die CD beendet ist. Durch ihren Job hatte Leanne ein dickeres Fell bekommen, doch sie hatte nie vergessen, wie anders ihr Leben hätte verlaufen können, wenn sie nicht die Unterstützung ihrer Familie und die grundsätzlichen Zuwendungen gehabt hätte, die jedes Kind benötigt – Essen, Obdach, Liebe. Manchmal, vor allem an Tagen wie heute, wenn alles schiefging, war es gut, sich daran zu erinnern, dass alles noch erheblich schlimmer sein könnte.

			Leanne versuchte, sich wieder an die Arbeit zu machen, nur um sich dabei zu ertappen, wie sie immer und immer wieder an die Szene mit Desmond zurückdachte, als er sie wegen des Zeitungslecks gegrillt hatte. Sie wusste, dass die Information nicht von ihr stammte, doch sie konnte nicht anders, als sich nach ihren Kollegen umzusehen und darüber nachzudenken, was sie wohl dachten. Glaubten sie ernsthaft, dass sie Informationen an die Medien weitergab? Warum? Gegen Bezahlung? Der Gedanke daran schnürte ihr die Brust ein, und sie ließ ihren Kopf hängen, um niemanden direkt ansehen zu müssen.

			Als am anderen Ende des Raumes ein Stimmengewirr entstand, versteifte sie sich. Sie wusste, was es zu bedeuten hatte. Sie konnte sich nicht davon abhalten aufzublicken und sah, dass sie recht hatte. Pete war eingetroffen. Als sie seinen dunklen Schopf durch das Büro hindurch erblickte, verursachte das eine körperliche Reaktion, die sich von den Augen über das Gehirn bis zum Herzen ausbreitete. Sie wusste genau, wie kräftig und dick sich dieses schwarze Haar unter ihren Fingern anfühlte. Sie wusste, wie es aussah, wenn er es sich aus den Augen strich, wie es auf ihrem Gesicht kitzelte, wenn er auf die Ellbogen gestemmt über ihr lag …

			Leanne sah rasch wieder zurück auf den Computermonitor.

			»Du musst jetzt nicht mehr so tun, als ob. Wir wissen alle, dass du nicht arbeitest.«

			Er hatte sich so dicht hinter sie gestellt, dass sein warmer Atem über ihr Ohr strich.

			»Ach, nun, da täuschst du dich, du Kleingläubiger.« Sie drehte den Monitor so, dass er das Formular mit dem wie üblich unnötig komplizierten Layout sehen konnte, das sie gerade ausfüllte. Sie war sich seines Gesichts bewusst, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Wenn sie einfach ihren Kopf drehen würde …

			Sie drehte den Kopf nicht.

			»Wie geht es denn den Reids?« Pete hatte sich in den leeren Stuhl an dem Schreibtisch gegenüber von Leanne fallen lassen. Seine Stimme war nun lauter, weniger vertraulich. Sehr gut. Offensichtlich war die Botschaft bei ihm angekommen. Er war jetzt Vater. Alles hatte sich geändert.

			»Ziemlich beschissen, wie man es erwarten würde. Ich habe Emma am Montag getroffen, und sie war … na ja … Hat Desmond es dir gesagt?«

			»Dass Guy sich vor Grundschulen herumtreibt? Ja, hat er. Heute Morgen. Und selbst wenn er es nicht getan hätte, hätte ich davon immer noch in der Zeitung lesen können.«

			Leanne fühlte, wie sie puterrot anlief. »Das war ich nicht. Ich würde niemals …«

			»Entspann dich. Ich hab dich nur aufgezogen. Ich weiß, dass du es nicht warst. Aber was hältst du von Guy? Hast du jemals irgendwelche Zweifel gehabt?«

			Leanne schüttelte langsam den Kopf. »Er ist ein bisschen steif und kann ein bisschen sehr großmäulig rüberkommen. Außerdem glaube ich, dass er wahrscheinlich depressiv ist, obwohl ich mir sicher bin, dass er das niemals zugeben würde. Aber ich habe ihn mit seinen Töchtern und auch mit denen anderer Leute erlebt. Er hat niemals den leisesten Anlass gegeben …«

			»Nicht dass solche Leute das immer tun. Weiß Emma, dass irgendwas nicht stimmt?«

			»Ich glaube nicht. Aber ich fühle mich schrecklich, denn sie ist davon überzeugt, dass Guy sich mit einer anderen trifft. Offenbar hat seine Sekretärin ihr gesteckt, dass er früher von der Arbeit weg ist. Ich habe mich furchtbar gefühlt, sie in dem Glauben zu lassen.«

			»Ja, aber die Wahrheit könnte sich als sehr viel schlimmer herausstellen.«

			»Vielleicht. Aber versuch jetzt nicht herunterzuspielen, wie beschissen es ist herauszufinden, dass dich dein Mann betrügt.«

			Warum hatte sie das gesagt? Und noch schlimmer: Warum hatte sie es in dieser Piepsstimme gesagt, an der er sofort erkannte, dass sie sich aufregte?

			Pete starrte sie an. »Ich würde das nicht herunterspielen. Ich würde nie …«

			Leanne fiel ihm ins Wort, bevor er noch irgendetwas sagen konnte. »Wie auch immer, ich halte das nicht für den einzigen Grund, warum Emma sich ein bisschen seltsam aufführt. Sie ist besessen von der Idee, dass diese Haargummis irgendwie von Bedeutung sind, und sie ist sauer auf uns, weil wir deswegen nichts unternehmen.

			Sie erklärte Pete die Sache mit Tillys persönlichen Gegenständen und dass Emma überzeugt war, darin läge der Schlüssel zur Lösung des gesamten Falls.

			Petes Miene wurde weicher. »Ich habe dasselbe bei Fiona und Mark erlebt. Nicht über irgendwelche Haarsachen, doch sie waren sich sicher, dass uns etwas entgangen ist. Die Mutter einer von Leilas Freundinnen war überzeugt, dass ein junger Mann, der an der Schule hospitierte, unter verdächtigen Umständen abgehauen war, also waren sich Fiona und Mark plötzlich absolut sicher, dass er der Mörder sein musste. Als wir ihn schließlich aufspürten, lehrte er Englisch als Fremdsprache in Thailand.«

			Leanne seufzte. »Die Haargummis scheinen sich in ihrem Hirn festgesetzt zu haben, und ich weiß, dass ich sie enttäuscht habe, weil ich mich nicht darum kümmere, aber ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich meine, was denkst du denn darüber?«

			Pete fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Einerseits hört es sich schon an, als würde sie sich an einen Strohhalm klammern, andererseits hat sie zuvor niemals etwas Ähnliches gesagt, oder? In ganzen zwei Jahren nicht. Warum sollte ihre Fantasie plötzlich mit ihr durchgehen?«

			»Ja, aber Haargummis, Pete? Ich habe es Desmond erzählt, und er hat mich nur angeschaut, als wäre ich verrückt geworden.«

			»Sie kennt aber ihr Kind, Leanne. Das ist der Punkt.«

			Leanne musste wieder auf ihr Telefon schauen, damit Pete nicht sah, wie sehr das schmerzte. Manchmal wenn sie mit ihm sprach, vergaß sie, was vorher passiert war, vergaß, dass er nicht mehr zu ihr gehörte, vergaß, dass er ein Kind mit einer anderen hatte. Und dann machte er zum Beispiel mit solcher Bestimmtheit eine Bemerkung darüber, was Eltern wissen, und bam, traf es sie wieder mit voller Wucht. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie ihn zum ersten Mal nach der Geburt seines Babys – Daisy – wiedersah, wie sie sich gezwungen hatte, zu ihm zu gehen, ihm zu gratulieren und ihn zu fragen, ob er ein Foto habe, dass er ihr zeigen könne, und wie sie gelächelt hatte, obwohl der Anblick der winzigen Kreatur, die zur Kamera aufblickte, ihr Herz beinahe hätte entzweibrechen lassen. Ruby hatte es nicht fassen können. »Warum machst du das? Was für eine Masochistin bist du denn?« Doch sie wusste, dass sie es hatte tun müssen, damit sie beide weiter nebeneinander arbeiten konnten, obwohl glücklicherweise meistens nicht mehr auf derselben Dienststelle.

			»Aber was könnte es denn bedeuten? Realistisch gesehen? Dass dieser Typ, wer immer er auch ist, einen Fetisch für die Haare kleiner Mädchen hat?«

			»Na ja, denk mal drüber nach. Lass uns mal annehmen, dass Emma recht hat und Tilly, als sie entführt wurde, keinesfalls zwei Bänder getragen hätte, die nicht zueinanderpassten. Eines der Haardinger geht also irgendwie verloren. Warum lässt er es dann nicht einfach so oder, keine Ahnung, warum bindet er nicht alle Haare mit dem einen Band zusammen oder nimmt sie beide raus? Warum sollte er es ersetzen? Und woher würde er überhaupt einen Ersatz bekommen? Das ergibt alles keinen Sinn.«

			Sie wurde von ihrem Telefon unterbrochen, das ihr in der Hand vibrierte. Unterdrückte Rufnummer. Sie wollte den Anruf gerade wegdrücken, als ihr etwas einfiel.

			»Howard Walsh am Apparat. Können Sie reden?«

			Sie sah zu Pete auf und zuckte mit den Achseln, was bedeuten sollte: Sorry, da kann man nichts machen. Er nickte und stand auf, winkte ihr noch kurz zu, bevor er sich abwandte. Sie sah, wie die neue Datenanalystin ihm mit gieriger Intensität nachsah, während er zu dem Schreibtisch ging, der ihm hier für die Dauer der Ermittlungen zur Verfügung gestellt worden war.

			»Ja, Howard, wie geht es Ihnen?« Ihr fiel zu spät ein, dass er sich nichts aus Small Talk machte.

			»Ich habe Neuigkeiten über Nemo.«

			Leanne, die noch immer von Pete abgelenkt war, der sich nun auf seinen Schreibtisch stützte und mit jemandem telefonierte, hatte Schwierigkeiten, sich an das zu erinnern, worüber sie und der seltsame, unruhige verdeckte Ermittler anderntags in der Heide gesprochen hatten.

			»Erinnern Sie sich an meine Kontaktperson? Die mir erzählt hat, dass die Gruppe direkt mit den Kenwood-Morden zu tun hat? Jetzt behauptet er, dass es sich bei einem der vier Mitglieder um Bobby Jarvis handelt.«

			»Sie meinen den Bobby Jarvis?«

			»Ganz recht, den echten Löwen des Nordens.«

			Das war nun wirklich ein Ausdruck, den Leanne lange nicht gehört hatte. Sofort sah sie sich in ihrem Jugendzimmer in Kent. Dort hatte sie unendliche Sonntagnachmittage lang Radio gehört. Sie konnte sich noch an den Moment erinnern, in dem sie den Mann zu der DJ-Stimme mit dem breiten Yorkshire-Akzent zum ersten Mal mit seinem blondierten Haarschopf im Fernsehen gesehen hatte. Nach ein paar Jahren war er in Ungnade gefallen, wie es Leuten wie ihm gewöhnlich erging. Sein mackerhaftes Auftreten, die Mischung aus unterschwelligen Anzüglichkeiten und niedrigschwelliger Frauenverachtung gerieten, noch während sie ein Teenager war, aus der Mode. Sie erinnerte sich noch an ein paar Weihnachtsshows und an gelegentliche Fernsehauftritte, doch sie hatte seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Und jetzt, nach all der Zeit, nach all den Kindersendungen im Fernsehen und all den Backstagebegegnungen mit jungen Fans, tauchte er als Mitglied in einem Pädophilenring wieder auf.

			»Woher weiß er so viel – Ihr Kontakt? Ist er selbst Mitglied des Rings?«

			»Nein. Aber er hat irgendetwas gegen eines der anderen Mitglieder in der Hand – etwas, das ihn mit einem Verbrechen in Verbindung bringt. Dieses Mitglied des Rings hat irgendeinen besseren Job. Vielleicht Lehrer oder Rechtsanwalt. Irgendetwas in der Art. Er wäre jedenfalls nicht allzu scharf darauf, dass sein Tun öffentlich bekannt würde.«

			Leanne fragte nicht nach, was wiederum Howard gegen seinen Kontakt in der Hand hatte, dass dieser seine Informationen so bereitwillig mit ihm teilte.

			»Sie sind auf jeden Fall in die Morde verwickelt. Nemo, meine ich. Ich weiß noch immer nicht, wie genau oder in welchem Ausmaß, doch wenigstens einer von ihnen ist mit Poppy Glover in Kontakt gewesen.«

			Leanne sah hinüber zu der Stellwand am anderen Ende des Büros, wo Desmond die Fotos der vier ermordeten Mädchen festgepinnt hatte. Sogar aus dieser Entfernung konnte sie Poppy Glovers zurückhaltendes Zahnlückenlächeln erkennen. Sie schloss die Augen.

			»In Kontakt? Wie genau?«

			»Das weiß ich noch nicht. Natürlich habe ich auch meinen Vorgesetzten informiert, doch er will auf keinen Fall, dass wir irgendetwas unternehmen, was unsere eigenen Ermittlungen gefährdet.«

			»Aber wir sollten doch sicherlich wenigstens Bobby Jarvis verhaften? Wir haben das Sperma, das wir neben Poppys Leiche gefunden haben. Wir könnten Tests vornehmen und …«

			»Und was, wenn er gar nicht da war? Sobald Sie ihn in Gewahrsam nehmen, wird Nemo sich vollkommen abschotten. Sie werden die anderen niemals erwischen. Was, wenn es einer der anderen war?«

			»Aber wir können sie doch nicht einfach weitermachen lassen. Vielleicht haben sie, während wir uns hier unterhalten, schon ihr nächstes Opfer im Visier. Sie wissen, dass die Abstände zwischen den einzelnen Morden immer kürzer geworden sind.«

			»Ihr Boss wird natürlich seine eigene Sichtweise haben, aber ich denke, dass das ein Risiko ist, das Sie eingehen müssen – für den Moment.«

			Howard klang überdrüssig, als wäre er schon dabei, sich aus dem Gespräch zu verabschieden. Leanne hatte den Eindruck, dass er sich nur gemeldet hatte, weil ihn seine Vorgesetzten gezwungen hatten, sie auf dem Laufenden zu halten. Sie stellte ihn sich vor, wie er mit seiner Drahtgestellbrille herumspielte, während sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Sie hatte den Eindruck, dass er kurz davor stand aufzulegen, und fühlte, wie eine Welle der Panik sie überrollte.

			»Noch eine Sache. Ist Ihnen jemals eine Person namens Jason Shields untergekommen?«

			»Nein. Ich glaube nicht.«

			Doch Howard Walshs ruhiger, beherrschter Tonfall klang sogar noch zögerlicher als gewöhnlich.

			»Sind Sie sicher?«, hakte Leanne nach.

			»Nein. Na ja, irgendwas klingelt bei dem Namen, aber ich bin mir nicht wirklich sicher.«

			»Könnten Sie sich vielleicht umhören?«

			»Hören Sie, ich wage mich schon sehr weit aus der Deckung, indem ich nach Nemo frage. Wenn ich jetzt noch mit weiteren Namen um mich werfe, verliere ich meine Tarnung. Drei Jahre Arbeit waren dann für die Katz.«

			Nun kam sie sich dumm vor und wünschte, sie hätte nichts gesagt. Howard betrachtete sie ganz offenbar als eine Art ahnungslose Amateurin. Als sie sich getroffen hatten, hatte sie den Eindruck gewonnen, dass er Frauen nicht besonders mochte. Möglicherweise mochte er auch einfach gar keine Menschen. Und wer konnte ihm das schon übel nehmen nach all dem, was er gesehen haben musste?

			Nach dem Telefonat fühlte Leanne sich unruhig. Sie musste dringend wieder einen klaren Kopf bekommen. Sie ging zur Toilette, was bedeutete, dass sie an Petes Schreibtisch vorbeikam. Dabei sah sie, wie er aufblickte, und ignorierte ihn absichtlich.

			Auf der Toilette stellte Leanne fest, dass sie ihre Periode bekommen hatte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Lass mich in Ruhe«, sagte sie laut. Sie fragte sich, ob sie sich je in eine dieser patenten Frauen verwandeln würde, die so im Einklang mit ihrem Körper waren, dass sie sich in ihrem Kalender notierten, wann ihre Regel kam, sodass sie immer vorbereitet sein konnten, statt Monat für Monat regelrecht überfallen zu werden. Als sie aus der Kabine kam, sah sie zu dem alten Automaten hinüber, an dem sie Tampons hätte ziehen können. Doch er war außer Betrieb. Warum nur hatte sie sich das schon gedacht?

			Als sie das Büro wieder betrat, war sie mies gelaunt. Sie eilte erneut an Petes Schreibtisch vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, und ging schnurstracks zu ihrem eigenen, schnappte sich ihre Tasche und ging nach draußen. Dabei tat sie so, als hörte sie nicht, wie Ruby ihr nachrief: »Da wartet jemand …«

			Im Flur wühlte sie den Inhalt ihrer Tasche durch, doch obwohl sie darin viele alte Quittungen und eselsohrige Flyer entdeckte, die sie von Leuten auf der Straße angenommen hatte – sie konnte an keiner ausgestreckten Hand einfach vorbeigehen, das war ihr Problem –, befand sich darin nichts auch nur ansatzweise Brauchbares. Sie würde kurz nach draußen gehen müssen, um sich etwas zu kaufen. Es war wirklich total nervtötend. Immerhin würde sie so die Gelegenheit haben Will anzurufen. Sie musste sich mit ihm über etwas unterhalten, ohne dass Ruby und Pete und all die anderen sie dabei belauschten. Sie betätigte den grünen Knopf und drückte die schwere Tür auf, die zum Empfangsbereich führte, hörte das Klicken, als sie hinter ihr wieder ins Schloss fiel. Sie war so konzentriert auf ihr Vorhaben, dass sie die blonde Frau gar nicht bemerkte, die in einem Sessel zur Rechten des Schreibtischs des diensthabenden Beamten saß.

			»Leanne!«

			Leanne hielt sich eigentlich für eine ziemlich duldsame Person, doch es gab Stimmen, die ihr wirklich den letzten Nerv raubten, und die von Sally Freeland gehörte ganz klar dazu.

			»Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht Zeit für einen Kaffee hätten. Diese Frau, die an Ihr Telefon gegangen ist, sagte mir, dass Sie beschäftigt sind, aber ich dachte, es würde sich vielleicht lohnen, trotzdem noch ein bisschen zu warten, und da sind Sie!«

			Zu spät erinnerte Leanne sich daran, dass Ruby versucht hatte, ihr mitzuteilen, dass jemand auf sie wartete. »Um ehrlich zu sein, passt es gerade nicht, Sally. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.« Kurz erwog sie, Sally nach einem Tampon zu fragen, besann sich dann aber eines Besseren.

			»Na, dann begleite ich Sie einfach zu Ihrem Wagen.«

			Leanne dachte darüber nach, Nein zu sagen, doch sie wollte nicht am Empfang mit der Journalistin in eine Diskussion geraten. Schließlich stand sie bereits unter Verdacht, der Presse Informationen zuzuspielen.

			»Das hier ist ein freies Land«, sagte sie also und setzte ihren Weg fort.

			Wie immer war es ein Schock, ins Tageslicht zu treten und zu bemerken, dass vor dem Polizeirevier die Welt weiterlief. Manchmal, wenn man sich zu lange darin aufhielt, schien es, als wäre das die einzige Wirklichkeit, die existierte, und wenn man an das »Draußen« dachte, war es, als dächte man an die Milliarden von Sternen und Planeten im Weltall. Man wusste theoretisch, dass es sie gab, aber man konnte nicht so recht an sie glauben.

			»Ich habe es wirklich eilig«, sagte sie, während sie den Vorplatz überquerten.

			»Oh, absolut. Ich auch. Der Tag hat einfach nicht genügend Stunden. Ich komme also gleich zur Sache. Ich dachte, Sie und ich könnten vielleicht ein paar Informationen miteinander teilen. Ich meine, wir alle wollen ja dasselbe Endergebnis, oder etwa nicht? Wir wollen denjenigen finden, der für diese schrecklichen Morde verantwortlich ist, und ihm das Handwerk legen? Es ist also sinnvoll, unsere Erkenntnisse zu bündeln.«

			Leanne hielt an und blickte ihrer unwillkommenen Begleiterin ins Gesicht. »Wenn Sie irgendeine Information zurückhalten, die für die Aufklärung eines Falles wichtig sein könnte, kann man Sie wegen Behinderung der Justiz oder der Polizeiarbeit belangen. Ich würde Ihnen empfehlen, darüber sehr genau nachzudenken.«

			Sally winkte ab, als wäre die Aussicht auf eine Anklage nur ein lästiges Ärgernis.

			»Ich halte gar nichts zurück. Es geht nur um Informationen, die sich eventuell als hilfreich herausstellen könnten, doch das kann ich nicht sagen, ohne zu wissen, wie sie mit den anderen Teilen zusammenpassen. Wie bei einem Puzzle. Verstehen Sie? Ein einzelnes Teil ist beinahe nutzlos.«

			Leanne war nicht in Stimmung für das hier. Es half auch nicht, dass das makellos weiße Outfit ihres Gegenübers – eng sitzende Leinenhose, Seidenbluse, Sandalen mit Keilabsatz – ihr das Gefühl gab, krumpelig und ungepflegt daherzukommen.

			»Wenn Sie irgendetwas wissen, Sally, dann sollten Sie es mir oder irgendwem sonst im Ermittlerteam sagen, aber ich kann Ihnen dafür keine Information geben, das wissen Sie. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Sie wandte ihr den Rücken zu und entfernte sich, während sie die Falten ihres zu engen marineblauen Rocks in der Bewegung glatt strich.

			»Sie wollen also nichts über Nemo erfahren?«

			Leanne blieb wie angewurzelt stehen, bevor sie sich langsam umdrehte, während ihre Gedanken rasten. Was wusste Sally über Nemo? Wie hatte sie es herausgefunden?

			»Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte sie, bevor sie mürrisch hinzufügte: »Wenigstens jetzt nicht.«

			Sally Freeland lächelte, als hätte sie einen Sieg davongetragen, und Leanne kniff sich in den Arm, um sich davon abzuhalten etwas zu sagen, das sie später bereuen würde.

			»Wie passt es Ihnen später am Nachmittag?«

			»Ja. In Ordnung. Aber es muss im Norden sein – in Hampstead oder Highgate.«

			Sally zog die Augenbrauen hoch, als hätte Leanne etwas verraten. »Kein Problem. Ganz wie es Ihnen angenehm ist.«

			Die Haut an Leannes Arm brannte, als sie sich umdrehte und davonging.
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			Emma klickte auf das minimierte Fenster am unteren Rand ihres Laptops, sodass es aufsprang.

			Eine Quelle aus dem Ermittlerumfeld hat enthüllt, dass die Polizei sich in der Folge der jüngsten tragischen Entdeckung nun auf die Bewegungen eines Familienmitglieds eines der Opfer konzentriert. Die Quelle hat keine weiteren Details offenbart, gibt aber an, dass die Polizei einem Hinweis aus der Bevölkerung nachgeht.

			Bewegungen eines Familienmitglieds eines der Opfer? Was sollte das überhaupt heißen? Seitdem ihr Fiona Botsford um 8.35 Uhr heute Morgen eine Nachricht geschickt und sie gefragt hatte, ob sie schon den Chronicle gelesen habe, hatten sich die Fragen in Emmas Kopf überschlagen. Welches Opfer? Welches Familienmitglied? Ihr fiebriges Hirn ging sie alle durch, wieder und wieder. Simon Hewitt? Aber warum nicht Daniel Purvis? Wie kam es, dass er niemals bei einem der Unterstützertreffen anwesend war? Das war ihr schon immer seltsam vorgekommen. Mark Botsford. Er war so still, fast schon unnatürlich beherrscht. Sie hatte ihn noch nie weinen sehen. Sie ging die Liste der Menschen immer wieder durch, aus Angst vor dem einzigen Mann, den sie nicht auf der Liste hatte. Guy.

			Sie musste die ganze Zeit daran denken, wie Leanne all diese Fragen über Guy gestellt hatte, als sie sich in King’s Cross getroffen hatten. Und was war mit dieser Frau, für die er sich immer wieder früher von der Arbeit weggestohlen hatte? Konnte das irgendetwas miteinander zu tun haben?

			Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Guy. Sie hatte einer Freundin, Ade, beim Umzug in eine Wohngemeinschaft in Brixton geholfen, die Tür zum benachbarten Zimmer war aufgegangen, und dieser Mann in einem alten T-Shirt und einer karierten Schlafanzughose hatte dagestanden. Sie kämpfte mit einem großen Pappkarton und bemerkte ihn zunächst kaum, bis er sie mit diesen grünen Augen ansah und etwas von ihr abfiel. Jetzt folgten die Erinnerungen schneller aufeinander. Ihr erster gemeinsamer Urlaub, für den sie den alten Campingbus ihres Cousins ausgeliehen hatten. Er war irgendwo in der Dordogne kaputtgegangen, und sie mussten drei Nächte in einer Pension verbringen, die nach Kohlsuppe roch. Es hatte dort nichts weiter zu tun gegeben, als auf den rutschigen Nylonlaken im Bett zu liegen, zu lachen, Sex zu haben und Croissants zu essen, die sie von der Bäckerei am Ende der Straße hereingeschmuggelt hatten. Der Tag nach Jemimas Geburt, als er mit rotem Kopf und außer Atem durch den Krankenhausflur gestürmt kam, und zwar genau in der Sekunde, in der die Besuchszeit losging. Er war den ganzen Weg von der U-Bahn aus gerannt, so sehr sehnte er sich danach, sie beide wiederzusehen.

			Diese Erinnerungen waren keine Lügen. Dieser Guy existierte. Er existierte noch immer. Warum also wurde sie diese Zweifel nicht mehr los?

			Um halb zwölf an diesem Vormittag konnte sie es nicht länger ertragen. Sie wählte die Nummer, die noch immer einen festen, schmerzhaften Knoten in ihrem Bauch entstehen ließ. Um ein Uhr saß sie im Auto und fünfundzwanzig Minuten später unter einem Schirm im überfüllten Hof eines Pubs. Am Nachbartisch trank eine Gruppe von Sanitätern aus dem ausgedehnten Krankenhauskomplex auf dem Hügel Jägermeister. Emma hoffte, dass ihre Schicht gerade zu Ende war und sie nicht gleich zur Arbeit mussten.

			»Sorry, ich bin zu spät. Es war ein Scheißtag.«

			Leanne kam in den Innenhof geeilt, ihre Wangen leuchteten rosa wie das kurzärmlige Baumwolloberteil, das aus ihrem marineblauen Rock nach oben gerutscht war.

			»Ich habe Ihnen einen Orangensaft bestellt. Ich habe angenommen, dass Sie im Dienst nicht trinken dürfen.«

			Leanne schielte sehnsüchtig zum Jägermeister-Tisch hinüber, und Emma fragte sich, ob sie ihr letztlich nicht doch lieber ein Glas Wein hätte bestellen sollen. »Hören Sie, Leanne. Ich will gleich zur Sache kommen. Ich …«

			»Ich glaube, ich weiß, was der Grund für dieses Treffen ist, Emma. Sie haben die Meldung im Chronicle gelesen, oder?«

			Emma nickte. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.

			»Ich muss es wissen. Überprüfen Sie Guy?«

			Leanne stellte den Orangensaft ab, den sie durch einen schwarzen gebogenen Strohhalm getrunken hatte, sodass sie die Hand ausstrecken und auf Emmas legen konnte.

			»Ich wusste, dass Sie das nach unserem letzten Gespräch denken würden. Ich will aufrichtig zu Ihnen sein, Emma, wie ich es bei unserem letzten Treffen nicht sein konnte, weil ich Anweisungen zu befolgen hatte. Mein Chef denkt nun aber, dass Sie das Recht haben zu erfahren, worum es geht, und vielleicht können Sie uns sogar dabei helfen, dem auf den Grund zu gehen, was sich hier abspielt. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich unser Gespräch aufnehme?« Leanne hatte die Hand schon im äußeren Fach ihrer Handtasche, aus dem sie schließlich ein altmodisches Diktiergerät hervorzog. »Ich habe auch so ein digitales, aber mit dem kann ich nicht umgehen«, erklärte sie. Dann fiel ihr Emmas Gesichtsausdruck auf. »Es ist nur eine Formalität, Emma. Es ist keine offizielle Befragung. Ich muss es aber aufnehmen, falls es Teil unserer Ermittlungen wird. Verstehen Sie das? Andernfalls werde ich Ihnen die Informationen, die Sie brauchen, leider nicht geben können.«

			»In Ordnung«, entgegnete Emma, doch ihre Stimme klang heiser und rau.

			»Okay. Jetzt muss ich nur noch sichergehen, dass dieses Ding auch funktioniert. Könnten Sie mal was sagen?«

			»Es kommt mir vor, als wäre ich in einem Fernsehdrama oder so was gefangen.«

			Leanne lächelte und schaltete den Apparat wieder aus, spulte zurück und spielte das Band noch einmal ab.

			Kommt mir vor, als wäre ich in einem Fernsehdrama oder so was gefangen, erklang Emmas blecherne Stimme.

			»Perfekt. Die Sache ist die, Emma, wie Sie wissen, ist Guy zu seltsamen Zeiten von der Arbeit aufgebrochen, nur hat er sich nicht mit einer anderen Frau getroffen. Er hat in seinem Auto vor Grundschulen gesessen. Meistens vor einer in St. John’s Wood, aber wir haben herausgefunden, dass er auch vor ein paar anderen in der Gegend gesehen wurde.«

			»Ich verstehe nicht. Das ist nicht mal in der Nähe der Schule unserer Töchter …«

			»Genau. Darum hatte ich gehofft, dass Sie ein bisschen aufklären könnten, was er da wohl wollen könnte?«

			Emma schüttelte langsam den Kopf. Sie schluckte und hatte plötzlich Angst, dass sie sich übergeben müsste. Etwas fiel ihr ein. »Haben Sie ihn denn gefragt? Hat die Polizei mit Guy gesprochen?« Der Gedanke, dass er auf die Wache gerufen worden sein und ihr nichts davon erzählt haben könnte, war unerträglich.

			»Man verhört ihn gerade in diesem Moment, wo wir hier zusammensitzen.«

			»Darum haben Sie also darauf bestanden, dass wir uns hier und nicht auf der Wache treffen?«

			Leanne nickte. »Es sollte nicht allzu lange dauern. Er muss es uns nur erklären.«

			Doch Emmas Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum, und sie konnte sich kaum auf das konzentrieren, was Leanne zu ihr sagte. Warum sollte Guy vor Grundschulen herumlungern?

			»Emma.« Leanne lehnte sich vor, sodass sie nur wenige Zentimeter von Emmas Gesicht entfernt war. Aus der Nähe betrachtet, waren ihre Augen gerötet, als hätte sie nicht geschlafen. »Sie wissen, dass wir nach Tillys Tod Guys DNA mit den Spuren verglichen haben, die wir am Tatort des Mordes von Megan Purvis gefunden haben. Es gab keine Übereinstimmung. Versuchen Sie, sich daran zu erinnern. Guy steht nicht unter Verdacht. Es handelt sich nur um eine Formalität.«

			Doch auf dem Nachhauseweg stauten sich die Zweifel in Emmas Kopf auf, bis sie fürchtete, er würde platzen. Was, wenn das, was sie und Guy entzweit hatte, nicht Trauer, sondern Schuld gewesen war? Pädophilie war eine Zwangshandlung, oder nicht? Eine Krankheit? Vielleicht konnte er nicht anders. Der plötzliche Schmerz, der ihr in die Seite fuhr, als sie an ihre beiden überlebenden Töchter dachte, ließ sie abrupt stehen bleiben.

			Als sie am Haus ankam, hatte Emma Schwierigkeiten zu atmen. Obwohl sie beinahe hechelte, schien sie nicht genug Sauerstoff in ihre Lunge zu bekommen. Zuerst glaubte sie, dass Guy von der Polizeiwache noch nicht wieder zurück war, denn sie konnte sein Auto nirgends sehen, doch dann entdeckte sie es ein wenig die Straße hinunter. Sie näherte sich der Eingangstür und fragte sich, ob sie es ertragen konnte hineinzugehen. Sie hatte Seitenstechen, und ihr Herz klopfte wie wild. Sie wusste aber, dass die Mädchen in kaum einer Stunde von der Schule heimkämen, also zwang sie sich dazu, die Schlüssel hervorzuziehen.

			Guy saß mit dem Kopf in den Händen am Küchentisch. Emma stellte schockiert fest, wie grau sein Haar am Hinterkopf geworden war. Er hatte noch immer die Kleider an, die er bei der Arbeit getragen hatte – die Schultern in der grauen Anzugjacke waren zusammengesunken.

			Er sah nicht auf, obwohl er wissen musste, dass sie auf der Türschwelle stand. Schweigen legte sich wie ein Netz über sie beide.

			Dann: »Ich habe Leanne getroffen. Ich weiß, dass du auf die Polizeiwache gerufen worden bist.«

			Schweigen.

			»Sag’s mir. Sag mir, warum du früher von der Arbeit los bist und dich vor den Grundschulen rumgedrückt hast.«

			Immer noch Schweigen.

			»Du schuldest mir eine Erklärung, du Bastard. Ich muss wissen, ob du unserer Tochter etwas angetan hast.«

			Das brachte ihr nun doch eine Reaktion ein. Guys Kopf schoss hoch. »Was? Was hast du da gerade gesagt?«

			»Du hast mich verstanden.« Doch die Überzeugung schwand bereits aus ihrer Stimme. »Ich will nur wissen, was vor sich geht. Es war schon schlimm genug, als ich geglaubt habe, dass du dich mit einer anderen Frau triffst, aber jetzt weiß ich, dass du dich herumtreibst und kleinen Mädchen dabei zusiehst, wie sie aus der Schule kommen. Tagein, tagaus. Warum warst du da?«

			»Weil ich sie vermisse!« Die Worte rissen sich wie gegen seinen Willen aus Guys Kehle. Zu ihrer Verblüffung sah Emma nun, dass er weinte. Die Tränen kullerten ihm ohne Unterlass aus den geröteten Augen und tropften auf den Tisch aus hellem Holz.

			»Ich fahre hin, sitze da und betrachte das Tor. Und ich stelle mir vor, dass sie jeden Moment rauskommt. Und dann betrachte ich die Mädchen, wie sie laufen und lachen und ihre Zeichnungen so vorsichtig mit sich herumtragen, weil sie sie ihren Eltern zeigen wollen, und ich stelle mir vor, dass sie eine von ihnen ist. Und für fünf oder zehn Minuten rede ich mir ein, dass es nie passiert ist.«

			»Warum gehst du dann nicht zur Schule unserer Töchter? Warum schaust du dir nicht die Kinder an, die du immer noch hast, statt diese fremden?«

			»Weil ich nicht will, dass Caitlin und Jemima mich so sehen. Ich will nicht, dass irgendwer mich so sieht. Ich will nicht, dass du mich so siehst. Es ist jetzt zwei volle Jahre her. Ich sollte es überwunden haben.«

			Emma sah ihren schluchzenden Ehemann an und fühlte, wie sich etwas in ihr verschob und auflöste. Das Gefühl versetzte sie in Panik. Die Mauer zwischen ihr und Guy war nun schon so lange da, dass sie Teil ihres Gefühlshaushalts geworden war. Wie sollte sie sich noch aufrecht halten ohne diese Mauer?

			»Wer sagt denn, dass du es überwunden haben musst? Wer, glaubst du denn, wird dich verurteilen, wenn du zusammenbrichst?«

			Guy sah sie durch seine überquellenden Augen hindurch an. Und dann drang ein Laut aus seiner Kehle wie der Schrei der Füchse, von dem sie manchmal mitten in der Nach wach wurden. Ein schreckliches, unmenschliches Brüllen, und da war sie schon quer durchs Zimmer geeilt, stand neben ihm, er hatte seine Arme um ihre Hüfte geschlungen und sein Gesicht an ihren Bauch gepresst, und sie strich ihm über den Kopf und sagte ihm, dass alles gut war, es war gut, es war gut. Und zum ersten Mal, seit das alles passiert war, zum ersten Mal seit zwei Jahren zwang sie sich dazu zu glauben, dass es vielleicht die Wahrheit sein könnte.
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			Suzys Haus lag im Bermudadreieck, wo drei verschiedene Londoner Bezirke zusammentreffen. Sie alle trugen den Bestandteil »Green« im Namen, obwohl keiner von ihnen irgendetwas Grünes an sich hatte. Die Reihenhäuser in Suzys Straße waren entweder aus gräulichen Ziegeln oder in der braunen Farbe gestrichen, die Griechen eines gewissen Alters bevorzugen, oder sie waren mit künstlichen Steinfassaden verkleidet. Eine Matratze war an der Straßenecke abgeladen worden. Jason rümpfte die Nase, als er den großen braunen Fleck in der Mitte betrachtete. Die Menschen waren ekelhaft.

			Die Häuser hier waren zum großen Teil Mietshäuser, die in einzeln vermietete Zimmer aufgeteilt waren. Aus Suzys Nachbarhaus waren offenbar erst vor Kurzem mehrere Leute ausgezogen. Im Vorgarten türmten sich die schwarzen Müllsäcke auf, viele von ihnen waren kaputt, der Inhalt lag auf dem Weg verstreut. Ein leuchtend orangefarbener Hausschuh lag auf dem Pflaster davor, und Jason kickte ihn durch das Tor zurück.

			Vor Suzys Tür hielt er kurz inne, bevor er klingelte. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sein Spiegelbild in einer der quadratischen falschen Bleiglasscheiben der Eingangstür aus weißem Kunststoff. Sein Mund war trocken, und er versuchte zu schlucken. Seine Handflächen waren schweißnass.

			Suzys Haus bestand aus einem Sturm von Plüschmöbeln in verschiedenen kräftigen Farben und Mustern. Die Kissen auf dem Sofa, an dem sie vorbeigingen, waren rot, genau wie der Wasserkocher, während Toaster und Treteimer blau leuchteten. Als er am Küchentisch saß, konnte er spüren, wie die Vorboten eines Kopfschmerzes in seinen Schläfen pochten.

			»Schade, dass du nicht früher hier sein konntest«, sagte Suzy, während sie sich ihm auf den Schoß setzte und ihm die Arme um den Nacken schlang. »Bethany kommt bald von der Schule heim. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass sie donnerstags wegen ihres Street-Dance-Kurses später nach Hause kommt. Wir hätten sonst … du weißt schon …« Sie schmiegte sich an seinen Nacken. Die Kopfschmerzen wurden stärker.

			»Entschuldige. Ich bin im Fitnessstudio aufgehalten worden.«

			»Dann zeig mir mal deine Muskeln.« Suzy schob die Hand mit den leuchtend gelb lackierten Nägeln unter den Ärmel seines T-Shirts und drückte seinen Bizeps. »Oh ja, ich merke, dass du daran gearbeitet hast«, sagte sie. »Willst du meinen sehen?«

			Sie beugte den linken Arm und machte ein angestrengtes Gesicht, als würde sie ihre nicht vorhandenen Muskeln anzuspannen versuchen. In diesem Moment war ein Haustürschlüssel zu hören, dann eine Explosion hohen Gekichers.

			»Klingt, als wäre Emily mitgekommen«, sagte Suzy und machte keine Anstalten, von Jasons Schoß aufzustehen. »Manchmal könnte ich schwören, dass dieses Mädchen bei uns wohnt. Ihre Mutter ist alleinerziehend, genau wie ich, und hat noch drei andere Kinder. Ich glaube, Em kommt hierher, um ein bisschen Ruhe und Frieden zu haben. Sie hat es bei sich zu Hause nicht leicht.«

			Jasons Herz klopfte, als die beiden Mädchen in die Küche kamen und die Gurte ihrer Taschen über die Stühle hängten.

			»Hi, Jase«, sagte Bethany und nahm von seiner Anwesenheit kaum Notiz. »Mum, was gibt es zu essen? Ich verhungere.«

			Jason erwartete, dass Suzy ihnen sagen würde, das Mittagessen sei bald fertig, doch sie griff einfach nach dem Paket Schokoladenkekse auf dem Schrank und warf es ihrer Tochter zu.

			»Wie seid ihr heimgekommen?«, fragte Jason und hoffte, dass seine Stimme ruhig klang. Er richtete die Frage an Bethany, wagte es nicht, Emily anzusehen, die verlegen an den Kühlschrank gelehnt dastand.

			»Bus«, sagte sie leichthin und leckte die Schokolade von ihrem Keks ab.

			Er stand auf und kippte dabei Suzy von seinem Schoß.

			»Sie sind zu jung, um allein den Bus zu nehmen.« Er spürte, wie die Wut von seinem Körper Besitz ergriff, von den Armen bis hinunter in die Fingerspitzen. Es fühlte sich gut an. »Weißt du denn nicht, wie viele Irre da draußen rumlaufen. Es könnte alles Mögliche passieren.«

			Suzy starrte ihn an, eine hässliche Röte kroch ihr über Ausschnitt und Hals – so rot wie der Wasserkocher.

			»Das ist in Ordnung. Viele von ihnen fahren zusammen mit dem Bus. Ich will mich nicht mit dir streiten, Jason, aber bitte sag mir nicht, wie ich mein Kind großziehen soll. Nicht, wo ich es nun schon seit drei Jahren ganz ordentlich allein hinkriege, vielen Dank auch.« Ein paar Sekunden lang starrten sie einander an. Er warf einen kurzen Blick auf Emily und sah, wie nervös sie wirkte, als würde sie gleich losheulen.

			»Natürlich tust du das. Tut mir leid, Liebling.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin nur ein bisschen übervorsichtig. Wahrscheinlich kommt das davon, dass ich selbst eine Tochter habe, die ich nicht sehen darf. Ich liege nachts wach und denke an all die schrecklichen Dinge, die ihr zustoßen könnten. Natürlich weißt du, was das Beste ist.«

			Suzy drückte seine Hand, und ihr Körper entspannte sich.

			»Du vermisst deine Tochter. Das ist ganz natürlich. Es regt mich immer noch auf, dass deine Ex dich sie nicht sehen lässt. Ich war mit Bethanys Vater nicht immer einer Meinung, aber ich würde ihn nie von ihr fernhalten. Kinder brauchen ihre Väter.« Sie sah zu ihm auf und berührte seine Wange mit einem ihrer gelben Nägel. »Unser erster Streit«, sagte sie leise. »Das wird langsam etwas Ernstes.«

			Sie machte Witze, doch irgendwie auch nicht.

			Die ganze Zeit war Jason sich sehr bewusst, dass Emily zu seiner Linken stand. Er wollte sich aus Suzys Umarmung lösen und sich zu ihr umdrehen, doch er fürchtete, dass sein Gesichtsausdruck ihn verraten könnte.

			»Wir haben meine Geburtstagsparty für Samstag geplant«, sagte Bethany und spuckte dabei Kekskrümel durch die Küche. »Wir wollten eigentlich bowlen gehen, doch jetzt bleiben wir wohl einfach hier, essen Pizza und schauen Filme. Wir bleiben die ganze Nacht auf. Oder, Emily?«

			Jason wandte sich schließlich zu ihr um. Das Mädchen hatte ihre langen dunklen Haare zu einem Zopf gebunden, den sie nach vorn über ihre Schulter gezogen hatte, damit sie daran herumspielen konnte. Ihr schmales Gesicht wirkte noch blasser als sonst vor der leuchtend pinkfarbenen Brotdose, neben der sie stand. Ihre seltsam farblosen Augen waren auf ihre Freundin gerichtet, als wäre es zu furchterregend gewesen, einen der beiden Erwachsenen anzublicken. Jason bemerkte, wie sich einzelne Härchen auf seinem Arm aufrichteten, und er fühlte einen seltsamen Schwindel.

			»Mama schenkt mir Karten fürs One-Direction-Konzert, oder, Mami, liebe, schöne Mami?«

			»Warte einfach mal ab, Fräulein Neugierig.« Suzy schmiegte sich an Jason, und er musste sich davon abhalten, sich ihr nicht zu entziehen. Sie hatte irgendein süßliches Parfüm aufgelegt, das ihm einen leichten Brechreiz verursachte.

			»Wie viele übernachten denn bei dir, Bethany?«, fragte er.

			»Weiß nicht. Vier? Fünf, wenn ich bis dahin wieder mit Tasha spreche, aber sie war so eine blöde Kuh in Mathe. Sie hat zu Mr. Tenby gesagt, ich hätte Josh Perriman die Antwort verraten, aber das stimmt nicht. Ich wusste die Antwort ja selber nicht mal.«

			Jason versteifte sich bei dem Ausdruck »blöde Kuh« und wartete darauf, dass Suzy sie deshalb zurechtwies, doch Suzy schien die ganze Geschichte lustig zu finden. Wenn das Keira gewesen wäre … Nein, er durfte nicht an Keira denken. Doch die Wut prickelte ihm an den Fußsohlen, an den Handflächen, an dem weichen Fleisch um seine Pulsadern. Wieder blickte er verstohlen zu Emily, und kurz flammte das Bild eines anderen dunkelhaarigen Mädchens auf, der Duft nach Apfelshampoo. Das Blut stieg ihm zu Kopf, und er schloss die Augen. Suzy, die seine Gesten missdeutete, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

			»Ich muss los«, sagte er und entzog sich ihr abrupt. »Aber weißt du was, Suzy, ich komme übermorgen zur Übernachtungsparty. Ich helfe dir mit dem Essen und den ganzen Sachen.«

			Suzy bedachte ihn mit einem Blick, den sie vielleicht auch einem Kätzchen zugeworfen hätte, das gerade etwas unfassbar Niedliches getan hatte.

			»Oh, das ist so süß von dir. Aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Ich komme mit der Übernachtung schon klar. Ich bin’s ja gewohnt. Du kommst besser vorbei, wenn nur wir zwei hier sind, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie zwinkerte ihm übertrieben zu.

			»Iih, eklig!« Bethany grinste auf eine Weise, die, wenn man ihn fragte, für eine Elfjährige schon allzu wissend wirkte.

			»Nein, ich möchte aber gern helfen. Es würde mir das Gefühl geben, du weißt schon, Teil deines Lebens zu sein.«

			Suzy streckte sich und küsste ihn auf die Wange. »Du bist ein ganz Lieber. Weißt du das? Äußerlich wirkst du eher hart, aber tief im Inneren bist du einfach ein großer Softie, oder?«

			Er zwang sich, sie anzusehen und ihrem Blick standzuhalten.

			»Es wäre ganz toll, wenn du mir helfen würdest«, sagte sie und kniff ihm dann neckisch in den Arm. »Ich wollte nur wissen, ob du es wirklich ernst meinst.«
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			»Sie schreiben also?«

			Der Mann hatte sich ihr gegenüber an den Tisch gesetzt, bevor Sally noch die Gelegenheit gefunden hatte, ihm mitzuteilen, dass sie auf jemanden wartete. Sie atmete tief ein und dann langsam wieder aus, bis sie ihren aufflammenden Ärger unter Kontrolle gebracht hatte.

			»Der Computer«, fuhr der Mann fort und nickte in Richtung von Sallys MacBook Pro. »Ich habe gesehen, dass Sie, ganz in Gedanken versunken, drauflosgetippt haben. Ich schreibe selbst übrigens auch.«

			Sallys Herz, das sich bereits im freien Fall befand, stürzte noch weiter ab.

			»Ja«, fuhr er fort, als hätte sie auch nur den Hauch von Interesse gezeigt, »ich schreibe vor allem Fantasy – allerdings ein bisschen Crossover.«

			»Lassen Sie mich raten. Der kleine Hobbit meets Fifty Shades of Grey?«

			»Haha, das ist hübsch. Nein, bei mir geht es um eine Gruppe von Nazijäger-Vampiren. Im Grunde ist es gewissermaßen eine Allegorie der Dichotomie im Herzen unserer modernen Gesellschaft, in der sich die widersprüchlichen Bedürfnisse nach Gerechtigkeit und Rache gegenüberstehen. Im Moment hat mein Manuskript vierhundertfünfzehntausend Wörter.« Er sah Sally erwartungsvoll an.

			»Nun, Sie wissen ja, was der Volksmund sagt? In jedem schlummert ein Buch – und in den meisten Fällen sollte man es lieber nicht aufwecken.«

			Das Lächeln des Mannes erlosch, und Sally wandte sich wieder ihrem Computerbildschirm zu, um den Kenwood-Morden einen neuen Blickwinkel aufzuzwingen, um zu verschleiern, dass sie eigentlich nur dieselben Fakten und Vermutungen wiederkäute. Als sie wieder aufsah, war der Mann verschwunden, und Leanne Miller hatte sich zu ihr gesetzt.

			»Danke, dass Sie gekommen sind.« Sally lächelte und hoffte, dass es warmherzig rüberkam. Sie versuchte, nicht auf die Falten in Leannes rosa Oberteil zu sehen. Was hatten Polizistinnen in Zivil nur gegen Bügeleisen?

			»Ich habe nicht viel Zeit«, entgegnete Leanne und winkte bei Sallys Angebot, ihr einen Milchkaffee zu bestellen, ab. »Ich bin schon sehr viel länger weg aus dem Büro als geplant.«

			»Okay. Also wie ich vorhin schon gesagt habe, halte ich es für eine gute Idee, wenn wir beide unsere Erkenntnisse in diesem Fall bündeln. Ich erwarte nicht, dass Sie mir Geheimnisse verraten, nur dass wir einander ein wenig behilflich sind.« Leanne sah aus, als müsste sie ein Seufzen unterdrücken, und Sally spürte, wie ihr der Kamm schwoll.

			»Sie haben heute Morgen Nemo erwähnt.«

			»Ja. Aber bevor wir darüber sprechen, muss ich wissen, was Sie anbieten, falls ich Informationen habe, die für Sie von Nutzen sind.«

			Leanne bemühte sich diesmal nicht, ihr Seufzen zu unterdrücken. »Ich habe mit meinem Boss gesprochen. Er ist bereit, Ihnen das erste Exklusivinterview zu gewähren, nachdem der Fall gelöst ist. Natürlich hängt es davon ab, was Sie zu bieten haben.«

			»Ich möchte eingebunden sein, wenn der Fall gelöst wird. Ich möchte Teil der Ermittlungen sein.«

			Leanne nahm ihre Jacke von der Stuhllehne. »Nein, das wird nichts«, erwiderte sie und schob sich die Sonnebrille ins Haar.

			Sally hob die Hand in einer Geste, die anzeigte, dass sie aufgab. »Okay, okay. Aber ich möchte Exklusivinterviews mit allen beteiligten Beamten, nicht nur mit DCI Desmond.«

			Leanne nickte – nur eine winzige Bewegung.

			»Und ich möchte ein Interview mit Emma Reid.«

			»Sie wissen sehr gut, dass ich Emma nicht dazu zwingen kann, mit Ihnen zu sprechen.«

			»Nicht zwingen. Überzeugen. Auf Sie wird sie hören. Vor allem wenn Sie ihr sagen, dass ich geholfen habe, Tillys Mörder ausfindig zu machen.« Leanne starrte sie böse an, und Sally zwang sich, dem Blick standzuhalten.

			»Ich werde mit ihr reden. Mehr kann ich nicht tun.« Leanne sah demonstrativ auf die Uhr. »Nemo?«

			»Richtig. Ich habe einen Kontakt, natürlich anonym, der Mitglied eines Chatrooms für Pädophile ist, in dem es darum geht, Fantasien über die Kenwood-Morde auszutauschen. Hässlich, nicht wahr, was manche Menschen erregt? Einer von ihnen ist sogar mal recht berühmt gewesen, sagt meine Kontaktperson, obwohl er mir keine Details verraten wollte, um wen es sich handelt.«

			»Augenblick, der Mann, den Sie kennen, ist Mitglied des Chatrooms? Er gehört tatsächlich dazu?«

			»Ja. Sie haben also davon gehört?«

			»Dazu kommen wir später. Reden Sie weiter.«

			»Nun, wie schon gesagt, die Gruppe hat sich gebildet, um Fantasien und Fotos auszutauschen. Wenigstens hat mein Kontakt das geglaubt, als er beigetreten ist, doch dann ist er eine Zeit lang offline gewesen. Er hat Gewissensbisse. Will eigentlich sauber bleiben, wird aber immer wieder da hineingezogen. Es ist eine Sucht, wissen Sie? Kinderpornografie. Wie auch immer. Als er sich wieder bei dem Chatroom eingeloggt hat, hatte er den Eindruck, dass etwas Großes passiert war, nur sagte niemand irgendwas. Doch dann stellte er durch kleine Kommentare hier und da fest, dass die anderen einen privaten Zirkel gegründet hatten. Bei unserem ersten Gespräch wusste er nichts darüber, nur dass sie ihn Nemo nannten. Doch dann hat jemand versehentlich ein Foto im großen Kreis herumgeschickt. Von der Leiche.«

			Sally hatte bei diesem letzten Satz deutlich leiser gesprochen.

			»Von welcher Leiche?«, hakte Leanne drängend nach.

			»Von der letzten. Poppy Glover. Offenbar haben sie diese App verwendet, bei der das Foto nach ein paar Sekunden wieder verschwindet, aber er schwört, dass sie es war.«

			»Und woher hatten sie das Foto? Hat er das gesagt?«

			»Nein. Anscheinend wurde versucht, den anderen weiszumachen, dass das Bild aus einem ganz anderen Fall stammt. Aus einem amerikanischen Fall. Doch mein Kontakt schwört, dass es sich um das Glover-Mädchen gehandelt hat. Er hat die Heath Extension im Hintergrund erkannt und die Kleider, die sie laut der Presse getragen hat, als sie verschwand.«

			»Wo, glaubt er also, ist das Foto hergekommen?«

			»Er denkt, dass sie dort waren, als sie gestorben ist. Und wenn das der Fall ist, waren sie vielleicht auch anwesend, als die anderen gestorben sind. Vielleicht ist diese ganze Gruppe gar nicht um Fantasiegebilde herum entstanden, sondern dient als Vehikel, um etwas lebendig zu halten, was tatsächlich passiert ist. Vielleicht ist Nemo der Kenwood-Killer.«

			Leanne lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blies die Luft aus. »Wir benötigen natürlich den Namen Ihrer Kontaktperson.«

			Sally schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Er bleibt anonym. So lautet meine Abmachung mit ihm. Er hat nichts verbrochen. Er ist nur jemand, der einem Zwang unterliegt, gegen den er sich nicht wehren kann. Er schämt sich unsagbar dafür. Ich habe Ihnen den Namen des Rings verraten. Es dauert doch sicherlich nicht lange, bis Sie ihn gefunden haben?«

			Leanne presste die Lippen zu einer geraden Linie zusammen. »Keine Chance. Wenn diese Bande vielleicht für die Morde verantwortlich ist, sind Sie gesetzlich verpflichtet, uns zu sagen, was Sie wissen, und das bedeutet, Sie müssen die Identität Ihrer Quelle preisgeben. Wenn er wirklich nur ein Beobachter und jemand ist, der sich irgendwelche Sachen ausdenkt, dann hat er nichts zu befürchten.«

			»Die anderen werden ihn umbringen. Er wird seines Lebens nicht mehr sicher sein.«

			»Wir können versuchen, irgendeine Art von Schutz bereitzustellen. Doch natürlich gilt unsere Priorität den Kindern da draußen, die durch diese Leute in Gefahr sein könnten, wenn das, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht. Sie müssen Ihre Quelle offenlegen, Sally. Sonst werden Sie mit ihm gemeinsam dran glauben müssen.«
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			»Bist du dir ganz sicher?«

			Der Schock führte dazu, dass Rorys Stimme mehrere Töne höher klang als normalerweise.

			»Yep, Bro, ich hab die Nummer mit der Adressliste in deinem Handy abgeglichen. Sie heißt Jemima Reid. Sie ist die, die dir den ganzen Scheiß geschickt hat. Kennst du die Irre? Gehst du jetzt zur Polizei?«

			»Nee, Mann. Ich kümmere mich drum. Hör zu, wie viel schulde ich dir?«

			»Geht aufs Haus, Bro.«

			Einen furchtbaren Moment lang fürchtete Rory, dass er wegen dieses einfachen Aktes der Großzügigkeit zu flennen beginnen würde. Auch Sanjeev wirkte ein bisschen angefasst und scrollte konzentriert durch sein Handy. Genau das tat Rory auch jedes Mal, wenn er versuchte, einen öffentlichen Gefühlsausbruch abzuwenden. Rory spielte mit dem Gedanken, ihm auf die Schulter zu klopfen, doch am Ende behielt er seine Hände fest in den Taschen, während um sie herum die Kids in ihren schwarzen Blazern an ihnen vorbei ins Schulgebäude strömten.

			»Gut gemacht«, sagte er stattdessen.

			»Ja, okay.« Sanjeev blickte nicht auf.

			Rory hätte sich eigentlich auch nach drinnen zu einer Doppelstunde Erdkunde schleppen sollen, doch der Gedanke an zwei Stunden Überschwemmungsgebiete und Flussbetten war unerträglich. Vor ein paar Wochen hatten sie eine Exkursion zum Themse-Sperrwerk gemacht. Auf manchen Schulen fuhr man auf Exkursion nach Madagaskar oder zum Nordpol, sie hingegen stiegen in die U-Bahn, um sich eine riesengroße Betonwand anzuschauen. Er drehte ab und ging schnell auf den Ausgang des Schulgeländes zu. Er hatte noch nie die Schule geschwänzt, nicht einmal in der schlimmsten Zeit nach Megans Tod, als er eine ausgezeichnete Ausrede gehabt und niemand einen Aufstand gemacht hätte, doch verrückterweise war das die Zeit gewesen, in der er unbedingt in der Schule sein und sich irgendwas über periodische Dezimalbrüche und den Shakespeare’schen Fatalismus anhören wollte. Heute jedoch konnte er den Gedanken daran einfach nicht ertragen.

			Er schmuggelte sich unbemerkt durchs Eingangstor, vorbei an einer Gruppe von Oberstufenschülern, die von ihrer Mittagspause zurückkamen, und machte sich hügelaufwärts davon. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Jemima Reid hinter den bösartigen Nachrichten steckte. Es stimmte schon, er hatte sie immer für seltsam gehalten, doch seltsam in einem normalen Rahmen, nicht auf eine vollkommen durchgeknallte Psychoart. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn immer quer durch den Raum angestarrt und er geglaubt hatte, dass sie ihn vielleicht ganz süß fand, und obwohl ihn das ziemlich gestört hatte, war es irgendwie auch schmeichelhaft gewesen. Und nun stellte sich heraus, dass sie ihm die ganze Zeit diese gemeinen Drohnachrichten geschickt und damit bezweckt hatte, dass er sich schuldig fühlte.

			Sein Magen schnürte sich zusammen, bildete eine harte, schmerzhafte Masse, während er weiter den Hügel hinaufging und dabei immer wütender wurde. Er würde zu ihr gehen und sie zur Rede stellen. Er wusste, dass sie die Privatschule oben neben der Heide besuchte. Er würde dort hingehen, warten, bis sie herauskam, und sie dann mit seinem Wissen konfrontieren. Was gab ihr das Recht, ihm ein noch schlechteres Gewissen einzureden, als er ohnehin schon hatte?

			Als er an ihrer Schule ankam, stellte er sich auf die gegenüberliegende Straßenseite und wartete auf das Ende des Unterrichts. Zu spät fiel ihm auf, dass er a) lange würde warten müssen und b) die Möglichkeit bestand, dass sie von einem Elternteil abgeholt würde, und er deshalb sowieso nicht mit ihr würde sprechen können. Frustration und der schmerzhafte Knoten in seiner Magengegend gaben ihm plötzlich das Gefühl, entweder gleich in Tränen ausbrechen oder laut losbrüllen zu müssen, hier, ganz allein auf der Straße. Er dachte daran heimzugehen, stellte sich dann aber Jemima in ihrem Zimmer vor – in seiner Fantasie hingen dort an der Wand Poster von Justin Bieber und One Direction –, wie sie all diese kranken Nachrichten tippte, und er wusste, dass er nicht würde gehen können, ohne herausgefunden zu haben, warum sie das getan hatte.

			Ein paar Schüler kamen an ihm vorbei und kippten sich aus braunen Papiertüten die Reste ihrer Pausensnacks in die offenen Münder. Rory stopfte seinen Blazer in den Rucksack, überquerte die Straße und schlüpfte neben ihnen durch die Schultore. Er hatte keinen Plan, er wusste einfach nur, dass er Jemima Reid zur Rede stellen musste, und er musste es jetzt und hier tun, bevor er die Nerven verlor.

			Als er drinnen war, machte er sich auf in Richtung des Sekretariats, wo eine Frau in einem leuchtend roten Kleid und diesen Stoffschuhen, die man sich direkt um das Bein herum zubindet, ihn misstrauisch beäugte.

			»Jemima ist im Unterricht«, sagte sie. »Was willst du von ihr?«

			Rory erkannte den Beschützergestus wieder, der dem der Lehrer an seiner eigenen Schule glich, die vier Jahre lang Übung darin hatten, ihn von aufdringlichen Reportern abzuschirmen, die sich als Onkel oder Cousins ausgaben. »Ich bin Rory Purvis«, antwortete er und benutzte zum ersten Mal seine unwillkommene Bekanntheit, um sich dadurch einen Vorteil zu verschaffen. Die Augen der Frau, die schwarz umrandet waren, sodass die blauen Regenbogenhäute einen auf bedrohliche Weise ansprangen, weiteten sich, sie kannte seinen Namen also. »Hören Sie, ich muss nur ein paar Worte mit Jemima sprechen. Es hat ein paar, na ja, Entwicklungen gegeben, und ich muss sie mit ihr bereden. Wir stehen uns inzwischen … na ja, ziemlich nahe.« Er zwang sich, ihr weiter in die Augen zu sehen.

			Die Frau starrte ihn an, offenbar dachte sie nach.

			»Okay. Es ist zwar ein bisschen ungewöhnlich. Ich meine, stell dir vor, wenn wir all unseren Schülern erlauben würden, jedes Mal den Unterricht zu verlassen, wenn einer ihrer Freunde etwas mit ihnen besprechen will. Aber da es sich in diesem Fall um besondere Umstände handelt, werde ich mit der Rektorin darüber reden.«

			Sie verschwand in einem Durchgang, aus dem Rory Stimmen hören konnte, und als die Frau im roten Kleid wieder auftauchte, wurde sie von einer älteren Dame begleitet, die ihm die Hand entgegenstreckte.

			»Rory, nicht wahr? Soweit ich das verstanden habe, bist du hier, um Jemima zu sehen. Obwohl ich dich nicht ermuntern möchte, dieses Verhalten zur Regel werden zu lassen, werde ich in diesem einen Fall eine Ausnahme machen. Ich habe versucht, Jemimas Mutter zu erreichen, damit sie zuerst ihr Einverständnis gibt, doch sie geht nicht ans Telefon, also muss ich dir wohl vertrauen, dass du der bist, der du zu sein vorgibst, und dass es sich wirklich um eine dringende Angelegenheit handelt.«

			Als hätten sie nicht gerade im Büro der Rektorin nach einem Bild von ihm gegoogelt!

			»Sureya hier wird Jemima holen, und ihr beide könnt euch in mein Büro setzen und euch unterhalten.«

			Zu spät begriff Rory, dass seine Vorstellung, mit Jemima nach draußen zu gehen, um sie zusammenzustauchen, nie realistisch gewesen war. Schulen waren seiner Meinung nach die verschärfte Version von Gefängnissen. Er stellte sich vor, wie Jemima aus dem Klassenzimmer gerufen wurde und man ihr sagte, dass er auf sie wartete, und wie sie einen Tobsuchtsanfall bekam, doch dagegen konnte er jetzt nichts mehr tun.

			Er saß im Büro der Rektorin und spielte an seiner Tasche herum, wünschte sich, er wäre nie hergekommen. Der gerechte Zorn, der ihn hergetrieben hatte, war verraucht, und nun blieb ihm nur noch ein ungutes Gefühl der Vorahnung. Er sah sich im Zimmer um. An der gegenüberliegenden Wand hing ein abstraktes Gemälde, das aussah, als hätte jemand eine große Menge Farbe eingeatmet und sie dann auf eine Leinwand wieder ausgeniest. Durch das Fenster konnte er eine grüne Rasenfläche erkennen, die sich über sanfte Hügel zu einem roten Backsteingebäude hin erstreckte, auf dessen Fensterbrettern leuchtend bunte Keramikarbeiten standen, vielleicht beherbergte es die Räume für den Kunstunterricht. Es lagen Welten zwischen dieser Schule und dem Beton und Asphalt seiner eigenen.

			Schließlich öffnete sich die Tür, und die Rektorin kam mit Jemima im Schlepptau herein, deren rundes Gesicht keine Anzeichen irgendeines Gefühls verriet.

			»Ihr zwei kennt euch, nicht wahr?« Die Rektorin sah aus, als wollte sie gern darum gebeten werden zu bleiben, doch irgendwann sagte sie: »Nun, ich habe einigen Papierkram zu erledigen«, zog sich ins Sekretariat zurück und ließ die beiden schweigend voreinander stehend zurück.

			»Ich weiß, dass du mir Nachrichten geschickt hast.«

			Jemima, die sich gegen die Wand mit dem abstrakten Gemälde lehnte, starrte zu Boden, zog sich die Ärmel ihres Longsleeves über die Hände, sah kurz auf, ihm in die Augen und dann gleich wieder auf den Boden.

			»Hey! Ich habe gesagt: Ich weiß, dass du mir diese fiesen Nachrichten geschickt hast. Das ist nicht cool. Ich will wissen, warum. Was habe ich dir denn getan? Na?«

			Jemima hielt den Blick auf den Boden gerichtet.

			Er zog sein Telefon hervor und rief die letzte Nachricht auf, diejenige, in der er als Mörder bezeichnet wurde. Dann durchquerte er den Raum und hielt ihr das Display unter die Nase. »Lies das. Mach schon, lies es. Wie, glaubst du, fühle ich mich dabei? Ist das deine Vorstellung von Humor? Hältst du das für witzig? Ist es das?«

			»Nein.«

			Die Antwort kam so leise, es hätte auch ein Räuspern sein können oder das Schaben eines Stuhlbeins auf dem Boden.

			»Nun, was dann? Warum willst du mir einreden, es sei meine Schuld gewesen? Wenn es meine Schuld ist, dass Megan tot ist, ist es genauso sehr deine Schuld, dass Tilly sterben musste.«

			»Nein!« Jemimas Gesicht war verzerrt, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen – oder ein Kind bekommen oder etwas ähnlich Schmerzhaftes.

			Dann begriff er es. »Das ist es, oder? Darum geht es. Du fühlst dich selbst schuldig und versuchst, mir Schuldgefühle zu machen, damit du dich dem nicht stellen musst. Was für eine beschissene Nummer.«

			Jemima bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und versuchte, etwas zu sagen.

			»Was?« Rory war wütend. Er hatte keine Geduld für das hier. »Ich verstehe kein Wort.«

			»Ich habe gesagt, es tut mir leid!«

			Nun weinte sie wirklich. Man hätte denken können, dass Rory sich in den letzten vier Jahren an den Anblick weiblicher Tränen gewöhnt hätte, doch er bemerkte, wie er aufs Neue erschrak.

			»Denkst du nie darüber nach?« Sie sah ihn jetzt mit irrem Blick an, ihre Wangen leuchteten rot, ihr lockiges Haar war völlig zerzaust.

			»Worüber denn?«

			»Was du noch hättest tun können? Wir sind doch immerhin die Älteren, oder? Wir hätten irgendwas unternehmen sollen.«

			»Das ist doch einfach nur dumm.« Rory wollte sich kein weiteres Wort davon mehr anhören. Er spürte die vertraute Beklemmung in der Brust und hörte in seinem Kopf ein Geräusch wie von einem Motor, der angelassen wurde.

			»Nein, ist es nicht. Sie geben uns die Schuld, weißt du. Unsere Eltern.«

			»Das stimmt nicht. Du redest Mist.«

			Doch nun konnte er das Gesicht seiner Mutter vor seinem inneren Auge sehen, wie es in sich zusammenfiel, wenn sie glaubte, dass ihr niemand zusah.

			»Es stimmt. Du weißt, dass es stimmt. Das hat deine Mutter verrückt gemacht.«

			Und auf einmal traf Rory die Erkenntnis mit voller Wucht. Seine Mutter war durchgedreht, seit Megan tot war. Sie ging zur Arbeit und in Besprechungen und tat, was auch immer sie in ihrem Job eben tat. Sie plauderte mit Megans Engeln. Sie saß neben Simon auf dem Sofa und hatte die Füße in seinen Schoß gelegt. Doch unter alldem war etwas zu Bruch gegangen.

			»Ich habe nicht … Sie ist nicht …«

			Doch das Geräusch in seinem Kopf wurde lauter, und das Beklemmungsgefühl schnitt wie eine Drahtschlinge in ihn, und plötzlich weinte er auch. Er wischte sich mit der Hand über die Augen.

			»Oh mein Gott! Du weinst ja!« Jemima starrte ihn an.

			Scham durchströmte ihn, doch er konnte einfach nicht mehr aufhören. »Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Ich hätte nicht Fußball spielen sollen.« Die Worte drangen aus seinem Mund, ohne dass er sich überhaupt dessen bewusst war, was er sagte. Er hatte sich bisher nicht einmal erlaubt, diese Gedanken zu denken, geschweige denn sie laut auszusprechen. Er war schockiert, doch zugleich fühlte er sich auf seltsame Weise erleichtert.

			»Und Tilly ist nur deshalb allein zu dem Geschäft gegangen, weil ich nicht mit ihr zusammen hingehen wollte, und dann hat sie einfach so lange gequengelt, bis meine Mutter nachgegeben und sie allein hat gehen lassen.«

			»Das hier ist kein verdammter Wettkampf, weißt du. Wer sich am schuldigsten fühlen darf.«

			Einen Moment lang starrten sie einander böse an, dann bemerkte Rory zu seiner eigenen Überraschung, dass er lächelte.

			»Wir sind doch beide scheißverrückt. Weißt du das?«

			Jemima versuchte, ihn weiter finster anzublicken, doch er konnte sehen, dass etwas in ihr nachgegeben hatte.

			»Ja, egal. Es tut mir trotzdem leid. Das mit den Nachrichten.«

			Rory dachte über die Begegnung nach, als er sich auf den langen Nachhauseweg machte, und er fühlte heiße Scham. Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich geweint hatte. Und doch hatte ihn etwas an dieser Unterhaltung auf seltsame Weise heiter zurückgelassen. Jahrelang hatten ihm seine Mutter und verschiedene Seelenklempner erzählt, dass es nicht seine Schuld war, doch erst dieses seltsame dreizehnjährige Mädchen hatte ihn dazu gebracht, sich einzugestehen, dass er sich selbst die ganze Zeit für schuldig gehalten hatte.

			Er entschied sich, einen Spaziergang durch die Heide zu unternehmen. Normalerweise vermied er es, sich ihr auch nur zu nähern, doch heute war alles anders. Es war nicht sein Fehler. Er musste sich nicht schuldig fühlen. Und warum sollte er nicht dahin gehen, wo er verdammt noch mal hingehen wollte? Da es ein trockener Frühsommertag war, wimmelte es von Leuten, die ihre Hunde ausführten, von Joggern und Gruppen japanischer Touristen, die die Bäume mit ihren iPads aufnahmen. Auf dem Fußweg zwischen zweien der Badeteiche nahm er sein Handy wieder hervor und scrollte sich durch die Nachrichten, die Jemima ihm geschickt hatte. Sein Telefon war ein altes von Simon. Er hatte früher mal ein iPhone gehabt, doch das hatte er im Bus liegen lassen, und seine Mutter hatte sich daraufhin geweigert, noch einmal Geld für einen Ersatz hinzublättern, also blieb ihm nur das peinlichste Telefon der gesamten Nordhalbkugel. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schaltete er es ab und schleuderte es in das bräunliche Wasser des Mixed Pond, an dessen hinterem Ende er jede Menge Menschen beim Sonnenbad auf dem Steg sehen konnte. Eine Sekunde lang war er euphorisch, doch schon als das Gerät auf der Wasseroberfläche auftraf, bedauerte er seine Unüberlegtheit.

			Einen Moment lang blickte er starr auf das Wasser hinaus. Sein Telefon! Dann zuckte er mit den Achseln und ging weiter. Manchmal passierten beschissene Dinge. Und es gab keine verdammte Möglichkeit, das zu ändern.

		


		
			34

			Die junge Frau hatte lange dünne Arme, die sie um ihren Körper schlang, und hervortretende Augen, die einige Nummern zu groß für ihr ausgezehrtes Gesicht zu sein schienen. Sie sprach leise, und ihr Akzent bewies die Ausbildung auf einem guten privaten Internat. Ihre langen braunen Haare hatte sie sich nachlässig hinter die Ohren gestrichen. Leanne verspürte den Impuls, ihr einen Haarschnitt und eine anständige Mahlzeit zu verschaffen. Was muss im Leben von Menschen geschehen, dachte sie, dass sie so aus der Spur geraten?

			»Ich muss nur wissen, dass ich in Sicherheit bin, sonst nichts. Ich möchte helfen, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich kann nicht ins Gefängnis gehen, das kann ich einfach nicht.« Die junge Frau kratzte sich mit ihren abgekauten, rissigen Nägeln über die Arme, und Leanne versuchte, nicht auf die rosa Striemen zu achten, die sich von der unnatürlich blassen Haut abhoben. Sie versuchte zu raten. Heroin? Vielleicht gemischt mit ein bisschen Metamphetamin, wenn man den Zustand ihrer Zähne betrachtete. Sie sah hinab auf ihr Notizbuch. Bisher wusste sie mit Sicherheit nur, dass die junge Frau Lucy hieß und zweiundzwanzig Jahre alt war, obwohl sie aussah wie zweiunddreißig. Man hatte sie beim Klauen in einem Kaufhaus erwischt, und sie hatte dem Beamten, der sie verhaftete, erzählt, dass sie Informationen zum Fall Poppy Glover habe, von dem Tag, an dem sie verschwunden war. Doch seit man sie zu Leanne gebracht hatte, weigerte sie sich, irgendetwas auszusagen, bevor man ihr nicht garantierte, dass die Anzeige gegen sie fallen gelassen wurde.

			»Da draußen läuft ein Mörder herum, der kleinen, wehrlosen Kindern auflauert. Wenn Sie also irgendwelche Informationen haben, die uns helfen könnten, ihn aufzuhalten, sollten Sie uns diese mitteilen, bevor er sich ein neues Opfer sucht.«

			Es war dieselbe Floskel, die sie am Vortag bei Sally Freeland benutzt hatte, doch sie erkannte, dass sie bei Lucy damit keinen Erfolg haben würde.

			»Ich weiß, was Sie wollen. Ehrlich. Ich muss nur gerade wirklich an mich selbst denken und daran, was für mich das Beste ist. Ich hoffe, das verstehen Sie.«

			»Glauben Sie denn, dass die Eltern von Poppy Glover es verstehen würden?«

			Leanne hatte eigentlich ziemlich gut entwickelte Antennen dafür, ob jemand wirklich nützliche Informationen hatte oder sich einfach nur etwas ausdachte, um die eigene Haut zu retten, doch bei Lucy konnte sie es nicht einschätzen. Junkies waren unverbesserliche Lügner. Und doch war da etwas an der Körpersprache dieser Frau, an der Art, wie sie Leanne einen Blick zuwarf und ihre Augen dann gleich wieder abwandte, was sie in Erwägung ziehen ließ, dass sie vielleicht doch die Wahrheit sagte. Nach Leannes Erfahrung hatten Leute, die logen, die Tendenz, entweder die ganze Zeit wegzusehen oder einem auf übertriebene Art ständig in die Augen zu blicken, als wollten sie einen herausfordern.

			Ein Klopfen an der Tür des Vernehmungsraums ließ sie zusammenfahren. Ruby stand mit einem Computerausdruck in der Tür. Eine schnelle Analyse hatte ergeben, dass es sich bei Leannes Gegenüber um Lucy Cromarty handelte, die ursprünglich aus Richmond-upon-Thames stammte, einer besseren Gegend im Londoner Südwesten, die jedoch in den letzten beiden Jahren an keinem festen Wohnsitz mehr gemeldet war. Sie war immer wieder wegen kleinerer Diebstähle und Drogendelikte mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Es gab einen kurzen Gefängnisaufenthalt mit der Drohung eines längeren Freiheitsentzugs, sollte sie erneut straffällig werden. Hier und da hatte sie einen Entzug begonnen, auch in einigen sehr teuren Privatkliniken, doch in letzter Zeit nicht mehr. Die Familie war es wohl leid geworden, ihr Geld in den Rachen zu werfen, ohne damit irgendeine dauerhafte Besserung zu erzielen, nahm Leanne an. Der Ausdruck war eine deprimierende Lektüre, doch es gab keine offensichtliche Verbindung zwischen diesem Mädchen und einer der Kenwood-Familien. Leanne ging wieder zum Tisch zurück und ließ sich schwer auf ihren Stuhl fallen.

			»Lucy Cromarty also, warum fangen wir nicht noch einmal von vorn an?«

			Anderthalb Stunden später ging sie zu ihrem Schreibtisch zurück und fühlte sich innerlich ausgehöhlt. Nach dem Ausdruck hatte Lucy vollkommen dichtgemacht und auf alle Fragen, die Leanne ihr gestellt hatte, mit »Kein Kommentar« geantwortet. Sie würde mit Desmond über die Sache mit der Strafbefreiung sprechen müssen. Es war kein Weg, den der DCI gern einschlagen würde, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es das vielleicht wert wäre.

			Leanne rutschte das Herz in die Hose, als sie sah, dass jemand ihr den aktuellen Chronicle aufgeschlagen auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie schluckte schwer. Was war es diesmal? Als sie nah genug war, um die Schrift lesen zu können, sah sie die Worte, vor denen sie sich gefürchtet hatte: KENWOOD-MORDERMITTLUNG: NEUE BEWEISE FÜHREN ZU EINER KONZENTRATION DER POLIZEILICHEN SUCHE IN ÜBERSEE.

			Sie stützte die Ellbogen auf die Tischplatte, legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Irgendwann bemerkte sie, dass jemand neben ihr stand. Als sie aufsah, erkannte sie Pete.

			»Willst du drüber reden?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Du solltest zufrieden sein. Immerhin ist die letzte Info im Chronicle offenbar falsch, oder? Damit bist du rehabilitiert.« Er versuchte sie aufzumuntern, und Leanne erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als sie noch zusammen waren, wenn er versucht hatte, dies oder jenes bei ihr wiedergutzumachen – dass er nicht zum Abendessen gekommen war oder dass er ihre Krankenhaustermine verpasst hatte.

			»Ich gehe heim.« Sie stand so plötzlich auf, dass ihr Stuhl, der von ihrer Tasche und ihrer Jacke beschwert war, hintenüberkippte.

			Pete bückte sich, um ihn aufzuheben.

			»Ich fahr dich. Ich muss sowieso in deine Richtung.«

			»Nein.« Es kam lauter als gewollt heraus, und Ruby warf ihr einen fragenden Blick zu, als sie ihre Sachen zusammenraffte und sich hastig davonmachte.

			Als sie ihre Wohnung aufschloss, wurde sie von dem gedehnten Bariton Johnny Cashs begrüßt. Sie konnte hören, wie Will mitsummte, und Leanne fühlte irgendwo links neben dem Brustbein einen Schmerz.

			»Hallo, Liebling«, rief er, als er das Zuschlagen der Tür hörte. »Ich bin in der Küche.«

			Ein würziger Duft strömte durch den Flur. Will liebte es, Currys und Pfannengerichte zu kochen. Sie glaubte, dass sie irgendwo darin auch Kokos erschnuppern konnte.

			Leanne ging langsam durch den engen Flur, ihre Schritte wurden immer schwerer, bis sie auf der Schwelle zur Küche kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte.

			»Da ist sie ja. Da ist Mama.«

			Will hatte Leannes Katze Norm auf dem Arm und bewegte ihre Tatze so, dass es aussah, als würde sie winken.

			Ganz offensichtlich war Leannes Gesichtsausdruck nicht das, was Will erwartet hatte, denn er setzte die Katze ab, und Norm stakste durch die Küche und verschwand durch die Katzenklappe.

			»Was ist los, Liebling? Scheißtag im Büro? Komm her.« Will trat zu Leanne und schlang die Arme um sie. Sie stand starr da, die Hände waren wie an ihre Seite geklebt.

			Da er ihre seltsame Stimmung spürte, ließ Will sie wieder los, ließ die Hände jedoch auf ihren Schultern liegen.

			»Was ist?«, fragte er, und seine braunen Augen blickten zur Abwechslung einmal ernst drein. »Red mit mir. Was ist los?«

			»Heute gab es wieder eine Meldung im Chronicle. Über die Ermittlungen.«

			Wills Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ignorier es, Liebling. Du weißt, dass du nichts falsch gemacht hast. Sie suchen nur jemanden, den sie dafür verantwortlich machen können, dass sie immer noch keine Ahnung haben, wer sich da draußen rumtreibt und die ganzen armen Kinder umbringt.«

			»Es ist alles falsch.«

			»Na ja, natürlich ist es falsch. Sie hätten niemals …«

			»Nein, ich meine den Zeitungsbericht. Der ist vollkommen falsch.«

			»Was meinst du damit? Ich verstehe nicht …«

			»Ich meine, dass die ganze Sache mit der Polizei, die im Ausland ermittelt, totaler Quatsch war, den ich mir gestern Morgen ausgedacht habe, bevor ich dich anrief. Es war ein Test, Will, und du bist durchgefallen. Wie konntest du mir das antun?«

			Für einen Sekundenbruchteil blieb Wills Gesicht unverändert, zeigte einen Ausdruck vollkommener Verständnislosigkeit, dann lief er puterrot an. »Oh Gott, Leanne, es tut mir so leid.« Er machte Anstalten, sie an sich zu ziehen, aber sie trat einen Schritt zurück, sodass er hilflos dastand, die Hände immer noch nach ihr ausgestreckt.

			»Es tut mir so leid«, wiederholte er. »Es hat als ein dummer Fehler angefangen. Mir ist etwas rausgerutscht, als ich mit einem meiner Kontakte beim Chronicle telefoniert habe. Und dann hat er mich immer wieder gefragt.«

			»Warum hast du denn nicht gesagt, dass du nichts weißt?«

			»Weil ich ein Idiot bin. Weil ich es mochte, mich einmal nützlich zu fühlen. Weil er Andeutungen machte, dass es einen Job für mich beim Chronicle geben könnte. Weil ich dich stolz machen wollte. Ich wollte mich deiner würdig fühlen.«

			»Du hast mich beinahe den Job gekostet!«

			»Nein, Liebe, so weit hätte ich es niemals kommen lassen. Das musst du mir glauben.«

			Leanne schüttelte den Kopf. »Ich dachte wirklich, dass du mich liebst.«

			»Aber das tue ich doch auch. Mehr als alles andere. Darum habe ich es doch getan. Ich wollte nur das Gefühl haben, dass meine Karriere irgendwohin führt. Überregionale Zeitung – du weißt, dass ich immer davon geträumt habe. Einmal nur wollte ich ein Alphatier sein. Wie er.«

			»Wie wer?«

			»Pete natürlich. Wer denn sonst?«

			»Machst du Witze?« Leanne konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal derart wütend gewesen war. In gewisser Weise fühlte es sich gut an, ein Ventil für all die Gefühle zu haben, die sich über die letzten paar Tage und Wochen seit dem Mord an Poppy Glover in ihr aufgestaut hatten. Sie sah Will an, dass er sich schrecklich fühlte. Schuld und Bedauern waren auf seinem Gesicht zu lesen.

			»Wie, glaubst du denn, ist es für mich, die ganze Zeit in seinem Schatten zu stehen? Ich weiß doch, dass ihr beide immer noch zusammen wärt, wenn er es nicht vermasselt und mit einer anderen geschlafen hätte. Wie soll ich mich denn dabei fühlen? Ich weiß, dass du ihn in den letzten paar Wochen bei der Arbeit triffst, und das macht mich total fertig.«

			»Aha, du hieltest es also für eine gute Idee, vertrauliche Informationen, die du von mir hattest, an eine überregionale Tageszeitung weiterzugeben, obwohl du wusstest, dass es meine Karriere ruinieren könnte, nur um meinem Ex etwas zu beweisen. Schlau, Will. Sehr schlau.«

			»Nicht, um ihm etwas zu beweisen. Er interessiert mich einen feuchten Kehricht. Ich wollte es dir beweisen. Mich vor dir beweisen. Leanne, Liebling, es tut mir so wahnsinnig leid.« Will streckte die Hände aus und umfasste Leannes Oberarme. »Ich werde es wiedergutmachen. Das verspreche ich. Gib mir eine Chance. Okay?«

			Es wäre so leicht, einen Schritt nach vorn zu machen, den Kopf gegen seine Brust zu legen und zu fühlen, wie sich seine Arme um sie schlossen, wie sich sein Gesicht in ihren Nacken schmiegte. Doch als sie sich vorstellte, wie sich das anfühlen würde, distanzierte sie sich bereits, fragte sich, wie lange er wohl brauchen würde, um seine Kleider aus ihrem Schrank und seine Toilettenartikel aus ihrem Badezimmer zu räumen. Es gab ein paar Kleinigkeiten in der Küche, die er hergebracht hatte. Eine Waage, eine Auflaufform von Le Creuset. Er war ein viel besserer und engagierterer Koch als sie. Das würde sie vermissen. Schon verschwand Will in ihrer Vergangenheit, obwohl er direkt vor ihr stand.

			»Bitte, Leanne!« Er war wie ein Ertrinkender, der sich verzweifelt an ihre Hand klammerte. »Gib mir noch eine Chance.«

			Er sah so jung aus, wie er da mit seinem elenden Gesichtsausdruck und den aufwallenden Tränen in ihrer Küche stand. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob es wohl möglich wäre, die letzten paar Stunden rückgängig zu machen, wie die Löschung einer Kreditkartenüberweisung, und dahin zurückzukehren, wie es vorher gewesen war.

			»Es tut mir leid, Will«, entgegnete sie und bemerkte zu spät, dass sie nicht diejenige war, die sich entschuldigen sollte.

			Doch es tat ihr eben leid.
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			Den ganzen Tag über hatte er sich seltsam gefühlt. Rastlos war er, hatte das Gefühl, sich die ganze Zeit bewegen zu müssen, sodass er seine Wohnung durchmaß und nicht in der Lage war irgendwo sitzen zu bleiben. Das Schlimmste jedoch waren die Erinnerungen. Normalerweise schlief er an Samstagen aus. Doch heute hatte er nicht im Bett bleiben können. Je näher der Zeitpunkt rückte, da er bei Suzy zur Übernachtung erwartet wurde, desto schwerer fiel es ihm, die Bilder abzuwehren, die ihm ohne Unterlass durch den Kopf schossen. Haar, das nach Apfel duftete, pfirsichweiche Haut. Ein Herz, das wie bei einem kleinen Vogel schlug. Nein. Nein. Nein. Er konnte nicht, würde nicht daran denken. Der heutige Tag war anders. Emily war anders. Es würde nicht auf dieselbe Weise enden. Er hatte nie irgendwen verletzen wollen. Darum hatte er »SORRY« geschrieben. Weil es stimmte. Und danach war er vorsichtig gewesen. Handschuhe. Schwarze wasserdichte Nylonjacke. Plastiksitzbezüge in seinem Auto. Und dennoch hatte er Blut auf seiner besten Hose und irgendetwas Klebriges und Widerwärtiges hinter seinem Ohr gefunden.

			Konzentrier dich auf etwas anderes. Noch fünfzig Liegestütze. Fünfundzwanzig Klimmzüge an der Stange in der Wohnzimmertür.

			Doch als er sich Suzys Haus näherte, fühlte es sich an, als klirrten all seine Nervenenden. Er hatte sich sorgfältig gekleidet. Er wollte nicht, dass es aussah, als hätte er sich zu viel Mühe gegeben, also trug er seine neue Jeans – hellblaues steifes Denim – und ein weißes Polohemd, das seine Bräune unterstrich und gerade eng genug um seine Brust- und Oberarmmuskeln herum saß.

			Leider hatte sich Suzy nicht annähernd so viel Mühe gegeben. Als sie die Tür öffnete, trug sie Jeansshorts, die sie in ihrem Alter wirklich nicht mehr hätte tragen sollen, und ein limettengrünes T-Shirt. Ihre Haare hatte sie locker aufgebunden und mit einer riesenhaften klauenartigen Spange fixiert. Flache Sandalen gestatteten den Blick auf metallisch lackierte Zehennägel.

			»Alles okay, Babe?« Sie presste ihre Lippen auf seine. »Ehrlich, du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr Bethany sich in diese Übernachtungsparty hineingesteigert hat. Seit Tagen redet sie über nichts anderes mehr, das schwöre ich dir. Es ist gestern Abend schon so weit gewesen, dass ich ihr gesagt habe, dass die ganze verdammte Übernachtung abgeblasen ist, wenn ich noch ein weiteres Wort darüber höre.«

			»Sind sie schon hier?«

			»Ja. Sie sind alle im Garten. Sie wollten Cocktails, die kleinen Damen!«

			An der Hintertür zögerte Jason, war für einen Augenblick vor Anspannung wie gelähmt. Er konnte mädchenhaftes Gekicher hören und Bethany, wie sie »Oh mein Gott!« kreischte.

			»Ah schau, da ist der Freund meiner Mutter«, sagte sie, als er nach draußen trat und in die Sonne blinzelte. Sie sang das Wort »Freund«, als wäre es der Code für etwas anderes.

			»Lass das«, sagte Suzy, doch sie wirkte zufrieden und nahm Jasons Hand. »Jason, das ist Katie.« Sie zeigte auf ein groß gewachsenes blondes Mädchen in einem T-Shirt-Kleid, das viel älter als die anderen aussah. »Und das ist Tara.« Ein dunkelhäutiges Mädchen mit einem hübschen herzförmigen Gesicht und Hunderten von winzigen Zöpfen hob schüchtern die Hand. »Emily kennst du ja schon.«

			Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewagt, sie anzusehen, doch nun bemerkte er, dass sie sich für den Anlass in Schale geworfen hatte: Sie trug ein weißes Kleid mit Spaghettiträgern und einem Muster aus Rosenknospen. Er fragte sich, ob sie sich für ihn so angezogen hatte, und sein Herz begann, schmerzhaft gegen seinen Brustkorb zu hämmern. Sie trug ihr dunkles Haar heute offen, sodass es ihr ins Gesicht fiel und er ihre Augen nicht erkennen konnte, doch er wusste, dass ihr Blick wahrscheinlich auf den Boden geheftet war. Sie war so schüchtern, so anders als die anderen mit ihren lauten, kreischenden Stimmen und dem gackernden Lachen. Bevor er es verhindern konnte, überkam ihn die Erinnerung an ein anderes Mädchen, ebenfalls still und unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Sofort brach ihm der Schweiß aus, sein Gesicht wurde heiß, und er musste sich die kurz geschnittenen Nägel in die Handflächen bohren und von zehn rückwärtszählen, bis die Hitze wieder verflogen war. Er beschwor sich, dass er alles im Griff hatte. Das hier wäre nicht das Gleiche. Emily war anders. Er war anders. Er hatte gelernt, war gereift. Er hatte viel an sich gearbeitet. Diesmal würde er die Kontrolle bewahren.

			»Jason hilft mir dabei, euch in Schach zu halten, oder, Jase?« Suzy legte ihm einen besitzergreifenden Arm um die Taille, und er musste sich davon abhalten, ihn abzuschütteln. Er sandte eine stumme Botschaft an Emily und versicherte ihr, dass es keinen Grund gab, eifersüchtig zu sein.

			»Ja, das stimmt«, sagte er. »Also, macht keinen Ärger, in Ordnung? Schmuggelt keine Jungs hier rein.«

			Tara und Katie quietschten vor Wonnegrusel.

			»Keine Chance«, entgegnete Bethany, doch er sah, dass sie insgeheim von dem Gedanken fasziniert war. Er gab ihr noch ein, zwei Jahre, dann wäre sie nicht mehr zu halten. Suzy wäre gut damit beraten, jetzt ein paar strenge Grundregeln zu etablieren. Aber das würde sie natürlich nicht tun. Wahrscheinlich war sie als Teenager genauso gewesen. Hatte sich mit dreizehn schon mit Jungs rumgetrieben. Mit vierzehn die Pille genommen. Wenn Keira auch nur … Doch dieser Gedanke ging zu weit. Er zwang sich ein großes rotes Stoppschild vor die Augen, genau wie es ihm in seinem Affektkontrolltraining beigebracht worden war. Er sah es zwischen sich und den Gedanken an seine von ihm entfremdete Tochter stehen.

			»Oh, dafür sind sie noch zu jung«, meldete sich Suzy. »Bethany weiß, dass ich sie sofort ins Kloster stecke, wenn sie auch nur den Namen eines Jungen erwähnt.«

			Doch Jason kannte die Wahrheit. Er wusste, was sich wirklich in Mädchenköpfen abspielte.

			»Wer will mit aufs Trampolin?« Bethany hatte genug von ihrem alkoholfreien Cocktail und wollte jetzt mit der nächsten Sache weitermachen. Jason hatte das schon vorher an ihr bemerkt. Ihre Ungeduld.

			Ein Chor aus Zustimmung erklang, und alle sprangen gemeinsam auf und stürmten auf das Trampolin am hinteren Ende des kleinen Gartens zu. Jason schluckte geräuschvoll, sein Mund war plötzlich staubtrocken. Die anderen kickten einfach ihre Flipflops von sich, doch Emily schnallte umständlich ihre Sandalen auf. Ihre Schulterblätter ragten scharf zwischen den Trägern ihres Kleids hervor, als sie sich nach vorn beugte und vorsichtig erst einen Schuh, dann den anderen auszog.

			»Komm schon, Babe, lassen wir sie allein.« Suzy zupfte an seinem Hemd.

			»Ja, ich komme.« Doch er blieb wie angewurzelt und mit pochendem Herzen stehen. Jeden Moment würde sie nun die Leiter emporklettern. Sie war kleiner als die anderen, also würde sie sich nicht hinaufziehen können, wie die anderen Mädchen es getan hatten. Er wollte bleiben, um sie beim Springen zu beobachten, mit ihrem dunklen Haar, das ihren Rücken hinabfloss. Er konnte es sich so deutlich vorstellen, dass es schmerzte.

			»Jase!« Suzys Ton war scharf, und ihre Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um seinen Arm.

			»Entschuldige, Liebling, ich war ganz woanders. Ich dachte an meine Keira und daran, wie sehr ihr das hier gefallen würde.«

			Sofort löste Suzys Griff sich wieder, und ihr Tonfall veränderte sich. »Oh Gott, manchmal bin ich so eine egoistische Kuh!« Sie schlug sich im Scherz auf die Stirn. »Ich hätte wissen sollen, dass du deine Tochter vermissen würdest, wenn du hier bist. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn jemand versuchen würde, mir Bethany wegzunehmen. Ich lenke dich ein bisschen ab. Komm schon.« Sie drehte ihn um, bis er das Trampolin nicht mehr sah, und zog ihn dann in Richtung der Hintertür. »Die Mädels hier werden jetzt eine ganze Weile beschäftigt sein, und ich habe eine wirklich gute Idee, um deine düsteren Gedanken zu vertreiben.« Kurz ließ sie die Hand auf seinem Hintern liegen, und Jason versteifte sich, kämpfte gegen seinen Ärger an.

			Doch schon als er Suzy die Treppe hinaufgefolgt war, fühlte er sich wieder ruhiger. Es bestand kein Grund zur Eile. Schließlich hatte er noch die ganze Nacht.
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			Leanne fühlte sie in demselben Moment, in dem sie durch die Bürotür trat: eine niedrigschwellige Energie, als summte der ganze Raum wie ein Bienenstock. Sie fühlte ein vertrautes Prickeln, als sich die Härchen auf ihren Armen in einer Vorahnung aufrichteten. Seit Desmond sie angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass sie Sally Freelands Informanten verhaftet und er die Details über den Pädophilen-Ring preisgegeben hatte, hatte sie sich in einer stetigen Anspannung befunden, worüber sie beinahe, wenn auch nicht ganz, die Sache mit Will vergessen hatte.

			»Wir haben sie. Alle.« Desmonds Deputy Andy Curtis lächelte nicht oft, wenn er es also tat, war es immer ein Schock und ließ ihn auf einen Schlag an die zehn Jahre jünger erscheinen. »Das hast du gut gemacht, Leanne. Und glaub nicht, dass das nicht anerkannt wird. Wir stehen kurz davor, diesen Fall zu knacken.«

			»Sag mir nicht, dass du das im Urin hast.«

			»He, mein Urin lügt nie, sage ich dir. Aber im Ernst, wir haben alle fünf dieser Arschlöcher unten in verschiedenen Räumen sitzen.«

			»Fünf? Inklusive Blake?«

			Ein plötzlicher Anfall schlechten Gewissens durchstach Leannes Begeisterung. Sie hatte Sally Freeland versprochen, ihr Bestes zu tun, um ihre Quelle – Julian Blake – aus allem rauszuhalten. Schließlich hätten sie ohne seine Informationen keine Grundlage gehabt, auf der sie die Nemo-Gruppe hätten festsetzen können.

			»Ja, er ist auch hier. Flennt wie ein Baby. Wusstest du, dass er Lehrer ist? Klassenlehrer in der Oberstufe offenbar. Und außerdem verheiratet.«

			Leanne fühlte, wie sie von einer Welle aus Übelkeit erfasst wurde. Nach dem, was Sally ihr erzählt hatte, war Julian Blake alias Serge ein Mann, der einen täglichen Kampf gegen seinen inneren Drang führte.

			»Verschwende mal kein Mitleid an diesen Abschaum.« Curtis hatte ihren Gesichtsausdruck bemerkt. »Wie auch immer, wenn er nicht beteiligt war, seine Informationen aber zu einer Verurteilung führen, wird er glimpflich davonkommen.«

			»Hat irgendwer gestanden?« Es war eigentlich zu viel, um darauf zu hoffen, doch es bestand immer die entfernte Möglichkeit eines sofortigen, vollkommenen Zusammenbruchs.

			»Noch nicht, doch wenn ihnen erst einmal aufgeht, dass wir ihre Computer haben, kommen sie vielleicht ein bisschen ins Reden.«

			»Wie geht’s dem Löwen des Nordens?«

			Deputy Curtis lächelte wieder, sein Gesicht wirkte dabei irgendwie ungelenk, als wehrten sich die Lachmuskeln gegen das ungewohnte Training. »Ja, na ja, Bobby Jarvis tut sein Bestes und versucht zu brüllen, doch tatsächlich kommt dabei eher ein Maunzen heraus. Der Boss ist gerade bei ihm drin.«

			Leanne hatte sich bereits gefragt, wem die zweifelhafte Ehre der Desmond-Behandlung zuteilwürde.

			»Pete redet mit einem der anderen. Stephen Lancaster. Ein Rechtsanwalt, wie sich herausgestellt hat, kannst du das glauben?«

			Leanne erinnerte sich nun daran, dass Howard Walsh ihr etwas von einem Lehrer oder Rechtsanwalt erzählt hatte, der Geheimnisse über den Ring an einen seiner Kontakte weitergab, weil der etwas gegen ihn in der Hand hatte. Instinktiv begriff sie, dass hier das schwächste Glied der Kette war. Und Pete befragte ihn.

			»Hier ist sie ja, die Heldin des Augenblicks«, begrüßte Ruby sie, als Leanne sich hinsetzte.

			Leanne zog ein Gesicht. »Wohl kaum«, entgegnete sie.

			Ruby betrachtete sie eingehender. Leanne hatte sich heute früh Zeit für ihre Erscheinung genommen, hatte Make-up über ihre fleckige Haut geschmiert und Conceiler für die Ringe unter ihren Augen benutzt, doch sie sah immer noch genau wie das aus, was sie war: eine Frau, die die halbe Nacht mit Weinen verbracht hatte.

			»Bist du okay?«

			Leanne nickte steif.

			»Für jemanden, der sehr wahrscheinlich dabei geholfen hat, eine der berüchtigtsten Mordserien der letzten Zeit aufzuklären, siehst du aber nicht sehr glücklich aus.«

			»Ist das so offensichtlich?«

			»Nur für eine Person mit einem Mindestmaß an emotionaler Intelligenz, was 99,9 Prozent der Menschen in diesem Raum ausschließt.«

			Leanne seufzte. »Ich habe mit Will Schluss gemacht.«

			Rubys perfekt geformte Augenbrauen schossen nach oben. »Aber ich dachte, dass zwischen euch alles super läuft.«

			Leanne fühlte, wie etwas in ihr zerriss, als sie sich an die unzähligen kleinen Aufmerksamkeiten erinnerte, mit denen Will sie bedacht hatte. Sie wusste, wie es für die Leute aussehen würde, wenn sie einmal erfuhren, was passiert war, doch sie war überzeugt, dass er sie nicht dazu benutzt hatte, seine Karriere zu befördern. Er hatte sie beeindrucken wollen. Er hatte wohl gedacht, das wäre, was sie wollte – einen Mann mit Ehrgeiz, einen Mann, der Ziele verfolgte. Er hatte versucht, sich mit Pete zu messen, und dabei gar nicht bemerkt, dass sie sich gerade wegen seiner Un-Petehaftigkeit in ihn verliebt hatte.

			»Er hat mich im Stich gelassen, Ruby. Er war es, der die Infos an die Presse weitergegeben hat.«

			»Oh. Scheiße. Sorry.«

			Leanne hielt die Hand hoch. Sie konnte gerade nicht damit umgehen, dass jemand nett zu ihr war.

			»Leanne?«

			Sie hatte Desmond nicht bemerkt, bis er nur noch wenige Meter von ihrem Schreibtisch entfernt war. Sie hatte sich gerade aufrecht hingesetzt und sich ein Lächeln ins Gesicht geklebt, als er sagte: »In mein Büro bitte.«

			Pete war bereits dort. Er sah genauso mitgenommen aus wie sie. Seine Haare waren ein völliges Durcheinander, und seine Augen hatten diesen trübseligen, verschleierten Blick, an den sie sich von ihrer gemeinsamen Zeit her noch erinnerte, an Morgen, nachdem sie viel zu lange aufgeblieben waren, miteinander geredet und miteinander geschlafen hatten. Sofort fühlte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und sie verfluchte sich selbst dafür, dass sie ihren Gedanken gestattet hatte abzuschweifen. Dennoch konnte sie es nicht lassen, ihm verstohlene Blicke zuzuwerfen. Er tat das, was er immer tat, wenn er aufgeregt war, kickte mit der Fußspitze auf den Boden.

			»Sir?« Die Spannung machte sie fertig. »Haben Sie ein Geständnis, Sir?«

			»Nicht im eigentlichen Sinne.«

			Desmond liebte diese Art von Theater – wenn er Informationen hatte, die man haben wollte, nur nach und nach enthüllte.

			Schließlich war Pete derjenige, der es ihr erklärte. »Lancaster hat zugegeben, dass sie am Tatort des Mordes an Poppy Glover waren – also war das Foto, das Julian Blake gesehen haben will, tatsächlich echt –, er behauptet aber, dass sie erst dorthin gekommen sind, als sie schon tot war.«

			»Was?«

			»Diese Typen waren von dem Fall besessen. Sie hatten eine detaillierte Landkarte der Umgebung, und sie haben versucht zu erraten, wo man das nächste Opfer finden würde. Einer von ihnen, ein Widerling namens Ben Gattis, der in einem Wohnblock direkt neben der Heath Extension lebt, war überzeugt davon, dass der Mörder früher oder später auch dort eine Leiche abladen würde. Das Gebiet ist vom Hauptteil der Heide abgetrennt, sehr ruhig, von allen Seiten über die Straße zu erreichen und vor allem viel kleiner und handhabbarer als der andere Teil. Gattis führt seinen Hund jeden Tag dort aus, sodass er alle wahrscheinlichen Stellen kennt – er weiß, wo es Kameras gibt und wo nicht. Bei Leila Botsford war es noch nicht so weit, doch am Tag nachdem Poppy Glover verschwand, ist er wieder vor dem Morgengrauen aufgestanden und die Heath Extension abgegangen. Bingo. Er hat Poppys Leichnam gefunden und die anderen verständigt.«

			»Aber wieso?«

			Trotz ihrer Ausbildung und der vielen Monate bei der Sittenpolizei konnte Leanne einfach nicht begreifen, was diese Männer daraus zu ziehen hofften, über die Leiche eines Kindes zu stolpern.

			Pete seufzte. »Sie denken sich Sachen aus, Leanne. Sie haben eine ganze Welt um ihre Fantasien herum aufgebaut, Macht über Kinder auszuüben. Ein totes Kind ist für sie ein wahr gewordener Traum.«

			Leanne schloss die Augen, ihr war schwindlig. Auf einmal drohte die emotionale Überlastung der letzten Stunden, zusammen mit dem Schlafmangel, sie zum Kentern zu bringen. Pete durchquerte das Zimmer, um ihr die Hand stützend unter den Ellbogen zu legen.

			»Atme«, flüsterte er ihr zu. Sie holte einmal tief Luft. Ihr Ellbogen brannte dort, wo er ihn berührte.

			»Bist du sicher, dass du ihnen glauben kannst?«, fragte sie dann.

			»Nachdem Lancaster alles offengelegt hatte«, schaltete sich nun Desmond ein, »haben die anderen ziemlich schnell kapituliert und getrennt voneinander alle dieselbe Geschichte zu Protokoll gegeben. Sie haben die Leiche in situ gefunden.«

			Leanne war sogar zu schwach, sich daran zu stören, dass Desmond »in situ« sagte.

			»Und sie haben nicht gesehen, wer sie dort abgelegt hat?«

			Pete schüttelte den Kopf.

			»Aber wir haben immer noch die Spermaspuren von dem Ampferblatt, stimmt’s? Diesen Anhaltspunkt, um den Mörder zu finden, haben wir immer noch?«

			»Das Sperma stammt von einem der Männer. Wir wissen im Moment noch nicht, von welchem.« Desmonds Worte waren knapp und auf den Punkt gebracht.

			Leanne schluckte die Galle hinunter, die ihr bei dem Gedanken in den Mund geschossen war, was diese Männer, diese Stützpfeiler der guten Gesellschaft, getan hatten, als sie auf die Leiche eines Kindes gestoßen waren.

			»Sie sind auch diejenigen, die sie ausgezogen haben«, fuhr Pete hölzern fort und hielt es wohl für das Richtige, ihr alles auf einen Schlag vorzusetzen. »Als sie sie gefunden haben, war sie noch ganz angezogen und drapiert, als würde sie schlafen, genau wie Tilly und Leila.«

			Sie standen also wieder am Anfang. Vier kleine tote Mädchen, vier Familien, denen ein Mitglied entrissen worden war. Und der Mann, der für all das die Verantwortung trug, war immer noch da draußen, suchte sich sein nächstes Opfer.
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			Leere Pizzaschachteln waren auf dem Wohnzimmertisch aufgestapelt, ihre Böden hatten sich mit Fett vollgesogen. Jason versuchte, nicht hinzusehen. Vorhin hatte er Suzy vorgeschlagen, vielleicht einen Müllsack zu holen und sie zusammen mit den leeren Coladosen und den Bonbonpapieren zu entsorgen, aber bis jetzt hatte sie sich noch nicht dazu aufgerafft.

			Sie saßen alle zusammen in Suzys vollgestopftem rotplüschigem Wohnzimmer. Jason und Suzy hatten sich in den Sessel gequetscht, während sich die vier Mädchen das Sofa teilten. Sie hatten sich schon ihre Schlafanzüge angezogen und waren bettfertig. Jason hatte sich zwingen müssen, auf einen Punkt an der Wand zu starren – neben einer Fotostudioaufnahme von Suzy und Bethany, auf der sie weiße Outfits trugen und barfuß waren –, damit er nicht auf sie starrte, wie sie hereingetrottet kamen. Er war nicht in der Lage gewesen, Emily überhaupt anzuschauen, hatte nur einen flüchtigen Eindruck von blassen mageren Knöcheln erhalten, die aus einer weißen knielangen Pyjamahose ragten.

			Seine Erinnerungen übermannten ihn inzwischen praktisch ununterbrochen – es waren Bruchstücke, die er beiseiteschob, nur um zu bemerken, dass ihm das nächste dafür in den Kopf schoss und wieder das nächste. Die Kurve einer nackten Schulter, ein Bogen dunkler Wimpern über einer runden Wange, dann ein durchdringender Schrei, ein Tritt, das Brüllen seiner eigenen Stimme, der schwarze Nebel des Kontrollverlusts. Jetzt folgte die Panik. Sein Atem riss sich in schmerzenden Fetzen von ihm los. Atmet sie? Nein. Nein, nein, nein.

			Er rutschte auf dem Sessel herum und verfluchte Suzy, die darauf bestanden hatte, sich ihm auf den Schoß zu setzen, und nun wie ein Sack quer über ihm lag, den Kopf an seine Brust geschmiegt.

			»Bist du sicher, dass du das anschauen willst?« Sie hob den Kopf, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Ich bin sicher, dass romantische Komödien nicht so dein Ding sind. Warum machen wir uns nicht aus dem Staub und lassen sie allein?«

			Sie strich ihm mit einem langen Fingernagel über die Wange. Es fühlte sich an, als krabbelte ihm eine Kakerlake übers Gesicht.

			»Nein, ist schon in Ordnung. Ich mag sie. Jennifer Aniston. Ich könnte sie mir den ganzen Tag lang anschauen.«

			Sie tat beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust. Zu seiner Linken änderte Emily, die zwischen Bethany und der Sofalehne eingeklemmt war, die Stellung, und Jason schloss die Augen wegen der plötzlichen Bilder seiner eigenen riesigen Hände, die sich um einen schlanken Hals legten.

			»Komm schon, Babe. Lass uns gehen.« Suzy stupste ihm gegen die Brust.

			»Ich habe Nein gesagt. Okay?« Es war harscher herausgekommen, als er gewollt hatte, und er fühlte, wie Suzy sich auf seinem Schoß versteifte. Die Mädchen auf dem Sofa waren plötzlich still.

			»Sorry, ich bin ziemlich müde und schlecht gelaunt. Beachte mich gar nicht.« Er drückte Suzy einen Kuss auf die Stirn, und sie schien sich ein wenig zu entspannen.

			Den Rest des Films hindurch machte er sich Sorgen, dass sein Ausbruch Emily verschreckt haben könnte. Er wagte es nicht, sie anzusehen, doch er erkannte an der Art, wie sie sich fester zusammengerollt und die Beine unter sich gezogen hatte, dass sie sich seinetwegen nun unwohl fühlte.

			Er arbeitete sich mit den Fingern in die Tasche seiner Jeans vor, griff sich den Schlüsselbund und presste dann die scharfe Kante eines der Schlüssel immer und immer wieder in seinen Oberschenkel.
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			Leanne fühlte sich, als wäre alles aus ihr herausgesaugt worden: Energie, Hoffnung, Liebe. Alles schien sich verflüchtigt zu haben. Will hatte sie so oft angerufen, dass sie ihr Telefon stummgeschaltet hatte. Sie hatte sich die erste Nachricht angehört – ein zusammenhangloses Gestotter, in dem er endlos um Vergebung bettelte. Sie sei die beste Frau, die er jemals kennengelernt habe, sagte er. Er könne es nicht ertragen, sie zu verlieren. Nach dieser hörte sie keine der übrigen mehr an.

			Die ganze Wache war seit der Enttäuschung des Nachmittags in Schweigen verfallen. Einen Moment lang hatten sie geglaubt, dass die Nemo-Bande der Schlüssel zu den Kenwood-Morden sein könnte, der den Fall ein für alle Mal löste. Doch am Ende war die Leiche schon da gewesen, als die Männer angekommen waren. Nun, Stunden später, saßen sie alle über ihre Schreibtische gebeugt da und warteten darauf, dass der Tag sich in den Abend hinüberschleppte.

			Alles zurück auf Start. Da standen die Ermittlungen jetzt, und da stand auch sie persönlich. Die ganze Zeit, die sie in Will investiert hatte, die ganze Energie, das ganze Vertrauen. Es war kein Feuerwerk in ihr abgebrannt oder so, es war nicht wie bei Pete gewesen, eher langsam und sanft war sie von Freundschaft hinüber in die Liebe geglitten. Und nun war alles umsonst gewesen.

			Ihr Telefon vibrierte, wand sich auf der laminierten Schreibtischplatte. Beinahe hätte sie sich nicht die Mühe gemacht draufzuschauen. Es war ja doch nur Will. Doch als sie schließlich widerwillig die Lasche des Lederetuis zurückschlug, sah sie eine unbekannte Nummer.

			»DC Miller?«

			»Ja?«

			»Hier spricht Gary Allison aus dem forensischen Labor.«

			»Donnerwetter, Sie bemühen sich aber. Arbeiten an einem Samstag?«

			»Ja, na ja, ab Montag habe ich Urlaub, und ich hatte die lächerliche Vorstellung, dass hier nach meiner Rückkehr kein Berg von Arbeit auf mich warten würde, wenn ich dieses Wochenende noch mal reinkäme. Wie auch immer, Sie haben mich gebeten, einen DNA-Test für Sie zu machen?«

			Einen Augenblick war ihr Kopf wie leer gefegt, dann fiel es ihr plötzlich wieder ein: Donna Shields. Durch all den emotionalen Aufruhr der letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie die Frau mit dem grimmigen Gesichtsausdruck und die Haarprobe, die sie zum Test vorbeigebracht hatte, beinahe vergessen. Leannes Laune sank, als sie an den ganzen Papierkram dachte, den sie nun würde erledigen müssen. Sie war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie fast überhörte, was Gary Allison ihr sagte.

			»Was?«, fragte sie nach. »Was haben Sie gerade gesagt?«

			»Ich sagte, es gibt eine Übereinstimmung.« Der Mann versuchte, seine Aufregung zu verbergen, doch seine Stimme zitterte unverkennbar. »Die Probe, die Sie mir geschickt haben, stimmt mit der DNA überein, die wir auf Megan Purvis’ Leiche gefunden haben.«
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			»Mama, Emily fühlt sich nicht gut.«

			Jason und Suzy saßen unten auf dem Sofa und sahen im Fernsehen die Wiederholung einer Sendung, bei der Leute bei ihrem ersten Date in einem Restaurant gefilmt wurden. Suzy hatte wie eine Irre gelacht, was Jason zur Weißglut trieb, weil er deshalb nicht hören konnte, was in Bethanys Zimmer vor sich ging, wohin sich die Mädchen für die letzte Stunde zurückgezogen hatten. Er hatte versucht, seinen wachsenden Zorn zu kontrollieren, indem er den Schlüssel immer tiefer in sein Bein presste, doch er konnte fühlen, wie er trotzdem anwuchs, also war er erleichtert, als Bethany durch die Tür gestürmt kam.

			Suzy hingegen gab sich keine Mühe, ihren Ärger über die Störung zu verbergen. »Was meinst du damit, sie fühlt sich nicht gut?«

			»Sie ist ganz heiß und sagt, sie fühlt sich krank.«

			Suzy rollte mit den Augen. »Ich hab euch ja gewarnt, oder? Die ganze Pizza und die Cola, und dann musstet ihr auch noch in euren Schlafanzügen aufs Trampolin. Gib ihr ein Paracetamol. Du weißt ja, wo sie sind.«

			»Sie möchte nach Hause.«

			Suzys Kopf, der unter Jasons Arm steckte, bewegte sich nun von einer Seite zur anderen.

			»Keine Chance. Ich rufe jetzt nicht Emilys Mutter an. Das arme Ding hat nicht einmal ein Auto. Sie kann doch nicht ihre Kleinen in den Bus zerren, um herzukommen und Emily abzuholen. Und ich kann sie auf keinen Fall heimfahren. Ich habe schon zwei Gläser Wein getrunken.«

			Jason saß starr da. Sicherlich konnten sie hören, wie sein Herz in seiner Brust hämmerte. Es war so weit. Er musste sich nicht einmal etwas ausdenken, um mit ihr allein sein zu können. Zur gleichen Zeit, da er innerlich diese glückliche Fügung feierte, konnte er jedoch ebenfalls fühlen, wie die Übelkeit in ihm aufstieg. Was, wenn er es wieder vermasselte? Was, wenn er die Kontrolle verlor? Eine weitere Erinnerung überfiel ihn – wie er eine Rolle aus stabilem Plastik trug und dabei einen kleinen Fuß bemerkte, der unten daraus hervorblitzte. Nein. So würde es nicht wieder sein. Er hatte sich geändert. Er hatte an sich gearbeitet. Er war anders als damals.

			Emily war anders.

			»Ich bringe sie.« Die Ruhe seiner eigenen Stimme überraschte ihn. »Ich bin mit dem Auto da. Es wird nicht lange dauern.«

			»Du weißt nicht mal, wo sie wohnt.«

			Diese Bethany hatte doch auf alles eine Antwort.

			»Wenn sie mit dir zusammen auf die Schule geht, kann es nicht so weit sein, oder?«

			»Das musst du nicht.« Suzy klang zweifelnd. »Ich denke, wir sollten einfach ein bisschen abwarten. Sehen, wie es sich entwickelt.«

			Zum Glück hatte Bethany auch darauf eine Antwort: »Ach Mama. Bitte lass ihn sie heimfahren. Sie ist wirklich nicht gut drauf. Sie verdirbt mir meinen Geburtstag.«

			»Da hörst du’s. Dann hätten wir das ja entschieden. Wir können doch nicht zulassen, dass das Geburtstagskind sich ärgert, oder?« Jason wurde mit einem Lächeln von Bethany belohnt, und Suzy gab nach, genau wie er es erwartet hatte.

			»Ach, na gut. Du hast gewonnen. Du bist ein guter Mensch, Jason Shields. Manchmal ein bisschen seltsam, aber gut. Geh und sag Emily Bescheid, dass sie ihre Sachen zusammenpacken soll, Bethany.«

			Als das Mädchen das Zimmer wieder verlassen hatte, legte Suzy ihre Hand in seinen Schritt. »Mach dir keine Sorgen, ich revanchiere mich bei dir dafür, wenn du wieder hier bist.«

			Ihre gespreizten Finger sahen aus wie dicke Spinnenbeine.
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			Im einen Moment hatte Leanne an ihrem Schreibtisch gesessen und geglaubt, dass niemals mehr irgendetwas Gutes passieren würde, und nun stand sie hier auf einer heruntergekommenen Straße vor einem Haus, das zwischen einem Supermarkt und einem Waschsalon eingezwängt war, während das ganze Gebiet mit Streifenwagen und gelbem Band abgesperrt wurde, und fühlte sich, als wollte ihr das Herz jeden Moment aus der Brust springen.

			»Zurück! Alle zurückbleiben!«, schrie der Polizist, der der Tür am nächsten stand und wie alle anderen der Vorhut in voller Schutzmontur war. Ein lautes Krachen ertönte, und dann strömten die Einsatzkräfte durch den dunklen, engen Flur hinauf in den ersten Stock, wo Jason laut Donna Shields’ Aussage eine Einzimmerwohnung angemietet hatte. Pete packte Leanne am Arm und zog sie zurück auf das Straßenpflaster.

			In ihre Aufregung mischte sich Angst. Sie wusste, dass es ohne ein Geständnis eventuell ein Problem mit der Haarprobe geben könnte, die Donna ihr gebracht hatte und die vielleicht nicht als Beweismittel in einem Prozess genutzt werden könnte. Der Gedanke, dass der ganze Fall in sich zusammenfiel, weil sie die Vorschriften nicht beachtet hatte, machte sie benommen vor Furcht. Aber wenigstens hatten sie ihn. Und sie würden etwas finden. Man fand immer irgendetwas.

			Die Vorhut war bereits oben angekommen und hämmerte nun gegen die Wohnungstür. Dann gab es ein weiteres lautes Krachen, und das Geräusch donnernder Schritte folgte.

			»Nicht hier!«, ertönte der Ruf.

			Das Adrenalin, das über die letzten beiden Stunden hinweg durch Leannes Körper geflossen war, ebbte ab, sodass sie wieder in der Lage war, ruhig und tief zu atmen. Als sie, Pete und Desmond oben ankamen, waren die Polizisten in der Schutzkleidung schon wieder draußen, um dort den Haupteingang zu dem Gebäude zu bewachen. Während sie sich Latexhandschuhe anzog und Schutzhüllen über die Schuhe streifte, folgte Leanne Desmond in die kleine ordentliche und seltsam unpersönliche Wohnung hinein, Pete war nur wenige Schritte hinter ihr.

			»Okay, wir suchen nach irgendetwas, das uns verraten könnte, wo er hin ist. Eine kurze Notiz, irgendetwas.«

			Ein weiteres Team hatte sich vor einer Weile zu dem Stripclub aufgemacht, in dem Shields die Security leitete, doch sie hatten durchgegeben, dass der Laden zu war. Offenbar hatte er am Wochenende nicht geöffnet.

			Die Wohnung war fad. Darin lag der dünne graue Teppich, den Vermieter offenbar schätzten, die Wände waren pastellfarben, es gab ein kastiges Zweisitzersofa und einen dazu passenden Sessel mit einem beigefarbenen Kunstfaserbezug. Der Wohnzimmertisch in Holzoptik sah aus, als würde er zusammenbrechen, wenn man irgendetwas drauflegte, das schwerer als eine Zeitschrift war. Auf einem schwarzen Metallgestell stand in der Ecke ein alter Röhrenfernseher. Keine Bilder an den Wänden, keine Bücher, keine DVDs. Auf dem Tisch zwischen den beiden Fenstern, von denen aus man die Straße sehen konnte, lag ein Haufen Zeitschriften, anscheinend Fitnessmagazine für Männer, ordentlich aufgestapelt. Es gab nichts, was einem verriet, wer hier wohnte.

			»Leanne, überprüfen Sie das Schlafzimmer; Pete die Küche.«

			Leanne musste sich unter der Klimmzugstange hindurchducken, die im Rahmen der Wohnzimmertür angebracht war. In dem engen Flur war kein Platz, und ihr Arm fühlte sich wie versengt an, wo Petes Arm sie berührte, während sie die drei Türen öffneten. Ein kleines Badezimmer, das nach Bleiche und Aftershave stank, eine nicht viel größere Küche, in der Pete verschwand, und ein kleines quadratisches Schlafzimmer mit dem gleichen grauen Teppichboden und einem schmalen Bett, das ordentlich gemacht war. Eine Reihe von Schuhen, immer paarweise am Fuß des Bettes aufgestellt. Schwarze glänzende Schnürschuhe für die Arbeit, schneeweiße Turnschuhe, gut erhaltene Wanderschuhe, deren Schnürsenkel sorgfältig in die Stiefel gesteckt waren.

			Sie hörte Pete rufen: »Chef? Hier ist ein Laptop!«

			Dann erklangen die Schritte Desmonds, die sich auf die Küche zubewegten. Jason Shields hatte alles mit einem Passwort geschützt, da war sie sich sicher. Wie lange würden sie brauchen, um den Laptop zu knacken? Eine Stunde? Zwei? Und die ganze Zeit lief er draußen frei herum, betrachtete Kinder auf der Straße und suchte sich sein nächstes Opfer aus. Es schauderte sie.

			Keine Kleider lagen herum oder hingen über einer Stuhllehne, neben dem Bett stand kein Wasserglas. Sie sah sich die Hygieneartikel an, die in ihren grauen Fläschchen nach Größe geordnet auf der Kommode standen, und die Haut in ihrem Nacken fühlte sich kalt und klamm an. Dieser Mann hinterließ keinerlei Spuren von sich, als wollte er sich selbst wegputzen. Trotzdem durchforstete sie die Schubladen und fand Socken in ordentlichen Paaren, leuchtend weiße Unterhosen und nach Farben sortierte Stapel sorgsam gebügelter T-Shirts. Marineblau, grau, weiß, schwarz. In der letzten Schublade lag Sportbekleidung. Enge Shorts und Oberteile. Weiße Unterhemden.

			Ein flüchtiger Blick in den wackligen freistehenden Kleiderschrank führte ebenfalls zu keinem Ergebnis.

			Sie ging zum Fenster hinüber und sah nach draußen. Ein Hinterhof voller aufeinandergestapelter Kisten und Müll neben anderen Hinterhöfen, die das gleiche Bild abgaben. Das Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes war halb von einem purpurnen Laken verdeckt. Leannes Herz setzte aus, als ein Kindergesicht in der rechten unteren Ecke erschien. Das Kind hob die Hand und winkte, doch Leanne duckte sich weg.

			Sie konnte hören, wie Pete in der Küche mit jemandem aus der IT-Abteilung telefonierte.

			»Nein, das habe ich schon probiert«, sagte er gerade. »Das funktioniert nicht.«

			Sie wusste, dass sie bald in die Gänge kommen müssten, um den Laptop zur Untersuchung wegzubringen. Sie drehte sich um, und ihr Blick wanderte noch einmal über das Bett. Dann, mehr aus Gewohnheit denn aus Hoffnung, bückte sie sich, um einen kurzen Blick darunter zu werfen – und sah ein einzelnes Blatt Papier, das auf der Hälfte gefaltet war. Als sie es aufhob, erkannte sie, dass es sich um den Ausdruck einer Webseite handelte. Bei näherem Hinsehen schien es von einer Datingseite zu stammen. Leannes Herz begann wild zu klopfen. Es war das Profil einer Person, die sich selbst SchmetterlingeImBauch nannte, mit dem Bild einer rundlichen Frau mit orangefarbener Haut, blonden Locken und bequemen Fellstiefeln, die in einem Sessel saß. Leanne runzelte die Stirn. Die Frau passte nicht zu dem Mann, der in diesem Raum lebte und dessen DNA man auf der Leiche eines ermordeten Kindes gefunden hatte. Sie starrte auf die Frau hinab, während ihr Herz hämmerte, und dann faltete sie das Blatt langsam entlang der messerscharfen Kante um. Kälte stieg in ihr auf, als sie sah, dass das Foto einen zweiten Teil hatte. Sie sah nun das Mädchen mit dem welligen blonden Haar und den blauen Augen, die lachend in die Kamera sahen. Und da wusste sie es. Sie wusste es.
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			Als Emily zusammen mit den anderen im Wohnzimmer erschien, trug sie eine Strickjacke über ihrem Schlafanzug und wollte niemandem in die Augen schauen.

			»Jason sagt, er fährt dich nach Hause. Das ist nett von ihm, oder?« Suzy lächelte, doch es lag eine leichte Schärfe in ihrem Ton. »Emily ist manchmal wirklich ein bisschen wehleidig«, hatte sie sich bei ihm beschwert, nachdem Bethany wieder nach oben gegangen war. »Man versteht schon, warum – ich meine, zu Hause wird sie ja nie umsorgt, nicht bei all den kleineren Geschwistern, doch manchmal muss sie einfach einsehen, dass es nicht immer um sie geht. Das hier sollte Bethanys Tag sein.«

			Nun stand das Mädchen unbeholfen in der Tür und spielte an ihrer Tasche herum. »Ich dachte, Sie würden mich heimfahren«, sagte sie zu Suzy.

			»Tut mir leid, Liebes. Ich habe schon zu viel getrunken, und ich gehöre nicht zu den Leuten, die trinken und dann noch Auto fahren.« Jason vermutete, dass sie das in seine Richtung sagte. Konnte sie denn wirklich nicht sehen, dass ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach oder dass die Finger in seinem Schoß zitterten? Er erinnerte sich an die Momente, in denen er sich früher so gefühlt hatte, und sein Magen zog sich zusammen.

			Doch nun wirkte das Mädchen, Emily, nervös, warf ihren Freundinnen Blicke zu, als wollte sie, dass sie eingriffen.

			»Eigentlich fühle ich mich schon ein bisschen besser«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass man sie kaum hören konnte. »Vielleicht bleibe ich doch lieber hier bei euch.«

			Jason erstarrte, und dann fühlte er, wie die Wut ihn durchschlug wie eine Pistolenkugel. Er war so nah dran, so nah. Würde er nun wirklich noch verzichten müssen, nach all der Mühe? Emily war seine Belohnung für die letzten Wochen, in denen er über Suzys schlechte Witze gelacht und so getan hatte, als interessierte er sich für ihre kleinlichen Streitereien mit Kollegen, in denen er mit ihr geschlafen und sich dabei eine andere Person vorgestellt hatte. Und jetzt, nach alldem, sollte ihm das alles wieder entrissen werden?

			»Äh, nein. Sorry, Emily. Tut mir leid, aber jetzt ist es zu spät, deine Meinung noch einmal zu ändern.« Jason konnte kaum glauben, dass Suzy sich plötzlich entschieden hatte, Rückgrat zu zeigen. Er hätte sie küssen können. »Du hast gesagt, dass du dich nicht gut fühlst. Jason hat sich jetzt fertig gemacht, um dich heimzufahren, und ich habe deine Mutter schon angerufen.«

			Emily sah aus, als würde sie gleich losheulen, und Suzy wurde sichtlich sanfter.

			»Die Sache ist die, Liebes, du siehst ein bisschen käsig aus, und ich muss doch auch an die anderen denken, oder? Ich kann nicht zulassen, dass du Katie und Tara ansteckst. Also fährt Jason dich schnell heim und, so können wir es machen, wenn du dich morgen besser fühlst, kann deine Mutter dich nach dem Aufstehen wieder herbringen. In Ordnung?«

			Emily nickte, aber der Blick, den sie ihm zuwarf, war ängstlich, was ihn sowohl erregte als auch aufbrachte. Konnte sie denn wirklich nicht sehen, was er für sie getan hatte, wie er sie als etwas Besonderes ausgesucht hatte?

			Er versuchte etwas zu sagen, doch sein Mund war plötzlich staubtrocken. Er räusperte sich und schluckte, dann versuchte er es erneut. »Na dann. Bist du bereit, Emily?« Schließlich bewegte er sich auf sie zu, und sie schälte sich langsam von der Wand, als wäre sie ein furchtsames Tier, das zur Schlachtbank geführt werden sollte. Er wollte sie einfach nur schütteln, weil sie so undankbar war und die ganze Sache beinahe ruiniert hatte – warum mussten sie immer alles verderben? Er fühlte ein Brennen in der Brust, und seine Lunge funktionierte nicht mehr einwandfrei. Sie zögerte immer noch, fixierte Bethany mit ihren fahlen Augen, als würde sie darum bitten, befreit zu werden oder etwas in der Art. Er legte ihr die Hand auf den Arm und fühlte, wie sie zusammenzuckte.

			Er widerstand dem Drang, sie zu packen und durch die Tür zu zerren. Sanft, ganz sanft lag seine Hand auf ihrem Arm. Er war ihr nun so nah, dass er den süßlichen Geruch in ihrem Atem riechen konnte, von den Süßigkeiten, die sie in Bethanys Zimmer direkt aus einer großen Tüte gefuttert hatten.

			»Das Auto steht direkt vor der Tür.« Er bemühte sich, es lässig daherzusagen, doch seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren falsch und schrill. Nun hatte das Brennen seine Kehle erreicht, und er musste einfach weg von hier. Er war so nah dran, und diesmal würde er es nicht vermasseln. Er fühlte, wie sie sich seiner Berührung zu entziehen versuchte, aber dennoch ließ sie zu, dass er sie durch die Wohnzimmertür führte, und das hätte sie ja nicht getan, wenn sie nicht hätte gehen wollen, oder? Denn tief in ihr drin, unter all der Scheu und der Ängstlichkeit, wollte sie es genauso sehr, wie er es wollte.

			»Warte«, rief Suzy, als sie gerade im Flur angekommen waren. »Vielleicht komme ich mit, nur für die Fahrt. Ich hole meine Schuhe.«

			Jason hielt an, seine Hand war heiß, wo sie Emilys Haut berührte. Die Schlampe. Das machte sie absichtlich. Sie spielte mit ihm.

			Der Knoten aus Wut entzündete sich in seinem Inneren. »Das kann ich nicht glauben!«, fuhr er sie an. »Du willst tatsächlich mitkommen und drei Zehnjährige hier allein lassen?«

			»He, ich bin jetzt elf!«, rief Bethany, doch Jason beachtete sie nicht.

			»Ist dir klar, dass man dich dafür verhaften könnte?« Er hatte sich umgedreht und funkelte Suzy an, die einen Fuß schon in ihrer Sandale hatte, der andere war noch nackt. Sie sah ihn unsicher an.

			»Wir brauchen doch nur ein paar Minuten.«

			»Genau. Und wie lange dauert es, bis ein Feuer ausbricht oder ein Irrer das Schloss der Haustür knackt? Wie lange?«

			Er wusste, dass er hätte leiser sprechen sollen, doch das konnte er nicht.

			»In Ordnung«, erwiderte sie und zog sich den Schuh wieder aus. »Ich warte hier.« Sie wirkte verärgert.

			»Ich denke einfach, dass du ein bisschen vorsichtiger sein musst. Das ist alles.«

			»Ich habe ja gesagt, ich warte.«

			Sie starrte ihn nun böse an, und er musste hier weg. Er hatte Emily die Hand auf den unteren Rücken gelegt und führte sie hinaus. Er konnte die kleinen Erhebungen ihrer Wirbel durch das dünne Baumwolljäckchen hindurch spüren. Sein Atem ging kurz und keuchend, und in der Hoffnung, dass niemand das Keuchen bemerkte, lenkte er sie in Richtung der Eingangstür.

			»Fast geschafft«, sagte er mit seiner neuen rauen Stimme. Er dachte, sie würde ihm dafür vielleicht eins ihrer schüchternen Lächeln schenken, doch stattdessen wand sie sich und wollte sich von ihm losreißen. Ein weiterer heftiger Blitz aus Wut durchzuckte ihn. Das Brennen durchzog nicht mehr nur seine Brust, sondern hatte ganz von ihm Besitz ergriffen – Gesicht, Kopf, sogar seine Fußsohlen brannten lichterloh, genau wie seine Handflächen und die Kopfhaut unter seinen zurückgegelten Haaren. Er hatte es versucht, das hatte er wirklich, doch er kam langsam an den Punkt, an dem man ihn für nichts mehr verantwortlich machen konnte. Nicht, wenn sie so undankbar war und er Suzy und Bethany und die anderen fühlen konnte, die hinter ihnen standen und sie beobachteten. Nun, es war beinahe vorbei. Noch eine Minute, und sie säßen im Wagen.

			Er hielt im Flur an und streckte die Hand nach der Türklinke aus.
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			In allen Zimmern brannte Licht, doch es war unmöglich zu sehen, was sich im Inneren des Hauses abspielte. Die Mülltonnen im betonierten Vorgarten verdeckten das Fenster des Raumes, der wohl das Wohnzimmer sein musste, und die Vorhänge im oberen Stockwerk waren zugezogen. Als der Wagen quietschend zum Stehen kam, presste sich Leanne kurz die Hände auf die Augen, wie sie es tat, wenn ein Horrorfilm im Fernsehen lief und sie eine Szene nicht ertragen konnte. Vielleicht erkannte Pete die Geste, denn er wandte sich ihr zu und flüsterte: »Alles okay?« Sie hatte keine Zeit für etwas anderes als ein Nicken, denn nun machten sie sich bereit, aus dem Auto zu springen.

			Waren sie zu spät? Das war die Frage, die Leanne im Kopf herumgegangen war, seit sie das Blatt vom Boden in Jason Shields’ Schlafzimmer aufgehoben und das Foto des Kindes entdeckt hatte. Natürlich waren sie direkt auf die Datingseite gegangen, und es hatte nur Minuten gedauert, die Adresse für SchmetterlingeImBauch herauszufinden, doch wer wusste denn, wie lange er sich schon im Haus bewegt hatte, sehr wahrscheinlich, um sich an der Tochter zu vergreifen. Nach den Nachrichten zu schließen, die sie einander über die Webseite geschickt hatten, war ihr erstes Date schon einige Wochen her.

			Als sie sich die Eingangstür mit dem hässlichen Karofenster in Bleiglasoptik ansah, hatte Leanne das schreckliche, aber sichere Gefühl, dass sie zu spät kamen, dass sie das Mädchen auf dem Foto im Stich gelassen hatten – genau wie Megan und Tilly und Leila und Poppy. Aber woher hätten sie davon wissen können? Jason Shields war ein Sonderfall, eine Anomalie. Keine Vorstrafen bis auf die Kontaktsperre. Nicht im Register der Sexualstraftäter. Es hatte keine Hinweise gegeben, die sie übersehen hatten.

			Der Fahrer schaltete den Motor aus, und Leanne stieß die Tür auf, ihr Blick war fest auf das Haus gerichtet. Mit einem Fuß war sie bereits draußen, als die weiße Eingangstür plötzlich aufflog und den Blick auf ein sehr mageres kleines Mädchen freigab, das einen abgeschnittenen Schlafanzug, eine Strickjacke und Sandalen trug. Direkt hinter ihr, viel zu nah, stand der Mann, den sie durch sein Profil auf der Webseite als Jason Shields erkannte.
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			Emma legte ihr Telefon sacht wieder auf den Nachttisch und saß ganz still, versuchte zu begreifen, was Leanne ihr gerade erzählt hatte. Das Licht, das durch die elfenbeinfarbenen Vorhänge hereindrang, war grau und schwach, und sie schätzte, dass es noch sehr früh sein musste. Leanne war offenbar die ganze Nacht auf gewesen. Ihre Stimme klang so hart, als wäre sie bis aufs Äußerste strapaziert worden.

			»Wir haben jemanden festgenommen«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass Sie es von irgendwem sonst erfahren.«

			Es war niemand, der aktenkundig war, wenigstens nicht in diesem Zusammenhang, erklärte Leanne ihr. Er hatte noch nicht gestanden, doch die Beweise gegen ihn waren ziemlich erdrückend.

			Emma hatte Leanne zugehört, ohne ein Wort zu erwidern, nur am Ende bedankte sie sich kurz. Guy hatte sich während des ganzen Telefonats nicht gerührt. Sie schaltete ihr Telefon nachts immer stumm und hatte den Anruf nur deshalb gehört, weil es beim Vibrieren an das Wasserglas auf ihrem Nachttisch gestoßen war.

			Es war vorbei.

			Die Worte nahmen in ihrem Kopf Gestalt an, doch sie konnte sie noch immer nicht begreifen.

			Tillys Mörder war gefasst worden. Sie konnten mit ihrem Leben nun weitermachen.

			Warum war sie dann nicht euphorischer? Sie hätte doch sicher vor Freude herumspringen oder wenigstens Guy wecken sollen, um ihm die frohe Nachricht zu überbringen.

			Sie sah zu ihm hinüber. Er lag halb unter, halb auf der Decke, einen Arm im rechten Winkel über seinen Kopf ausgestreckt, sein Gesicht seitwärts gewandt, sodass sein Hals lang und gerade war.

			Wie hatte sie nur denken können, dass er irgendetwas mit Tillys Tod zu tun hatte? Ihr Verrat machte sie ganz benommen vor Scham. Dass sie an diesem Mann hatte zweifeln können, der ihr über den Rücken gestreichelt und ihr die Haare beiseitegehalten hatte, wenn die Morgenübelkeit sie über die Toilette gezwungen hatte, der in seinem Auto vor den Schulen fremder Kinder gesessen hatte, um Tag für Tag seiner toten Tochter nachzutrauern, weil er immer noch dachte, dass er zu Hause der Starke sein musste, derjenige, der keine Schwäche zeigte und sie alle beschützte. Es erfüllte sie bis zum Rand mit Schuldgefühlen.

			Sie kroch wieder unter die Decke und legte sich hin. Guy neben ihr wirkte so friedlich, wie er den Arm wie ein Baby nach oben streckte. Wenn sie ihm die Neuigkeiten einmal mitgeteilt hätte, würde er aufstehen und telefonieren, irgendetwas tun wollen. Und dann würden die Mädchen aufwachen und sich aufregen, gerade jetzt, wo sich Jemima in den letzten paar Tagen ihr anscheinend wieder zugewandt, ihr gestern Abend beim Fernsehen sogar erlaubt hatte, sie in den Arm zu nehmen. Nein, Emma wollte ihn noch ein wenig länger schlafen lassen.

			Sie robbte mit kleinen Bewegungen an ihn heran. Kurz zögerte sie und überlegte, ob sie noch immer das Recht hatte, ihn zu berühren. Sie war so sehr aus der Übung, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte, wie es sich anfühlte, die Haut eines anderen Menschen an der eigenen zu spüren. Vorsichtig streckte sie einen Arm quer über Guys Körper aus, und er bewegte sich leicht im Schlaf. Sie näherte sich ihm noch ein bisschen mehr und legte ihm dann sanft den Kopf auf die Brust, wagte es kaum dabei zu atmen. Sofort kam der Arm, der über seinem Kissen ausgestreckt gewesen war, herab und legte sich ihr sanft wie ein Tuch über den Leib.
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			Sally wusste, bevor sie noch ganz wach war, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Sie hatte einen sauren, pelzigen Geschmack im Mund, und in ihrer Nase lag ein schrecklicher vergorener Geruch. Sie schlug die Augen auf und schloss sie sofort wieder, denn sie wollte nicht wissen, wovon sie nun wusste, dass es unbestreitbar der Fall war. Selbstekel kroch wie eine schmutzige Hand über sie.

			Würde sie es denn niemals lernen?

			Sie schwang die Beine seitlich aus dem Bett und glitt unter den Laken hervor, während sie angewidert den Slip abschüttelte, der noch immer um ihren linken Knöchel hing. Sie würde wirklich ernsthaft an sich arbeiten müssen. Vielleicht würde sie wieder in diese Luxusherberge auf dieser thailändischen Insel gehen. Sie war sich wegen einiger Dinge dort nicht ganz sicher gewesen. Wer um alles in der Welt brauchte denn einen Atemworkshop? Atmen war eine der wenigen alltäglichen Fertigkeiten, die sie meisterlich beherrschte. Sie war aber sicher, dass die Abstinenz ihr gutgetan hatte, auch die Meditation und die widerlichen grünen Säfte. Nachdem sie sich den Hotelbademantel, der über dem Stuhl hing, übergeworfen und ihre Handtasche von der Lehne genommen hatte, kroch sie am Fußende des Bettes entlang, in dem Simon Hewitt breit ausgestreckt wie ein gestrandeter Seestern lag.

			Sie verriegelte die Tür des angeschlossenen Badezimmers, sah in den Spiegel und zuckte zusammen. Sie versuchte zu begreifen, was sie an diesen jämmerlichen persönlichen Tiefpunkt gebracht hatte, doch die Ereignisse der letzten Nacht wieder zusammenzusetzen, war wie Sudoku – kaum hatte sie eine kohärente Erinnerung rekonstruiert, ging eine andere wieder entzwei.

			Sie wusste, dass Simon ihr praktisch sofort leidgetan hatte, als sie von der Existenz Nemos erfahren und herausgefunden hatte, dass er an den Morden unschuldig war. Als er sie dann gestern anrief und sie fragte, ob sie sich mit ihm auf einen Drink treffen wolle, hatte sie nicht abgelehnt. Außerdem war sie einsam gewesen und hatte lediglich die Aussicht auf einen Samstagabend allein an der Hotelbar. Sie hatte also zugesagt. Sie trafen sich zum Abendessen, er brachte sie zum Lachen, und sie erinnerte sich wieder an das, was sie an ihm gemocht hatte. Sie hatten sich eine zweite Flasche Wein geteilt, dann noch eine dritte.

			Sie rutschte an der gefliesten Wand hinab auf den Badvorleger, über den sie sich am ersten Tag beschwert hatte, nachdem sie darauf ausgerutscht war. Sie versuchte zu schätzen, wie viele Stunden ihr blieben, bevor sie sich quietschfidel zum Haus der Frau begeben musste, deren Mann in ihrem Bett lag, um das Interview mit Emma Reid zu führen, das Leanne als Gegenleistung für ihre Informationen arrangiert hatte. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie ein schrecklicher Mensch war und in der Hölle schmoren würde. Sie öffnete ihre Handtasche, nahm das Telefon aus der Innentasche und ließ es aus dem weichen Lederetui gleiten, um nachzusehen, wie spät es war. Sie sah, dass sie eine Nachricht von Leanne Miller hatte, und verfluchte sich selbst dafür, dass sie den Anruf verpasst hatte. Ihre Lebensberaterin Mina hatte ihr einmal vorgeworfen, sie sabotiere sich selbst. Damals war Sally wütend geworden, doch nun verstand sie genau, was Mina meinte.

			»Hallo, Sally«, ertönte Leannes Stimme, die müde und schleppend klang. »Ich habe ja versprochen, Sie bei Entwicklungen im Kenwood-Killer-Fall auf dem Laufenden zu halten. Ich rufe also an, um Ihnen mitzuteilen, dass wir gestern Abend jemanden festgenommen haben. Ich dachte, das könnte Sie interessieren.«

			Eine Festnahme. Sally kauerte sich hin. Sie musste duschen, weg hier und runter auf die Polizeiwache, bevor Ken Forbes und all die anderen Arschlöcher Wind davon bekamen. Sie wünschte, Leanne wäre deutlicher gewesen. Eine Verhaftung könnte sich auf alles Mögliche beziehen.

			Alles, was sie wusste, war, dass eine Person auf jeden Fall von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden konnte, und zwar deshalb, weil er in diesem Moment in ihrem Bett vor sich hin schnarchte.
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			In den letzten paar Tagen hatte Rory eine kleine Restwärme gespürt, wenn er an das Treffen mit Jemima Reid im Büro ihrer Rektorin zurückdachte. Doch Sonntagmorgen hatte alles Wohlgefühl sich verflüchtigt und nur einen einzigen Gedanken in seinem Kopf zurückgelassen. Warum? Warum hatte er es für eine gute Idee gehalten, sein Telefon in den Teich zu werfen? Damals war es ihm zugleich symbolisch und lebensbejahend und befreiend vorgekommen, und es war ja auch nur ein schrottiges altes Ding, aber immerhin war es eben ein Telefon.

			Was, wenn Georgia Reynolds ihn angerufen hatte? Sie hatte angekündigt ihn anzurufen, wenn sie mit den Physikhausaufgaben nicht weiterkam. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, sie könnte denken, dass er sie ignorierte. Ein Ersatztelefon zu bekommen hatte nun oberste Priorität. Er wusste, dass er irgendwo im Haus ein altes Nokia hatte herumliegen sehen. Er ging alle Möglichkeiten durch. Das Körbchen auf der Kommode im Flur? Nein. Das Tablett auf dem Schreibtisch in Simons Arbeitszimmer? Nein. Dort hatte er sich vor ein paar Tagen erst auf der Suche nach herumliegendem Kleingeld umgesehen, das Simon nicht vermissen würde. Da fiel es ihm ein! Die Schlafzimmerkommode seiner Mutter. Dort bewahrte sie ihre Unterhosen und Socken auf, aber ebenso von Zeit zu Zeit eine Stange Zigaretten. Sie hatte das Rauchen schon vor Jahren aufgegeben, genehmigte sich aber bisweilen noch eine, obwohl sie glaubte, dass keiner davon wusste. Er war sich sicher, dass in der Kommode auch ein Telefon lag.

			Er schlich sich ein Stockwerk tiefer und zögerte vor dem Schlafzimmer Simons und seiner Mutter. Er wusste, dass seine Mutter nicht da war. Sie ging sonntagmorgens immer zum Yoga, und danach machte sie noch einen Abstecher zu den Urnengräbern, wo zu Megans Gedenken ein Rosenstock gepflanzt worden war. Seine Mutter bestand darauf, dass es sie beruhigte dorthin zu gehen, obwohl Rory dafür niemals irgendwelche Anhaltspunkte gefunden hatte. Wahrscheinlich würde sie auch noch beim Supermarkt vorbeifahren, um ein bisschen Kuchen zu holen, wenn heute Nachmittag diese Journalistin herkam, um Emma Reid bei ihnen zu interviewen. Rory fragte sich, ob Jemima auch mitkommen würde. Er war sich nicht sicher, wie er das fände.

			Wo Simon war, wusste Rory nicht. Nur, dass er am Abend ausgegangen war. Tatsächlich hatte es einen kleinen Streit deshalb gegeben, wie sich Rory nun erinnerte. Simon hätte eigentlich zu Hause bleiben sollen, doch er hatte angerufen, um zu sagen, dass er mit ein paar alten Freunden noch etwas trinken gehe und nicht wisse, wann er zurück sein werde. Seine Mutter war darüber nicht glücklich gewesen, doch es passierte ziemlich oft, und sie schien darüber nie unglücklich genug zu sein, um ernsthaft etwas dagegen zu unternehmen.

			Die Schlafzimmertür war angelehnt, und Rory drückte sie auf. Puh. Das Zimmer war leer, das Bett ordentlich gemacht, die Vorhänge zurückgezogen. Es schien, als hätte Simon es gestern Abend überhaupt nicht mehr nach Hause geschafft.

			Er kniete sich neben dem Bett hin und zog die unterste Schublade der Kommode auf. Er fand ein Gewirr aus Strumpfhosen – die meisten waren schwarz, doch es gab auch ein paar braune und widerwärtig fleischfarbene. Die Strumpfhosen waren alle ineinander verknotet, und er schob sie vorsichtig beiseite, versuchte, sie dabei so wenig wie möglich zu berühren. Schließlich ertastete er einen harten rechteckigen Gegenstand. Super! Er zog das Telefon hervor. Der Akku war natürlich leer, und das Telefon war noch älter, als er geglaubt hatte, auch wenn es ein ziemlich schickes Teil gewesen sein musste, als sie es bekommen hatte. Er fragte sich, wann seine Mutter aufgehört hatte es zu benutzen. Wenn es auch nur entfernt so gewesen war wie bei ihren anderen Telefonen, war es wahrscheinlich der Zeitpunkt gewesen, an dem sie das Ladegerät verloren hatte. Seine Mutter schien einfach nicht zu begreifen, dass man sich Ersatzladegeräte für Telefone besorgen konnte oder dass es nicht unwahrscheinlich war, dass ein Ladekabel desselben Herstellers für mehrere Modelle passte. Sie glaubte noch immer, dass ihr Laptop nur mit dem speziellen Kabel funktionierte, mit dem er geliefert worden war.

			Rory hatte eine ganze Schublade voller Ladekabel in seinem Schreibtisch. Sicher würde eines passen.

			Er war gerade aus dem Schlafzimmer und die Treppen hinaufgegangen, als die Eingangstür aufgeschlossen wurde und seine Mutter hereinstürmte.

			Ja! Er hatte ganz offensichtlich eine Glückssträhne.
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			Wie sollte Leanne es nur schaffen, heute Nachmittag Helen Purvis zu besuchen? Sie konnte kaum geradeaus gucken. Sie hing in der Kantine über einem inzwischen lauwarmen Kaffee und spielte mit dem Gedanken, Emma anzurufen und das Treffen abzusagen, doch sie fühlte sich verpflichtet. Sie war es schließlich gewesen, die Emma überredet hatte, Sally ein Interview zu geben, und sie hatte versprochen, ebenfalls anwesend zu sein. Zweifellos würden alle sie über Jason Shields ausfragen wollen, aber es gab nichts, was sie ihnen hätte mitteilen können.

			Bisher hatte Shields auf alle Fragen mit »Kein Kommentar« geantwortet, einschließlich der Frage nach seinem Namen. Sie waren den Großteil der Nacht auf gewesen, dann hatte man ihm einige Stunden Schlaf gewährt, und jetzt saß er mit Desmond und Pete wieder im Vernehmungsraum, doch soweit sie wusste, machten sie keine Fortschritte. Bald würde der Verteidiger, den man ihm zugewiesen hatte, eintreffen, und das wäre es dann sehr wahrscheinlich gewesen. Sie versuchte, nicht an die Konsequenzen zu denken, die aus einem fehlenden Geständnis und einem Mangel an Beweisen erwachsen würden. Wenn die Probe, die Donna Shields ihnen besorgt hatte, als unbrauchbar gewertet würde, weil Leanne sich nicht an die Vorschriften gehalten hatte, wäre es dann denkbar, dass die ganze Anklage gegen ihn in sich zusammenfiel?

			»Hast du ein bisschen Speed?« Pete ließ sich auf den Platz neben sie fallen. Seine Haut wirkte gräulich, und er hatte eine tiefe Falte über der Nasenwurzel, die ihr vorher noch nie aufgefallen war. »Kokain? Aufputschmittel? Koffeintabletten?«

			»Paracetamol?«, bot Leanne ihm an.

			»Das muss dann wohl reichen.«

			Er hatte zwei Kaffee mitgebracht und seinen in einem Zug geleert.

			»Habt ihr bei Shields aufgegeben?« Leanne bemühte sich, den panischen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten.

			Pete schüttelte den Kopf. »Pause. Er lässt da drin überhaupt nichts raus, obwohl man sehen kann, dass es ihm schwerfällt. Es gibt da diesen kleinen Muskel in seinem Nacken, der ständig zuckt, und man kann hören, wie er mit den Zähnen knirscht.«

			»Hast du es den Botsfords erzählt?«

			»Ja, ich hab sie vorhin angerufen. Es ist verrückt – ich dachte, es gäbe mehr Grund zur Freude, wenn wir ihn endlich schnappen würden, doch es fühlt sich jetzt ein bisschen antiklimaktisch an. Weißt du, was ich meine?«

			Leanne nickte. Sie wusste genau, was er meinte. Vielleicht war der Grund nur, dass sie so müde waren oder dass Jason Shields so beharrlich schwieg, aber der Mann, den sie letzte Nacht hergebracht hatten, hatte etwas zu Gewöhnliches an sich, zu banal für das Ausmaß des Unglücks, das er erzeugt hatte.

			»Na, Sie beide. Dachte ich mir doch, dass ich Sie hier finden würde. Es hat eine Entwicklung gegeben.«

			Für jemanden, der die ganze Nacht auf gewesen war, wirkte Desmond erstaunlich munter. Leanne fragte sich, ob er einen Vorrat an Kosmetikartikeln in seinem Büro aufbewahrte, um sich im Notfall auf Vordermann bringen zu können.

			»Eine Entwicklung, Sir?« Pete starrte ihn aus glasigen Augen an.

			»Wir werden Lucy Cromarty Straffreiheit gewähren – die junge Frau, die von Leanne neulich befragt wurde und die behauptet, dass sie Informationen über die Entführung Poppy Glovers hat. Jetzt, wo wir Shields in Gewahrsam haben, könnte ihre Aussage wichtig sein, um gegen ihn etwas in die Hand zu bekommen. Pete, ich möchte, dass Sie eine Pause machen und dann da reingehen und herausfinden, was sie zu sagen hat.«

			»Aber, Sir, was ist mit Shields?«

			»Ich werde Leanne mit reinnehmen – mal sehen, wie er auf eine Frau reagiert, die ihm Fragen stellt. Und wir werden ihn mit Fotos von den Tatorten konfrontieren. Er pfeift wirklich auf dem letzten Loch. Haben Sie gesehen, wie er reagiert hat, als Sie ihn wegen Leila Botsford in die Mangel genommen haben? Sein ganzer Körper war angespannt wie eine aufgezogene Feder.«

			Das hätte man auch über Desmond sagen können. Erschöpft oder nicht, er verpasste nie eine Chance, ein Klischee zu bedienen.

			»Ich gehe los und hole die Akten. Leanne, wir treffen uns in zehn Minuten unten. Lassen wir ihn ein bisschen schmoren.«

			Nachdem Desmond wieder fort war, lehnte Pete sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen.

			»Du bist jetzt aber nicht sauer, oder? Dass ich da reingehe und nicht du?« Leanne war nervös, und ihre Stimme verriet ihre Anspannung.

			»Ein bisschen. Nee, nicht wirklich. Ich hab mich am Ende da drin ziemlich gequält. Konnte es kaum erwarten, wieder rauszukommen, um ehrlich zu sein.«

			»Du könntest ja kurz nach Hause gehen. Kelly und Daisy wären glücklich, dich zu sehen, nehme ich an.«

			Sie bemühte sich, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen. Pete lehnte sich wieder vor und stützte den Kopf auf die Hände.

			»Ich vermisse dich.«

			Er sah sie nicht an, also glaubte sie zunächst, sie hätte sich verhört.

			»Wie?«

			»Ich habe gesagt, ich vermisse dich.«

			Und nun sah er sie mit seinen grünen Augen an. Ihr Magen gab nach, ihr Brustkorb weitete sich. Sie war zu müde für das hier. Zu müde für den Widerstand, den sie leisten musste. Es wäre zu einfach aufzustehen, auf die andere Seite des Tisches zu gehen, sich in seinen Schoß sinken zu lassen und seine Arme um sich zu spüren.

			»Nicht, Pete«, sagte sie so leise, dass sie sich fragte, ob sie die Worte wirklich geäußert hatte.

			»Ich muss das endlich loswerden, Leanne. Ich weiß, dass ich es vermasselt habe, und ich weiß, dass ich damit fertigwerden muss. Kelly ist süß und nett und verdient etwas Besseres, und Daisy ist wunderbar, und ich würde mein Leben für sie opfern, und ich will für sie da sein, aber ich bin scheiße noch mal allein und vermisse dich und kann es nicht ertragen, dass ich dich verletzt habe. Und ich weiß, ich sollte mich für dich freuen, dass du Will gefunden hast und glücklich bist, aber das kann ich nicht. Ich will zu dir zurück. Ich will heim.«

			Leanne stand so abrupt auf, dass der Plastikstuhl, auf dem sie gesessen hatte, umkippte.

			»Hör zu, Leanne, ich wollte nicht …«

			»Ich weiß. Alles in Ordnung. Ich muss jetzt los.«

			Als sie vor dem Vernehmungsraum im Untergeschoss ankam, wartete Desmond schon auf sie. »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen, Leanne? Sie sehen aufgewühlt aus. Ich weiß, dass Sie den Reids nahestehen. Ich hoffe, das hier wird für Sie nicht zu schwierig?«

			»Nein, Sir. Wir können loslegen, Sir.«

			Loslegen. Wo war das jetzt hergekommen?

			»Großartig. Nach Ihnen.«

			Aus der Nähe wirkte Jason Shields kleiner, als Leanne gedacht hatte. Es war dieser ganze Bodybuilding-Kram, der ihn mächtiger erscheinen ließ. Seine Arme hatten da, wo sie aus dem Polohemd hervorkamen, den Umfang eines ihrer Oberschenkel – und das wollte schon etwas heißen. Er hatte denselben harten Gesichtsausdruck wie seine Frau, nur ohne die Zeichen einer Drogenvergangenheit. Sie hatte seine Akte gesehen: gewalttätiger Vater, von der Mutter vernachlässigt, immer wieder in anderen Pflegefamilien. Bei der Armee angestellt, inklusive eines Einsatzes im Irak. Eine frühe Verwarnung wegen einer Prügelei im Dienst, dann aber eine Auszeichnung für besondere Tapferkeit. Bis jetzt keine Vorstrafen, keine Drogenprobleme. Hatte in den letzten sieben Jahren einen Job bei der Security eines Clubs in der City. Ganz offenbar war er jemand, der gelernt hatte, sich extrem zu beherrschen. 

			Doch die Sache bei Leuten, die sich selbst so einsperrten, war, dass sie früher oder später ausbrechen mussten. Und Jason Shields sah wie jemand aus, der sehr nah an dem Punkt war, sich nicht mehr kontrollieren zu können. Seine dünnen Lippen hatte er fest aufeinandergepresst, und es gab – wie Pete gesagt hatte – einen klar sichtbaren Tick an seinem Nacken und auch, wie sie jetzt sah, an seinem Kiefer. Seine Hände hatte er vor sich auf den Tisch gelegt, und sie zitterten.

			»Wir haben hier ein paar Fotos, die wir Ihnen zeigen möchten, Jason«, begann Desmond. »Das hier sind die Opfer der Kenwood-Morde. Ich möchte, dass Sie die Fotos genau ansehen. Verraten Sie mir, ob Sie irgendetwas darauf wiedererkennen. Zuerst ist da Megan Purvis.« Er warf einige Fotos auf den Tisch.

			Leanne achtete darauf, dass sie Jason Shields nicht aus den Augen ließ. Sie kannte die Fotos natürlich, doch das bedeutete nicht, dass sie sie nicht mehr mitnahmen. Über die Jahre hatte sie eine Technik entwickelt, die Dinge, die sie nicht sehen wollte, nur verschwommen wahrzunehmen, selbst wenn sie direkt daraufschaute.

			Jason Shields blickte scheinbar ohne eine Regung auf die Fotos von Megan Purvis, doch Leanne sah, dass das Muskelzucken an seinem Kiefer sich verstärkte.

			»Gibt es irgendetwas, das Sie sagen möchten?«

			Der Mann auf dem Stuhl ihr gegenüber schüttelte den Kopf. Nur eine winzige Bewegung.

			»Und nun Tilly Reid. So sah Tilly aus, als wir sie gefunden haben.«

			Wieder legte Desmond die Bilder vor ihn hin. Doch diesmal war der Kampf, der in dem Mann vor ihnen tobte, nicht zu übersehen. Das Zittern war von seinen Händen aufwärts zu seinen Armen und seiner Brust gewandert, und inzwischen schien sein gesamter Körper zu beben.

			Komm schon, drängte Leanne ihn stumm. Komm schon, spuck einfach alles aus.

			Das Geständnis war so nah, dass man es beinahe riechen konnte.
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			Weiter und immer weiter, eine nach der anderen. Jason fühlte sich, als würde er unter einem Hagelsturm aus Fragen begraben. Er versuchte sich zu beherrschen, indem er einige der Techniken anwandte, die ihm sein Stressarzt Dr. Ancona beigebracht hatte. Man musste sich auf etwas konzentrieren, das einen glücklich machte. Nun, Jason machte nicht allzu vieles glücklich. Nichts aus seiner beschissenen Kindheit, so viel war sicher. Donna und er waren einmal für ihren Jahresurlaub nach Kreta geflogen, als Keira noch klein war – in einen schönen Ort neben einer kleinen Felsenbucht –, doch sie hatten am zweiten Tag schlimm gestritten. Sie hatte ihn so wütend gemacht, dass er sich die Keramiklampe vom Nachttisch geschnappt und gegen die Wand geworfen hatte.

			Doch dann brachten sie die Fotos. Die Frau war zu diesem Zeitpunkt schon da – er konnte sofort, als sie zur Tür hereinkam, sehen, dass sie ihn verurteilte. Menschen wie sie taten das immer. Schauten auf seine Muskeln, fanden heraus, was er arbeitete, dachten, sie hätten ihn durchschaut. Nun, sie hatte ja keine verfickte Ahnung. Sie hatte schon entschieden, wer er war, doch der war er nicht. Man durfte Menschen nicht nach dem schlimmsten Detail ihres Lebens oder nach der schrecklichsten Sache beurteilen, die sie jemals getan hatten. Doch das war genau das, was die Polizistin tat. Er sah es ihr an. Und sobald er das erkannte, fingen die Erinnerungen wieder an. Normalerweise wäre er in der Lage gewesen, sie niederzuringen. Doch dann kamen sie mit den Fotos, und es war, als würde alles noch einmal passieren.

			Er ging durch den Park und wollte die Zeit totschlagen, bevor er zur Arbeit musste. Er war zu früh, denn er hatte zu Hause rausgemusst, weil Donna ihn in den Wahnsinn trieb. Zu diesem Zeitpunkt stritten sie sich bereits ununterbrochen, und er musste sie nur anschauen, um zu fühlen, wie der Zorn in seinen Adern aufwallte. Er hatte das Auto also aus einer Laune heraus direkt neben dem Tor zum Park abgestellt und war hineingegangen. Er hatte nicht vorgehabt, sich auf dem Spielplatz umzusehen. Das hatte er nicht, das hatte er wirklich nicht. Und als er das kleine Mädchen dort allein hatte spielen sehen, hatte er sich nur Sorgen um sie gemacht. Er hatte sie mitgenommen, um Hilfe zu holen. Das war alles. Doch nun zeigten sie ihm Fotos von ihr, von ihrem leblosen Körper, und er erinnerte sich, wie ihm der Mund trocken geworden war und wie ihm das Blut in den Ohren gerauscht hatte, sodass er nichts mehr außer dem Brüllen seines eigenen Herzens hören konnte. Außerdem wollte sie nicht mitkommen, und das hatte ihn so wütend gemacht, denn er versuchte ja nur zu helfen. Warum sah sie das nicht ein? Und die Nacht brach schon fast herein, und niemand war in der Nähe außer den Jungs, die in der Ferne Fußball spielten. Sie hatten nichts bemerkt, als er sie genommen, ihr die Hände auf den Mund gelegt und sie zu seinem Wagen getragen hatte. Die Leute sollten besser auf ihre Kinder aufpassen. Nie hätte er zugelassen, dass Keira …

			Doch jetzt zeigten sie ihm andere Fotos und nein, nein, nein. Das stimmte nicht. Er hatte sich solche Mühe gegeben, nicht daran zu denken, sich nicht damit aufzuhalten. Doch nun konnte er es nicht länger zurückhalten. Er wusste, dass er auf seinen Verteidiger hätte warten sollen, doch die Wut in seinem Inneren wuchs und wuchs, Hitze versengte seine Lunge, bis er kaum noch atmen konnte, und diese Polizistin starrte ihn an, als wüsste sie alles über ihn, obwohl sie keine verfickte Ahnung hatte, und jetzt war alles rot, und es gab nichts mehr, das ihn glücklich machte, und diese Frau sollte besser aufhören ihn anzustarren, und es hatte keinen Zweck, er hatte es so lange unterdrückt, dass es nun gleich aus ihm herausplatzen würde.

			»Ihr denkt, dass ihr so verdammt schlau seid, oder? Aber ihr habt ja verschissen noch mal keine Ahnung …«
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			Rory hatte nicht lange gebraucht, um ein passendes Ladekabel zu finden. Seine Mutter und Simon maulten immer über den Zustand, in dem sich sein Zimmer befand, doch tatsächlich wusste er genau, wo alles war.

			Zuerst dachte er, dass das Telefon kaputt sei, da es kein Lebenszeichen von sich gab, als er es einsteckte, doch nach ein paar Minuten hatte ein Lämpchen aufgeleuchtet, und es war angesprungen, was wirklich toll war, da er ja seinen Abend noch planen musste.

			Während er wartete, dass das Telefon lud, öffnete er seinen Laptop und scrollte durch seine Facebookseite. Er saß auf dem Bett und lehnte sich gegen die Kissen, der Computer stand auf der Decke. Simon motzte ihn deshalb ständig an. Er behauptete, der Laptop würde überhitzen und sehr wahrscheinlich explodieren. Ja, genau, die Nachrichten waren voll von Leuten, die von ihren explodierenden Laptops umgebracht worden waren.

			Einer seiner Klassenkameraden hatte am Vorabend eine Party gefeiert, und er fand die erwartbaren Fotoserien. Rory hatte überlegt, ob er nicht hingehen sollte, doch er kannte ihn kaum und war auch nicht eingeladen gewesen. Außerdem verbrachte er zu viele Samstagabende damit, mit seinen Kumpels vor Häusern herumzustehen, in denen sie nicht willkommen waren. Das war eben das, was man in der zehnten Klasse machte. Nun, da er die Elfte fast hinter sich hatte – er wollte besser nicht an die Prüfungen denken, die zum Halbjahr anstanden –, hatte er irgendwie genug davon.

			Heute Morgen hatte er eine Menge Postings von Leuten gesehen, die gerade mitten in der Lernphase waren. Rory hatte immer ein leicht schlechtes Gewissen, wenn er las, wie viel die anderen für ihre Prüfungen taten. Er wusste, dass er mehr hätte tun sollen. Es war nur so, dass es irgendetwas in seinem Hirn gab, das ihn davon abhielt, sich zu konzentrieren, sobald ein aufgeschlagenes Buch vor ihm lag.

			Er sah, dass Jemima Reid etwas gepostet hatte – ein YouTube-Video eines Hundes, der sich selbst in die Pfote beißt, weil er glaubt, dass sie ihm seinen Knochen stibitzen will. Es war tatsächlich ziemlich lustig.

			Er legte die Finger auf die Tastatur und begann einen Eintrag: »Habe mein Telefon gebadet lol. Brauche Nummern, also schreibt mir an …« Wie lautete denn seine neue Nummer? Er wühlte eine Schublade in seinem Schreibtisch durch, bis er die SIM-Karte fand, die er das letzte Mal, als seine Mutter ihm ein billiges Telefon kaufte, bekommen hatte.

			Unten konnte er hören, wie irgendwer wegen des Interviews kam. Der lauten, arroganten Stimme nach zu urteilen war es diese blonde Journalistin. Er war froh, dass er hier oben war, sodass er ihr nicht begegnen musste. Die paar Male, die er sie in der Vergangenheit getroffen hatte, hatte sie ihn mit schräg gelegtem Kopf gemustert und das Gesicht verzogen. Er kannte das schon. So sahen die Leute aus, wenn sie mitfühlend rüberkommen wollten, obwohl ihnen eigentlich alles egal war, und weil ihnen keine wirklich mitfühlenden Worte einfallen wollten.

			Er schrieb seinen Facebookeintrag zu Ende, stand auf und sah auf das Display des Telefons. Vier Prozent aufgeladen. Hätte es überhaupt noch langsamer gehen können? Trotzdem sollte es bald ausreichen, damit er damit ein paar Anrufe machen konnte. Er musste einfach nur geduldig sein.
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			Alles, was Leanne tun konnte, war, Desmond nicht mit offenem Mund anzustarren. Jason Shields redete nicht einfach nur, er spuckte geradezu Worte aus – und was er sagte, war unglaublich.

			»Ihr denkt, dass ihr so verdammt schlau seid, oder?« Damit hatte er begonnen. »Aber ihr habt ja verschissen noch mal keine Ahnung …«

			Und falls er die Wahrheit sagte, hatte er damit absolut recht. Sie hatten keine Ahnung. Ja, er hatte Megan Purvis getötet. Doch, und das war die Sache, die sie noch immer nicht fassen konnte, er leugnete, dass er irgendeinem der anderen drei Mädchen jemals auch nur nahe gekommen sei. Tilly, Leila, Poppy. Was nutzte ein Teilgeständnis? Warum sollte er den Mord gestehen, der immer als der brutalste von allen angesehen worden war, die anderen aber abstreiten? Das ergab keinerlei Sinn.

			Während Jason Shields immer weiterredete – er war nicht zu stoppen, als hätte jemand eine Schleuse in seinem Inneren geöffnet, die man nun nicht mehr schließen konnte –, dachte Leanne noch einmal an den Mord an Tilly Reid und dass er sie alle überrascht hatte, weil er sich so sehr vom ersten Mord unterschied, obwohl es immer noch dieses verräterische Detail gab – dieses mit blauem Kuli in ungelenker linkshändiger Schrift auf ein Bein geschriebene »Sorry«. Tilly war ganz angezogen gewesen, friedlich, sorgfältig drapiert. Kein Anzeichen für einen Kampf oder sexuellen Übergriff. Man hatte anhand der Haare auf ihrem Pulli herausgefunden, dass ihre Haare gebürstet wurden und sie neu frisiert worden war. Dasselbe galt für Leila Botsford. Bei Poppy Glover war es anders gewesen. Zum Teil entkleidet, Sperma in der Nähe. Doch dafür war die Nemo-Gruppe verantwortlich. Ohne sie wäre die Leiche in demselben Zustand wie die anderen beiden gewesen.

			Es schien unglaubwürdig. Und doch war sie ohne den allergeringsten Zweifel davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Jason Shields mochte die Schuld am ersten Mord tragen, doch da draußen lief ein Nachahmungstäter herum. Und sie hatten keine Ahnung, wer es sein könnte.
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			Es war erst zwei Wochen her, seit sie das letzte Mal anlässlich des Treffens von Megans Engeln bei den Purvis’ zu Hause gewesen war, doch während sie, Jemima und Caitlin vor der Eingangstür warteten, fühlte es sich für Emma an, als wäre plötzlich alles anders. Guy und sie standen Schulter an Schulter beieinander, und keiner von ihnen entzog sich der Berührung, wie sie es nur wenige Tage zuvor noch getan hätten. Seit er vor ihr zusammengebrochen war und zugegeben hatte, dass er vor Schulen herumlungerte, um sich Tilly näher zu fühlen, hatte sich etwas zwischen ihnen verlagert. Sie redeten miteinander, nicht nebeneinanderher. Manchmal warfen sie sich beim Sprechen sogar einen Blick zu.

			Die Nachricht, dass die Polizei eine Person festgenommen hatte, hatte sie alle elektrisiert.

			Sie hatte Angst davor gehabt, Jemima davon zu berichten, dass die Polizei einen Verdächtigen gefasst hatte, da sie befürchtete, es könnte sie wieder in ihre wortlose Wut zurückkatapultieren, doch die Änderung, die sie an ihrer ältesten Tochter in den letzten paar Tagen wahrgenommen hatte, war auch an diesem Nachmittag noch spürbar. Sie hatte sich nicht einmal geweigert, sie zu den Purvis’ zu begleiten.

			Dennoch freute Emma sich nicht auf den Nachmittag. Sie konnte Sally Freeland nicht ausstehen. Sie verstand, warum Leanne Sallys Bitte um ein Interview an sie weitergeleitet hatte, und man musste ihr auch zugutehalten, dass sie keinen Druck auf sie ausgeübt hatte. Sie hatte klargestellt, dass es ganz allein Emmas Entscheidung war. Doch natürlich wollte Emma alles tun, was in ihrer Macht stand, um die Ermittlungen voranzubringen, die zu diesem Zeitpunkt ins Stocken geraten zu sein schienen – auch wenn sie bei sich dachte, dass das schon den Beigeschmack von Erpressung hatte. Emma konnte nicht verstehen, warum sie Sally nicht einfach drohten, sie wegen der Zurückhaltung von Informationen anzuzeigen, doch Leanne hatte zu erklären versucht, wie nützlich es sei, Freeland »auf ihrer Seite« zu behalten, wie sie sich ausdrückte. Emma war sehr dankbar gewesen, als Helen angeboten hatte, als Vermittlerin zu fungieren, und ihr Haus als neutralen Treffpunkt anbot.

			Als Helen zur Tür kam, schien sie überrascht zu sein, dass Emma nicht allein gekommen war.

			»Entschuldige, dass wir hier alle zusammen auftauchen«, sagte Emma, als sie bemerkte, dass Helen diesen angespannten, überreizt fröhlichen Ausdruck aufsetzte, den sie manchmal an sich hatte, als würde sie sich einfach ein bisschen zu viel Mühe geben.

			»Ach, gar kein Problem. Willkommen, Reids! Ich bin tatsächlich selbst noch nicht lange zu Hause. Sonntagmorgens gehe ich immer zu den Urnengräbern. Megan und ich haben die Sonntagmorgen immer gemeinsam verbracht. Es war die Zeit nur für uns Mädchen.«

			Emma konnte sich nicht vorstellen, dass Helen »Zeit nur für Mädchen« verbrachte, doch andererseits waren die Familien anderer Menschen immer unergründlich.

			»Sally ist schon hier«, sagte Helen mit leiser Stimme, während sie sie in den Flur führte.

			»Es macht dir also nichts aus?« Emma hatte Helen nie direkt auf die Gerüchte angesprochen, die bezüglich dessen in Umlauf waren, was zwischen Simon und der blonden Journalistin passiert war, doch sie hatte den Eindruck, etwas sagen zu müssen.

			»Es geht nicht um mich. Es geht um Megan und darum, wie ich helfen kann, die Person zu finden, die sie mir weggenommen hat.« Helen sagte immer »sie mir weggenommen hat« und eher nicht »sie getötet hat«.

			»Aber sie haben doch schon jemanden. Hat Jo dich denn nicht angerufen?«

			Helen wandte ihren Blick Emma zu, und einmal mehr hatte Emma den Eindruck, dass sie die ganze Zeit schauspielerte.

			»Ja, natürlich, aber du weißt doch, wie es ist. Fehler können passieren. Simon? Simon!« Sie stand am Fuß der Treppe und rief die Treppe hinauf ins obere Stockwerk. »Die Reids sind da. Komm und sag Hallo.«

			»Das ist doch nicht nötig.« Guy wirkte, als wäre es ihm unangenehm. Emma versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie ihm von den Gerüchten erzählt hatte.

			Simon Hewitt erschien mit trübem Blick und ein bisschen verquollen oben an der Treppe.

			»Sorry. Hatte gestern eine ziemlich heftige Nacht, hab den Geburtstag eines Kumpels gefeiert. Ich bin erst seit ’ner Stunde wieder hier und versuche noch, die Neuigkeiten zu verdauen. Eine Verhaftung! Habt ihr irgendwelche weiteren Infos?«

			Emma schüttelte den Kopf. Er sah entsetzlich aus. Und er sollte ihnen bitte nicht näher kommen – er stank schon auf diese Entfernung nach Alkohol. Im Vergleich zu ihm war Guy der Inbegriff eines sauberen und gesunden Menschen.

			»Ich dachte, wir könnten uns alle zusammen in den Garten setzen. Sally ist schon draußen.«

			Der Tonfall, in dem Helen »Sally« sagte, hatte etwas Spitzes an sich. Emma konnte nur raten, wie viel Mühe es sie kostete, höflich zu bleiben.

			»Ach ja«, fuhr Helen in ihrer fröhlich gelackten Stimme fort, »die Botsfords sind auch auf dem Weg hierher. Auch sie sind wegen der Verhaftung von der Polizei angerufen worden. Ganz sicher wollen sie wissen, ob irgendeiner von uns schon mehr weiß.«

			Emma war sich nicht sicher, ob sie in der Stimmung für Fiona Botsfords Gereiztheit war, doch sie konnte ihr nicht übel nehmen, dass auch sie vorbeikommen wollte. »Und ihr dürft nicht vergessen, dass auch Leanne kommt«, fügte sie hinzu. »Vielleicht hat sie uns noch etwas mitzuteilen.«

			Doch als Leanne schließlich fünfundzwanzig Minuten später zu ihnen in Helen Purvis’ verwilderten Dschungel von einem Garten trat, nachdem sie ein paar Meter entfernt kurz innegehalten hatte, um sich ein paar verirrte Akeleiblätter von ihrem zerknautschten purpurfarbenen Oberteil zu wischen, war sofort klar, dass sie keine guten Nachrichten mitbrachte.

			Fiona und Mark Botsford waren ohnehin wie üblich ernst und hatten, seit sie angekommen waren, kein einziges Mal gelächelt, und um die Anspannung zwischen Sally Freeland, Simon Hewitt und Helen Purvis zu zerschneiden, hätte man ein Messer gebraucht.

			»Können Sie uns schon mehr sagen? Hat er gestanden?« Fiona Botsford hatte mit ihrer Frage nicht einmal abgewartet, bis Leanne auf dem Klappstuhl aus Segeltuch saß, den Simon aus dem Schuppen geholt hatte.

			Leanne wirkte erschöpft, doch nicht auf die freudig erregte Weise, die Emma erwartet hätte, wenn sie die ganze Nacht aufgewesen wäre und ein Geständnis von wem auch immer erhalten hätte. Leannes Schultern waren zusammengesunken, und ihre Wangen wirkten grau und fahl. Doch es waren ihre Augen, die sie am deutlichsten verrieten. Leanne war einer dieser seltenen Menschen, die einen ansahen, wirklich ansahen, wenn sie mit einem sprachen, doch an diesem Nachmittag glitt ihr Blick von jedem ab.

			»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als Sie bereits wissen.«

			Emma fühlte, wie sie enttäuscht zusammensackte.

			Sally Freeland, die in höchster Anspannung dasaß (auf dem besten Stuhl, dem mit den verblichenen geblümten Polstern), konnte sich schließlich nicht mehr länger zurückhalten. »Kommen Sie schon, Leanne. Es muss doch etwas geben, das Sie uns verraten können. Haben Sie ein Herz – diese armen Menschen hier leiden Höllenqualen, während sie auf Informationen warten.«

			Leanne sank auf ihrem Stuhl noch weiter in sich zusammen. »Es tut mir wirklich leid, Leute. Ich weiß, dass es hart für Sie alle ist, aber Sie müssen da einfach Nachsicht mit uns haben. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass wir jemanden in Gewahrsam genommen haben, der uns bei unseren Ermittlungen hilft. Diese Person ist in der Lage gewesen, uns gewisse Informationen zu geben, die mit dem Fall zu tun haben.«

			»Leanne, können Sie nicht etwas genauer sein? Sehen Sie doch nur, was Sie uns damit antun! Das ist Folter.« Simon Hewitt legte seiner Frau die Hand auf die Schulter, während er sprach, und Emma erkannte, dass Helen tatsächlich aussah, als ginge sie durch die Hölle. Ihr Gesicht war blass, und ihre Schulter bebte unter seinen Fingern. Emmas Herz zerfloss vor Mitgefühl.

			Leanne zuckte mit den Schultern. »Ich würde Ihnen gern mehr sagen. Glauben Sie mir, nichts wird mir mehr Freude bereiten, als mich endlich vor Sie zu stellen und Ihnen sagen zu können, dass alles vorbei ist. Wir haben sie. Aber …«

			»Sie!« Sally bellte das Wort beinahe hervor. »Sie sagten ›sie‹. Heißt das, dass es mehr als einen Täter gibt? Eine ganze Bande?«

			»Nein. Nein.« Leanne schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Bitte, bitte schütten Sie das Kind nicht mit dem Bade aus.«

			Ihre Stimme brach.
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			Stimmen wehten durch Rorys offenes Fenster vom Garten herein. Es klang, als wären sie alle da. Die ganze lustige Truppe. Er hatte vor einer Weile schon Jemima Reids Stimme gehört, die um ein Glas Orangensaft bat. Nun regten sie sich gerade alle über etwas auf. Simons dröhnende Stimme hatte ganz deutlich das Wort »Folter« ausgesprochen. Leider hatte Rorys Zimmer schräge Dachfenster, weshalb er nichts sehen konnte, wenn er sich nicht auf seinen Stuhl stellte, der die Tendenz hatte, gefährlich zu wackeln. Es hätte ihn nicht gestört zu erfahren, worüber sie sich alle so aufregten. Wenn er das Telefon erst einmal in Ordnung gebracht hätte, würde er auch nach draußen gehen. Rory hatte die neue SIM-Karte griffbereit, dachte jedoch, er sollte das Telefon vielleicht erst mit der testen, die bereits drin war. Es hatte ja keinen Sinn, die SIM-Karte reinzufummeln, wenn das Telefon vielleicht nicht funktionierte.

			Als er das Handy anschaltete, rutschte ihm das Herz in die Hose. Dieses Ding musste uralt sein. Die Grafik war furchtbar schlecht. Das hätte er selbst besser hingekriegt. Wie lange besaß seine Mutter diesen Knochen überhaupt schon? Er klickte auf das Adressbuch, um nach Hinweisen zu suchen. Kein einziger Name, den er kannte. War das überhaupt ihr Telefon? Er ging zum Startmenü zurück und klickte auf die Nachrichten. Der Posteingang war auch nicht weiter erhellend. Anscheinend eine Nachricht von einem Klempner, der einen Preis für eine neue Heizung nannte. Noch eine Nachricht von jemandem namens Mel mit der Frage, ob sie sich um acht statt um halb acht treffen könnten. Verwirrt klickte er auf den Ordner mit den versandten Nachrichten, und plötzlich fing alles im Raum an sich zu drehen.
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			Leanne wollte sich nur noch in ihr Bett legen, die Vorhänge zuziehen, die Augen schließen und an nichts mehr denken. Weder an Will noch an Pete noch an Jason Shields oder sonst wen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so müde gewesen zu sein. Ihr Telefon klingelte in der Seitentasche ihrer Handtasche beinahe ununterbrochen. Sie hatte, seit sie bei Helen Purvis angekommen war, nicht mehr draufgeschaut, doch sie vermutete, dass es Will war. Das letzte Mal, als sie nachgesehen hatte, hatte sie achtundzwanzig verpasste Anrufe von ihm. Sie hatte dazu nicht die Energie – weder für sein schlechtes Gewissen noch für die Anstrengung, die sie würde aufbringen müssen, um ihm zu verzeihen und nach vorn zu blicken.

			»Können Sie uns denn wenigstens verraten, ob der Verdächtige, den Sie in Gewahrsam genommen haben, jemand ist, den wir kennen?« So sprach Guy Reid immer – maßvoll und doch gebieterisch. Wenigstens hatte er so gesprochen, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Später war er anders gewesen, wie niedergerungen. Doch heute war ein bisschen von der alten Arroganz zurück. Sie betrachtete ihn aufmerksamer – er stützte sich ungelenk auf die Armlehne eines der Gartenstühle aus Teakholz, in den sich Jemima und Caitlin gemeinsam gequetscht hatten, und nippte hin und wieder an seinem Kaffee. Heute war er definitiv irgendwie anders.

			»Ich kann Ihnen keine weiteren Details nennen, Guy. Es tut mir wirklich leid.«

			Und es tat ihr wirklich leid. Es tat ihr mehr leid, als irgendeiner von ihnen ahnen konnte. Sie konnte Helen nicht ansehen, um nicht preiszugeben, dass sie wusste, wer ihre Tochter umgebracht hatte. Und sie konnte nicht die anderen ansehen, um nicht preiszugeben, dass sie eben nicht wusste, wer ihre Kinder umgebracht hatte. Stattdessen fixierte sie den verwilderten Rasen, als versuchte sie ihn mit ihren Blicken zu mähen.

			»Sollten wir vielleicht mit dem Interview anfangen?«, schlug sie vor. Sie beging den Fehler, Emma einen Blick zuzuwerfen, nur um festzustellen, dass sie sie erschrocken anschaute.

			»Doch ganz sicher nicht hier – mit allen zusammen?«

			Alle sahen nun zu Helen, die normalerweise in ihrem Element wäre und alles managen würde, doch sie hatte sich von dem wackligen schmiedeeisernen Stuhl, auf dem sie saß, nicht wegbewegt. Dieses Haus musste eine Million wert sein, doch Leanne konnte nicht anders als zu denken, dass der Garten wie ein Ramschladen aussah.

			»Wir könnten nach drinnen gehen, wenn Sie mögen, und unter vier Augen reden.« Sally benutzte ihre Journalistinnenstimme, doch nun betrachtete Leanne sie von Nahem und bemerkte, dass sie total mitgenommen aussah. Ihr Gesicht war wie üblich stark geschminkt, doch die Haut wirkte unter den Make-up-Schichten schwitzig, und die Hand, die den Riemen ihrer Ledertasche hielt, zitterte.

			Leanne versuchte, Emmas Blick auszuweichen, denn sie wusste, dass etwas von ihr verlangt würde, wenn sie Blickkontakt aufnahmen. Sie würde aus diesem Stuhl aufstehen und irgendwo anders hingehen müssen, und ganz zweifellos würde man sie weiter mit Fragen bestürmen, auf die sie keine Antworten geben konnte. Die Erinnerung an Jason Shields zog sie förmlich zu Boden. Sie legte das Gesicht in die Hände, als ihr Telefon erneut summte. Sie durfte es nicht abstellen, nicht mitten in einer laufenden Ermittlung, doch das wurde langsam wirklich zu viel. Sie zog es aus ihrer Tasche, sah auf das Display und runzelte die Stirn. Neben den zahlreichen verpassten Anrufen von Will und einem von Pete gab es auch einen Anruf und eine Nachricht von Desmond. Sie fühlte, wie ihr Adrenalin wieder hochschoss. Hatte Jason Shields seine Aussage geändert?

			Während Sally Freeland in groben Zügen darlegte, wie sie sich das Interview vorstellte, presste sich Leanne das Telefon gegen das Ohr.

			»Leanne, es hat eine Entwicklung gegeben.«

			Sie war sich nicht sicher, aber lag da nicht Dringlichkeit in der Stimme ihres Chefs?

			»Lucy Cromarty, die Ladendiebin mit den Informationen zur Entführung von Poppy Glover, hat sich endlich geäußert. Es scheint, dass sie es war, die an dem Abend, an dem Poppy verschwand, einen Geldbeutel aus der Handtasche einer Frau in der Schlange vor dem Eiswagen gestohlen hat. Lucy hatte sich mit der Beute verzogen und stand in einiger Entfernung, als die Frau begann, einen Aufruhr zu veranstalten, und da hat sie gesehen, wie Poppy Glover weggeführt wurde, von …«

			»Rory, Kumpel. Komm her und setz dich.«

			Simon Hewitts gekünstelt lässiger Ausruf lenkte Leanne ab, sodass sie den Rest des Gesagten nicht hören konnte. Während ihr Herz unangenehm zu rasen begann, hörte sie sich die Nachricht ein zweites Mal an.

			»Rory? Kumpel? Was ist los?«

			Leanne sah auf, während die Nachricht von Neuem begann: »Leanne, es hat eine Entwicklung gegeben.«

			Rory stand auf der Schwelle zur Hintertür, auf der sie selbst vor Kurzem gestanden hatte. Sein Gesicht war weißer als das lackierte Holzgebälk, das die Tür umgab. Er streckte den Arm aus und hielt etwas in der Hand. Es war ein Telefon, wie sie jetzt erkannte.

			Simon eilte auf seinen Stiefsohn zu, doch die Augen des Jungen fixierten einen Punkt hinter Simons Schulter.

			An ihrem Ohr dröhnte Desmond weiter: »… stand in einiger Entfernung, als die Frau begann, einen Aufruhr zu veranstalten …«

			»Mama?«

			Rory trat über die Schwelle und ging auf Helen zu, wobei er Simon ignorierte, der in linkischer Pose zwischen ihnen stand. Ohne seinen herkömmlichen zynischen Ausdruck wirkte Rory plötzlich wie ein kleines Kind, das Hilfe brauchte, und doch machte Helen keine Anstalten, sich ihm zu nähern. Tatsächlich war sie zur Salzsäule erstarrt und blickte nicht auf ihren Sohn, sondern auf das Telefon, das er in der Hand hielt.

			Aus Leannes eigenem Handy ertönte Desmonds Stimme und wiederholte: »… und da hat sie gesehen, wie Poppy Glover weggeführt wurde, von …«

			Leanne drückte sich das Telefon gegen das Ohr, um das nächste Wort nicht zu verpassen, doch trotzdem brauchte sie einen Moment, um zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Ihre Aufmerksamkeit war durch Rory abgelenkt, der sagte: »Mama, ich habe dieses Telefon in deiner Schublade gefunden, und ich glaube nicht, dass es deins ist. Ich glaube, es gehört Mrs. Botsford. Ich glaube, es ist das Telefon, von dem aus sie die letzte Nachricht an Leila geschickt hat. Die, in der sie ihr gesagt hat, sie soll zum Hinterausgang rausgehen, nicht vorn.«

			Und erst jetzt wurde es ihr ganz bewusst. Was Desmond gerade gesagt hatte. Eine Frau. Eine Frau hatte Poppy Glover vom Eiswagen weggeführt.

			Ein spitzer Schrei ertönte rechts von Leanne, und Fiona Botsford schoss nach vorn und riss Rory das Telefon aus der Hand. »Aber das ist ja meins!«, rief sie wie irre und scrollte sich durch das Display. »Das ist das Telefon, das mir gestohlen worden ist. Das verstehe ich nicht!«

			Leanne war schon aufgesprungen, bevor ihre Gedanken ihren Körper überhaupt eingeholt hatten. »Lassen Sie uns woanders reden«, sagte sie, zog Helen von ihrem Stuhl hoch und schob sie eilig an Rory vorbei. Ohne nachzudenken zerrte sie sie durch den Flur und direkt zur Eingangstür hinaus. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen, während sie die eigenartig fügsame Frau auf den Beifahrersitz ihres Wagens verfrachtete, sich selbst hinters Steuer setzte und losfuhr. An der nächsten Ecke hielt sie wieder an, denn ihr wurde bewusst, dass sie die Kollegen benachrichtigen musste, damit sie sich zum Haus der Familie Purvis begaben, und um Desmond zu benachrichtigen, was hier vor sich ging.

			»Sie hat einfach so wunderschön ausgesehen, wissen Sie«, sagte Helen, als Leanne ihren Anruf auf der Wache beendet hatte. Im Gegensatz zu ihrer vorherigen Anspannung saß Helen nun ziemlich ruhig da, fast als wären sie Freundinnen, die gemeinsam einen Ausflug unternahmen.

			»Wer?«

			»Leila Botsford. Ich habe sie und Fiona in dem Café gesehen, in das sie nach den Ballettstunden immer gegangen sind, und ich wusste einfach, dass sie Megan eine gute Freundin sein würde. Ich bin ihnen nach Hause gefolgt. Danach bin ich ihnen noch ein paar weitere Tage gefolgt, bis ich wusste, wo Leila zur Schule ging und was ihre Gewohnheiten waren. Es war nicht schwer, Fionas Telefon im Bioladen aus ihrer Tasche zu nehmen. In meinem Alter ist man unsichtbar. Manchmal ist das nützlich. Ich habe ihr allerdings nicht wehgetan, Leanne. Ich hätte niemals etwas getan, das irgendeiner von ihnen Schmerzen zugefügt hätte. Ich wollte einfach nicht, dass Megan einsam ist. Und natürlich war es auch schön für mich, nicht so einsam zu sein. Sie wissen ja nicht, wie das ist. Die Leute behaupteten immer zu verstehen, wie ich mich fühle, aber das stimmte nicht. Es gab nie jemanden, der genau wusste, wie ich mich fühlte. Nicht bevor ich Emma hatte.«

			»Sie sind auch Tilly gefolgt.«

			»Nein, nein. Ich habe beobachtet, wie sie allein losgegangen ist. Es war eine glückliche Fügung, das war alles.«

			Eine glückliche Fügung. Helen war verrückt. Wie hatte Leanne das entgehen können? Aber es war ihr ja aufgefallen, sie hatte nur nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Denn von Müttern ermordeter Kinder erwartete man doch, dass sie verrückt wurden, oder? Und wie sollte man beurteilen, welche die korrekte Form für diesen Irrsinn war?

			»Ich bringe Sie jetzt auf die Wache, Helen. Man wird Ihnen da Ihre Rechte vorlesen und Sie offiziell verhören. Sie müssen jetzt nichts mehr sagen.«

			»Ich will aber. Wirklich, es ist eine Erleichterung. Ich weiß, dass die ganzen Familien mich hassen werden, aber sie müssen doch einsehen, dass die Mädchen jetzt alle beisammen sind. Sie haben einander, genau wie wir einander haben. Darum konnte ich auch nicht verstehen, wie Fiona und Mark auf die Idee kommen konnten wegzuziehen. Wie konnten sie auch nur daran denken, die Gruppe zu sprengen, wo wir einander doch so viel Trost spenden? Und ich habe mich um ihre Mädchen doch so sehr gekümmert. Das habe ich wirklich. Ich hoffe, dass Sie ihnen das erzählen. Wenn man an all die schlimmen Arten denkt, wie sie hätten zu Tode kommen können – wie es zum Beispiel meiner armen Megan passiert ist –, und dann sind sie friedlich eingeschlafen, mit einem neuen, süß duftenden Tuch, das ihnen auf die Nase gedrückt wurde, und ohne Angst. Das ist doch eine Gnade. Ich habe jeder erzählt, dass ich eine Freundin ihrer Mutter sei. Außerdem hatte ich ein paar Kleinigkeiten im Auto, die Megan gehört haben, sodass sie wussten, dass ich auch Mutter bin, und sich nicht fürchten würden. Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie Angst gehabt hätten. Und danach habe ich sie wie Prinzessinnen behandelt. Ich habe ihnen die Haare gebürstet.«

			Nun verstand Leanne, was es mit den Haargummis auf sich hatte, in die Emma sich so sehr verbissen hatte. Ein gewöhnlicher Mörder hätte es gar nicht beachtet, wenn sich ein Haargummi beim Transport eines Körpers gelöst hätte. Doch Helen hatte es nicht nur bemerkt, sie hatte sich auch gekümmert und das fehlende Gummi durch eines ersetzt, das wahrscheinlich früher einmal ihrer eigenen Tochter gehört hatte.

			»Natürlich habe ich sie nicht gern über Nacht im Kofferraum gelassen – manchmal länger als eine Nacht –, nachdem sie einmal so friedlich waren …«

			»Ich nehme an, mit friedlich meinen Sie tot.«

			Helen zuckte zusammen, als hätte Leanne etwas Obszönes von sich gegeben.

			»Wenn Sie so wollen. Doch obwohl sie, wie Sie es nennen, tot waren, habe ich mein Bestes getan, um es ihnen bequem zu machen, bis es sicher für mich war, sie an einen ruhigen Ort zu fahren. Der Kofferraum war mit einem Federbett ausgepolstert. Warm und gemütlich.«

			»Und Simon hat sich nie darüber gewundert – dass Sie mitten in der Nacht aufgestanden und ausgegangen sind?«

			»Er schläft wie ein Stein. Und außerdem ist er daran gewöhnt, dass ich zu den unmöglichsten Zeiten aufstehe, seit Megan tot ist. Der Kummer stellt den ganzen Schlafrhythmus auf den Kopf.«

			Schweigend saßen die beiden Frauen nebeneinander. Es gab wirklich nichts mehr zu sagen. In Kürze, wenn sie sich ausreichend erholt hätte, würde Leanne den Motor anlassen und durch die leeren sonntagnachmittäglichen Straßen zur Wache fahren. Sie machte sich keine Sorgen, dass Helen versuchen würde zu entkommen. In ihr steckte keine Kampfeskraft mehr, das sah sie. Außerdem, wo hätte sie denn hingehen sollen? Leanne dachte an die Menschen, die sie im Haus der Purvis’ zurückgelassen hatte – die Reids, die Botsfords. Rory. So viele Leben waren zerfetzt worden.

			Als könnte sie Leannes Gedanken spüren, meldete Helen sich zu Wort. »Bitte sagen Sie ihnen, dass ich mich um ihre Mädchen gekümmert habe, als wären sie meine eigenen, als wären sie Megan. Darum habe ich es so ungut aufgenommen, als man Poppy in diesem Zustand gefunden hatte. Sie müssen ihn erwischen.« Sie sah Leanne nun direkt mit diesem eindringlichen Blick an. »Sie müssen das Monster erwischen, das ihr das angetan hat.«

			Leanne sah zu Helen und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, in ihrer Haut zu stecken – zu glauben, dass es gerechtfertigt sein konnte, Kinder zu töten, solange sie dabei nicht litten.

			»Ich war so einsam nach Megans Tod«, wiederholte Helen. »Wenn Rory nicht gewesen wäre, wäre ich ihr gefolgt, doch das konnte ich ihm nicht antun. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr es geholfen hat, Emma und Guy und Fiona und Mark und jetzt auch Susan Glover kennenzulernen. Wir haben einander so sehr unterstützt. Ich hoffe, das werden sie nicht vergessen. Es fühlt sich so verkehrt an, sie alle einfach so zu Hause zurückgelassen zu haben, so unhöflich.«

			Leanne drehte den Zündschlüssel und fuhr los. Als sie hügelan auf die Polizeiwache zufuhren, kamen sie an zwei jungen Mädchen vorbei, vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Sie aßen Eis und kicherten. Helen wandte den Kopf und betrachtete sie, bis sie außer Sichtweite waren.

			»Sie sollten nicht allein unterwegs sein«, sagte sie, und Leanne sah, dass die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt waren. »Ihnen könnte alles Mögliche passieren.«

		


		
			53

			Vor einem Jahr ist ein Leben zu Ende gegangen, und ein anderes hat begonnen. In jenem gab es Poppy und Unschuld und Freude. Auch in diesem gibt es noch Freude, doch ich gehe damit nun nicht mehr so gedankenlos um, ich lege sie auf ein Erinnerungskonto, falls mir wieder alles genommen werden sollte. Denn das Leben, so viel weiß ich jetzt, hängt immer am seidenen Faden.

			Vor einem Jahr war Helen Purvis (inzwischen kann ich sogar ihren Namen wieder aussprechen) noch frei und ging durch die Straßen und Parks, wo sie Poppy gerade in dem Moment begegnete, als es ein Durcheinander gab, eine Geldbörse gestohlen wurde, ein bedeutungsloser Vorfall und doch … Am falschen Ort zur falschen Zeit, so hat es die Polizei ausgedrückt. Wir hätten nichts tun können, konnten es nicht ahnen.

			Und nun befindet sich Helen in einer gesicherten psychiatrischen Einrichtung, und Rory lebt bei seinem Vater. Sie sind umgezogen, um der Öffentlichkeit zu entkommen. Nach Devon, glaube ich, oder Cornwall. Emma sagt, dass Jemima Kontakt zu ihm hält. Rory hat mit dem Surfen angefangen, sagt sie. Er ist jetzt älter, aber nicht gebrochen. Er wird es überstehen. Darüber bin ich so froh. Manchmal schließe ich die Augen und schicke ihm gute Wünsche – noch häufiger, seit ich weiß, dass ich selbst Mutter eines Sohns werde.

			Emma war der erste Mensch, dem ich von der Schwangerschaft erzählt habe, sogar noch vor Oliver. Komisch, wie die Gruppe, die Helen so zufällig zusammengewürfelt hat, sich in ihrer Abwesenheit endlich gefunden hat. Sogar dass Fiona nach Australien gezogen ist, hat da keinen allzu großen Unterschied gemacht. Wir drei chatten oft über Skype. Emma und Guy haben letzte Woche ihren fünfzehnten Hochzeitstag gefeiert. Sie sind das Paar, an dem Oliver und ich uns ein Beispiel nehmen, wenn die Dinge ein bisschen ruppig werden. Wir sagen uns dann, wenn Emma und Guy es durchgestanden haben, müssen wir das auch schaffen.

			Vor einem Jahr hat die Welt sich verändert, doch die Sonne geht immer noch auf, und es ist dieselbe Sonne, genau wie der Jasmin, der am Gartenzaun wächst, noch derselbe Jasmin ist, der die Luft mit demselben betörenden, süßen Duft erfüllt, und der Nachbar, der in der Wohnung über uns bei offenem Fenster laut Jazzmusik spielt, ist noch immer derselbe Nachbar.

			Und nur für diesen Moment ist alles schön.
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